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  Frau Anna von Poncet


  Geb. von Reiche


  in verehrungsvollster Freundschaft


  zugeeignet.


  »Denn sie ist klug, wenn ich mich drauf verstehe, und schön ist sie, wenn nicht mein Auge trügt, und treu ist sie, so hat sie sich bewährt!


  Drum sei sie, wie sie ist, klug, schön und treu mir in beständigem Gemüth verwahrt.«


  (Shakespeare, Kaufmann von Venedig
 II. Auf. 6. Sc.)


  Nataly von Eschstruth


  Berlin, am 14. December 1887


  Erster Band


  


  Erstes Kapitel.


  


  »Ein Veilchen auf der Wiese stand,
 in sich gebückt und unbekannt:
 Es war ein herzig Veilchen!«


  Goethe.


  Ein köstlicher Septembertag! — Der Himmel spannt sich weit und fleckenlos über die Ebene in einem wunderlichen Farbengemisch von Grau und Blau, welches trotz seiner Klarheit aussieht, als zittere ein ganz feiner Dunstschleier darüber hin. Nach dem Horizonte zu färbt sich derselbe gelblich.—


  Ueber den Stoppelfeldern schwirren die Lerchen und Staare, schwankt hie und da noch eine nachgewachsene Kornblume wie ein treues Sternchen, welches über dem Grab des Sommers Wache hält. — Ein paar gelbe Lupinenäcker ziehen sich wie ein Teppich mit grell abstechendem Rand noch an dem flachen Hügel empor, und seitwärts liegen in graubraunen Schwaden die gemähten Erbsen, in deren starrem Stroh es geheimnißvoll raschelt, wenn ein eiliges Feldmäuslein hindurch huscht. — Der Wald, welcher sich jenseits der Chaussee mit kurzen Unterbrechungen hinzieht, hat sich nur wenig gefärbt. Ein paar Eichenwipfel schauen wie gebräunte Gesichter über die junge Tannenschonung, und die Linden an der Fahrstraße streuen vereinzelte gelbe Blätter; zeitweise ragt wohl auch ein Birkenbäumchen mit falbem Laub aus dem unverändert tiefschattigen Buchengrün.


  Eine unbeschreibliche, sonntäglich feierliche Ruhe liegt über dem Land, über den kleinen morastigen Teichen, welche in häufiger Wiederkehr die Eintönigkeit der Waldlisiére unterbrechen, über dem Dörfchen, welches sich fernab mit rothen Dächern und glockenförmigem Kirchthurm im Grünen versteckt, und über der Schafheerde, welche wie aufgestelltes Puppenspielzeug auf bräunlicher Hude weidet. — Die Chaussee hebt sich mehr und mehr einem Vorwerk entgegen, welches auf mäßiger Anhöhe, wie ein freundlicher Wächter sein Gebiet überschaut.


  Hufschlag erklingt, — wie ferner Donner rollt es in flottestem Tempo die Fahrstraße entlang.


  Ein Spitzreiter in keckem Jockeykostüm, mit der Cocarde in den Farben des Großherzogthums an der Mütze und der kurzstieligen Phantasie-Peitsche in der Hand, jagt auf schlankem Goldfuchs drei Hofequipagen voran, welche in knappen Distanzen, nur wenige leichte Staubwolken hinter sich zurücklassend, dem Vorwerk entgegen sausen.


  Vier überaus reich geschirrte Rosse, vom Sattel aus gelenkt, schnaufen vor dem ersten der Wagen, welcher Ihre Königlichen Hoheiten die Großherzogin Rudolphine Alexandrowna und die Erbgroßherzogin Margarethe in lichtgrauen Seidenplüschpolstern aufgenommen hat.


  Auf dem Rücksitz ist der Ehrendame der Großherzogin, Gräfin Molay, der vielersehnte Platz angewiesen worden, dieweil ihr Gemahl, der Kammerherr, die nachfolgende Equipage der beiden Hofdamen bestiegen hat.


  Zuletzt fährt die Hofdame der Erbprinzessin, Fräulein Fides Wolff von Speyern in Begleitung des Baron Olivier von Nennderscheidt und des Reisemarschalls, Excellenz von Wolter.


  Hier ist die Unterhaltung am animirtesten. Excellenz ist etwas schwerhörig und beständig in zitternder Angst, ein Wort des Gespräches zu verlieren; mit halboffenem Mund und dem stieren Ausdruck »geistiger« Gier, sitzt er vornübergebeugt, um dem »tollen Junker« die Worte von den Lippen zu lesen.


  Und Olivier trägt fast allein die Kosten der Unterhaltung, obwohl Fräulein von Speyern voll seltener Lebhaftigkeit die Fäden des Themas lenkt und ausspinnt.


  Ihr stolzes, regelmäßiges Antlitz verschmäht es, einen Schleier zu tragen und der Windzug, welcher sich vergeblich bemüht, die schweren, schlicht in die Stirn gelegten Haarwellen zu zerzausen, begnügt sich damit, das sonst etwas bleiche Antlitz mit warmem Roth zu überhauchen.


  Es fällt Nennderscheidt auf, wie trefflich es ihr steht, wie die grauen Augen plötzlich einen Glanz haben, den er zuvor nicht an ihnen gekannt. Er hat just von seiner Passion für solche Fahrten durch herbstlich Land gesprochen, von feinem Vorsatz, stets den Aufenthalt auf seinem Schloß zu nehmen, sobald der Wind über die ersten Stoppeln weht, — natürlich, wenn er erst verheirathet sei. — eine Solopartie auf dem Lande sei entsetzlich.


  Und dabei hatte er Fräulein von Speyern so lachend in die Augen geschaut, daß sie ihren Sonnenschirm jäh gesenkt hatte, als blende sie urplötzlich die Sonne, deren Strahlen doch die Lindenbäume mit dichtem Laubdach abwehrten.—


  »Bis Sie einmal heirathen, Herr von Nennderscheidt, haben Ihre Passionen längst die Farbe gewechselt; man sagt ja, der Geschmack ändere sich alle sieben Jahre.«


  Olivier strich amüsirt den blonden Schnurrbart. »Und zu einer etwas früheren Heirath bekomme ich nicht Ihren Consens?«


  Fides schüttelte lächelnd den Kopf; ein wunderlicher Ausdruck beherrschte ihre Züge, halb Regen und halb Sonnenschein.


  »Die Ehe ist ein Hazardspiel, Herr von Nennderscheidt, bei welchem sämmtliche Karten blind gezogen werden, denn wenn Sie selbst im günstigsten Fall wissen, ob Sie Herz oder Schellen in der Hand haben, der feine glitzernde Schleier der »Politur« liegt doch darüber ausgebreitet, welcher Ihnen verbirgt, ob sie die Hoffnungen erfüllt, welche darauf gesetzt sind. Sie sind nun ein ungestümer und wagehalsiger Spieler. Baron; wenn Sie verloren haben, werfen Sie die Karten ungestüm auf den Tisch, zahlen Ihr »Reugeld« und Sie sind frei wie zuvor. In dem Hazard der Ehe aber heißt es »ausgehalten!« — Die Parthie, welche Sie darin begonnen haben, hat kein Ende, und die Karte, welche Sie gezogen, gleich viel, ob sie Glück oder Unglück bringt, ist mit tausend unsichtbaren Ketten an Ihr Schicksal geschmiedet. Würden Sie jemals die Geduld haben, Ihr Leben lang Bank zu halten, selbst wenn Ihnen jede neue Enttäuschung sagte, daß Sie rettungslos — verspielt haben?«—


  Excellenz Wolter nickte mit offenem Munde Beifall, die junge Dame aber dabei anstarrend, als dächte er im tiefsten Herzen: »Eine, die nicht angelt?! O ewiges miraculum!!«


  Olivier drückte das Kinn auf den kostbaren Knopf seines kleinen Spazierstockes und blickte Fräulein von Speyern lächelnd, mit leicht zusammen gekniffenen Augen an.


  »Wie kann ein Mann verspielen, der auf Cœurdame setzt!«


  »Der welcher thatsächlich die Cœurdame gewinnt, hat ein seltenes Glück!«—


  Die klare Stimme der Hofdame klang etwas verschleiert, und die Sonne, welche durch die jetzt weiter stehenden Linden schien, malte das Muster der niederhängenden Schirmguipure wie zitternde Schatten auf das ernste Antlitz.—


  »Bin ich ein Pechvogel? Vor der Schwelle meines Ahnenschlosses liegt ein Stein eingemauert, auf welchem unsere Vorväter der Siona opferten; Niemand ist erkenntlicher für zarte Rücksichten als gestürzte Größen, und ich denke mir, auch vertriebene Gottheiten führen ein Tagebuch, darin die Namen einzelner Sterblicher roth unterstrichen sind. Ist Siona aber meine Freundin, wie könnte die Cœurdame meine Feindin sein?«


  »Ein Schmetterling taumelt glückberauscht an den Kelch der Rose und liebt sie, weil er weiß, daß er jeden Augenblick wieder davon flattern kann; nähme sie ihm aber die Freiheit und wollte sie ihn festhalten, er würde ihrer überdrüssig werden und um der Dornen willen auch die Blüthe hassen!«


  »Aber Gnädigste, welche ein Pessimismus!! Ein Schmetterling. Ja … aber zwischen ihm und mir läßt sich doch wohl keine Parallele ziehen?«


  Fides mußte lachen. »Die sichtbaren Flügel gehen Ihnen ab, Herr von Nennderscheidt, sonst würden Sie sich gleichen wie ein Ei dem andern!«


  »Das nehme ich übel, — das ist geradezu eine Injurie!«


  »In wie fern? Können Sie ableugnen, daß es gleich wie bei dem Schmetterlinge Ihre Natur ist, im Sonnenglanz von Blume zu Blume zu flattern, voll liebenswürdigsten Leichtsinnes nicht einen Augenblick bedenkend, ob Netze und Fallen lauern, ob Sie sich bei übermüthigem Spiel den Hals brechen oder nicht?«


  »Aha — unser Thema!« — Olivier seufzte voll Humor auf: »Was habe ich denn schon wieder pexirt, gestrenge Herrin, daß ich Vorwürfe verdiene?! Uebermüthig! … Du lieber Gott, wann war ich zuletzt im Leben mal übermüthig!!«


  »In diesem Augenblick!«


  »Ah?«…


  »Was ist diese Fahrt von Ihnen anderes als tollster, veritabelster Uebermuth?«


  Der Freiherr lachte schallend auf. »Wißbegierde ist es! ich brenne darauf, zu erfahren, wie es in einem alten Jungfernstift um’s Kaffeestündchen aussieht! Heilige Diana, Deine Jüngerinnen müssen des Anschauens werth sein, verdienen es, daß ein junger Cavalier über Land fährt, um sich mit eigenen Augen an der unendlichen Komik zu ergötzen, welche man neidisch hinter den Mauern von Hersabrunn versteckt!«


  »Da haben wir’s! … Mokiren wollen Sie sich, die Geißel Ihres Spottes über den armen alten Damen schwingen, welche sich aus der abscheulichen Welt in dieses stille Heim geflüchtet! — Man braucht Sie ja blos anzusehen, um sofort die Motive Ihrer Wißbegierde illustrirt zu haben! Ich gebe gern zu, daß es für einen so heiter beanlagten Menschen wie Sie einen außerordentlichen Reiz haben muß—«


  »Katakomben zu besuchen!«


  »Abscheulich!«


  »Also keine Skelette? Ich habe nur ein einziges Mal im Leben eine Stiftsdame gesehen, — die hatte aber überall, wo man sie ansah, eine Lücke … brr … dieses böse Gesicht! … als ob ich etwas dazu gekonnt hätte! … Bitte, bitte schnell etwas Zückerchen, damit es wieder gut Wetter giebt!« — Und Olivier zog hastig eine Bonbonière aus der Brusttasche und offerirte mit allen Zeichen tödtlichster Angst und Hast, dieweil er sich vor innerem Lachen schüttelte. »Eine Marone, auf meinem Herzen geröstet — pikant und empfehlenswerth … ich hatte sie eigentlich für diejenige Hersabrunner Schöne bestimmt, welche die wenigsten Zähne hat« ——


  Ganz eigenthümlich zuckt es um die Lippen der Hofdame, kämpfend zwischen Unwillen und Heiterkeit; die Miene einer Mutter, die dem Liebling zürnen will und dennoch lächeln muß.


  »Unglaublich! Wollen Sie mit diesen kandirten Katapulten Bresche in die Herzen der »Antiken« schleudern? Sie sind ein gefährlicher Mensch, Herr von Nennderscheidt, ein Adler im Taubenschwarm, vor welchem man warnen muß! Hand auf’s Herz, Baron, auf welche der Damen haben Sie es abgesehen?«


  »Wenn ich einen Spiegel hier hätte, würde ich sie Ihnen sofort zeigen!«


  Die schlanke, nicht allzu kleine Hand der jungen Dame, welche sich seitwärts auf den Wagenschlag stützte, zuckte leicht zusammen. Langsam sanken die Wimpern über die klaren, ernsten Augensterne.


  »Daß Sie doch niemals ihr diplomatisches Talent verleugnen können! Ein Gegner, welcher selber die Waffe aus der Hand wirft, ist unschädlich gemacht.«


  Excellenz Wolter hatte das Monocle eingeklemmt und grüßte huldvoll die kleine Schaar Dörfler, welche mit offenen Mäulern, tief respektvoll am Wege Spalier bildeten; niedere Bauernhäuschen säumten rechts und links die Straße, und fern über die Wipfel eines ausgedehnten Parks erhob sich der wunderlich geformte, schiefergedeckte Thurm des Stiftes Hersabrunn.


  Olivier neigte sich näher zu Fräulein von Speyern, dämpfte die Stimme und sagte mit einem selten weichen und herzlichen Ausdruck: »Und warum müssen Sie stets das — Verrückteste und Schlimmste von mir glauben? — Wäre es nicht viel natürlicher, daß es mich um der Spazierfahrt und nicht um des Besuches willen nach Hersabrunn gezogen? Wenn man zwei Stunden lang eine Rose an der Brust tragen darf, nimmt man schließlich am Ziele auch den Ruinen-Epheu mit in den Kauf! Das Kind muß doch einen Namen haben, Fräulein Fides, und … für gewöhnlich nehmen Sie mich ja nicht mit, wenn Sie über Land fahren!«


  Die schwarzen Spitzen wogten über der Brust der Hofdame, und die reichen Schmelzperlen glitzerten und blitzten auf, als glühe tief innen ein Feuer, flammend und allgewaltig, das seine Funken emporsprüht, als wolle es die engen Schranken durchbrechen.


  Sie antwortete nicht; als aber die Equipage eine viertel Stunde danach in dem gepflasterten Schloßhof, vor dem Portale hielt, Olivier sich mit schnellem Sprunge aus dem Wagen schwang und, dem Lakai zuvorkommend, Fräulein von Speyern die Hand bot, da ging es wie ein leichtes Beben durch ihre hohe Gestalt, und als sich Blick in Blick senkte, da däuchte es dem Freiherrn, als sei plötzlich das Eis geschmolzen, welches ihr graues Auge bisher so kühl und stolz verschleiert.


  — — — — ——


  Hersabrunn ist ein uraltes Schlößchen; die Chroniken nennen die Markgräfin Wilhelmine Dorothea, † 1509, seine Stifterin.


  Ursprünglich zum Wittwensitz fürstlicher Gemahlinnen bestimmt, wurde es später Domäne, eine Zeit lang Lazareth, Waisenhaus, wieder Domäne und endlich, als ein Geschenk des Großherzogs, ein Stift für unbemittelte, hochbetagte adlige Fräuleins. — Die weiten Säle, die niederen, enggewölbten Corridore und schmalen Holzstiegen hatten schon mancherlei Leben und Wandel an sich vorüber ziehen sehen. Zuerst wehten die düstern Wittwenschleier, rauschten verbrämte Brokatschleppen und glitten unhörbare Höflingssohlen, dann lagerten hohe Getreideschütten auf gebräuntem Parquet, raschelten Ratten und Mäuse im Bohnenstroh, und lärmten wiederum fröhliche Kinderschaaren durch die lange Flucht der Säle. — Jetzt endlich herrschte von all’ dem ein buntes Gemisch. Auf dem Stroh, unter alten Ahnenbildern breitete sich die Obsternte der Stiftsdamen aus; im würdigen, langschleppenden Ornat schritten etliche Fräuleins, der Oberin nacheifernd, feierlich einher, dieweil der größte Theil ihrer Genossinnen ein wundersames Illustrationswerk längst vergessener Moden bildete.—


  An den grauen Mauern des dreigiebligen Frontgebäudes rankten Wein und Spalierobst,, und ein rebenumsponnenes Holzgelände zog sich wie eine Art Laubengang vor dem schmalen Trottoir her.


  Ein uraltes Brunnenhäuschen stand inmitten des Hofes, hohes Gras wucherte zwischen den Pflastersteinen, und das Rasen-Rondel, auf welchem kleine Beete mit Astern und Georginen prankten, sah aus wie ein Pelz, in welchem die Motten gewesen.


  Sämmtliche Bewohnerinnen des Stiftes waren vor vor dem Hause versammelt, die höchsten Herrschaften zu begrüßen. Vornan stand die Oberin, eine mittelgroße, untersetzte Frauengestalt, welche das ergraute Haupt voll natürlicher Würde auf den Schultern trug und in jeder Geste und Miene ihre Stellung auf das Vornehmste repräsentirte.


  Sie war die einzige der Damen, welche einen schwarzen Kopfputz, ähnlich einem hohen Crèpe-Diadem, von welchem ein schwarzer Schleier lang über den Rücken herniederfällt, trug; die Stiftstracht hatte aus einer Zeit freiwilliger Krankenpflege eine steife weiße Leinenhaube beibehalten, welche das Antlitz gleichwie mit ein paar Scheuledern umrahmte, und welche ausnahmslos von sämmtlichen Bewohnerinnen Hersabrunns zur Gala getragen wurde.


  Gleich einer Nonnenschaar, eine wie die andere im schwarzseidenen Kleid mit dem großen goldenen Wilhelminen-Kreuz auf der Brust, rangirten die Stifts-Fräuleins voll peinlicher Genauigkeit nach Titel und Rang hinter der Oberin eine der originellsten Auslesen vornehmer alter Frauen-Physiognomien.


  Geradezu frappirend wirkte inmitten dieser gleichmäßig gekleideten Damen die Erscheinung einer uralten kleinen Frauengestalt, welche sich voll ostensibeler Eigenwilligkeit nicht neben, sondern sogar vor die Oberin drängte.


  Bunt wie ein Papagei stach sie gegen die Genossinnen ab, so eigenartig und wunderlich, so unsagbar altmodisch und doch in jedem Zwirnsfaden so echt und originell, als habe sich eines jener Gräber hinter der Kapelle geöffnet, um eine Tochter lang versunkener Jahre unverändert an das Licht treten zu lassen.


  Ein ganz, ganz enges, grasgrünes Seidenkleid, in welches köstliche, durch die Zeit etwas gebleichte Bouquets eingestickt waren, schloß sich wie ein Funeral um die kleine, zusammengeschrumpfte Figur in kurzer Taille, hoch unter der Brust durch einen rosa Atlasgürtel mit aufsteigender Schneppe geschlossen.


  Eine dicke, etwas chiffonirte Tolle schloß den Rock über dem Knöchel und gab einen Fuß frei, welcher in hackenlosem, grünen Atlasschuh mit Kreuzbändern kokett den seidenen, ehemals rosa gewesenen Strumpf zeigte.


  Der Hals war trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit tief entblößt und nur geschmückt mit einem schmalen, schwarzen Sammetband, an welchem sich ein Pastellbildchen — einen Offizier mit gepuderter Perrücke darstellend, von Brillanten umrahmt, wiegte.


  Gelb und entsetzlich dürr war der Hals, ebenso fleischlos und verdorrt wie die Aermchen, welche aus den dicken Puffärmeln hervorstachen und vielfach geflickte Filethandschuhe trugen. Ein florartiger Shawl lag niedergeglitten über den Ellenbogen, und ein dickgefüllter, grellbunter Pompadour schaukelte sich an dem Handgelenk.


  Ein ganz undefinirbares Chaos von Blumen, Federn und Bandschleifen aber balancirte auf dem Kopf, welchen ohne jegliche Anstrengung von Discretion eine sehr fuchsig gewordene Perrücke bedeckte.


  Silberweiße Haarsträhnchen hatten sich naseweis unter den Lockenringeln auf die Stirn hervor gestohlen, und die grellrothen, abgezirkelten Flecken auf den Backenknochen waren nun und nimmermehr auf natürlichem Wege dahin gekommen.


  Die kleine Dame hatte keinen Zahn mehr im Munde, nicht ein faltenloses Fleckchen mehr im Gesicht, dessen scharf vorspringendes Näschen ihm einen eigenthümlich, vogelartigen Ausdruck gab; aber die kleinen, stechenden Schwarzäuglein flimmerten und blitzten wie zwei Sternlein unter den weißen Brauen, und in dem ganzen, winzigen Figürchen lag eine solch’ quecksilberige und jugendliche Behendigkeit, daß man vollständig an dem Exempel irre wurde —: »wie alt mag die wohl sein!«


  Die Großherzogin war Protectorin des Stiftes und kümmerte sich voll liebenswürdigsten Interesses um all’ die kleinen Leiden und Freuden, welche sich hinter seinen grauen Mauern abspielten. — Alljährlich am Gedenktage der Einweihung begab sich die hohe Frau persönlich nach Hersabrunn, um unter den drei historischen Linden den Kaffee bei den alten Fräuleins zu trinken.


  Ehe die Oberin dem hohen Besuch respektvollst entgegen treten konnte, hatte sich die wunderliche kleine Person im grünen Kleide bereits auf das Graziöseste wippend und knixend vorgedrängt, streckte Rudolphine Alexandrowna beide Hände entgegen und überfluthete sie mit einem Schwall kaum verständlicher Worte: »Grüße Sie Gott, allergnädigste Herrin! — sehr wohl — sehr wohl zur Stelle! freut mich, freut mich bitte allerschönstens näher zu treten, näher zu treten; der Kaffee wird am Ende sonst kalt, am Ende kalt, und dann schmeckt er nicht, wissen Sie, liebe gnädige Frau! ja, ja, schmeckt nicht! … Sehen aber recht wohl aus, — recht wohl, und ein nettes Mäntelchen … gewiß recht theuer gewesen, ei ja, recht theuer gewesen … auch gutes Stöffchen dafür … freut mich, freut mich! … bitte allerschönstens, hübsch näher zu treten—«


  Die Oberin wurde dunkelroth und blickte mit wahrhaft verzweifeltem Blick auf diese mehr wie eigenthümliche Gruppe; die Großherzogin aber lächelte in ihrer so unendlich gütigen Weise, ließ freundlich ihre Hände drücken und sagte, die kleine Dame wie eine gute Bekannte grüßend: »Guten Tag, meine liebe Frau von Körberitz, wieder frisch und munter, wie im vergangenen Jahr! Sogar ganz jugendlich im decolletirten Kleid — werden Sie sich nicht erkälten?«


  »Erkälten hihihi! … nein, meine Liebe … Jugend hat ja warmes Blut … sehr warmes Blut … und Sie wissen, daß ich erst viel viel später wie all’ diese Damen geboren bin … ja wohl geboren bin, wenn die neidischen Schlangen mir auch zum Aerger behaupten wollen, ich sei mit Ansbach und Baireuth dermalen schon an Preußen abgetreten … hihi … lauter Neid … sind boshafte Kröten, die Dämchen da … ja wohl, boshafte Kröten! … empfehle mich Ihnen, meine anderen Herrschaften —« und Frau von Körberitz wandte sich knixend, ohne jeden Uebergang an das Gefolge der Großherzogin und klopfte Prinzessin Margaretha mit dem Fächer zärtlich-graziös die Wange. »Das liebe Schwiegertöchterchen, nicht wahr? … freut mich ungemein, ganz ungemein …, habe schon viel von Ihnen gehört … sehr viel … wie geht es denn dem schönen Gatten und den Kinderchen? … ganz recht, den Kinderchen … nicht viel Pflaumen essen lassen … böse Zeit jetzt — so eine junge Mutter ist ja unerfahren, natürlich unerfahren … und dann ist’s Malheur da!… Und Sie da?… Wer sind Sie denn? aha.., kann mir schon denken.., mit zwei hundert Thalern Gehalt und freier Station … bekam ich auch als Hofdame … kürzlich noch … ich bin ja noch in den besten Jahren und nur wegen Marie-Luischen hier … wegen Marie-Luischen, wissen Sie … Wo ist denn das Kind? … nicht hier? … oh! oh! … Luischen! … Luischen!« … und Frau von Körberitz wandte ihren Gästen jählings den Rücken und flatterte wie ein Backfischchen die Treppe empor.


  Fides warf einen Blick nach Nennderscheidt. Der tolle Junker stand regungslos, — starr, — versunken im Schauen. Sein ganzes Gesicht strahlte Vergnügen, aus weit aufgerissenen Augen folgte sein Blick der närrischen kleinen Person, deren rosa Schärpenbänder noch von dem Hausflur her zurück leuchteten.


  Dann wandte er sich hastig zu Fräulein von Speyern. — »Also das war die ergebene Körberitz,« jubelte er, ohne die Stimme zu dämpfen, »ist ja ein göttlicher Spaß! In die Alte verliebe ich mich, die muß mit in die Residenz — die muß ich mir malen lassen, so etwas findet sich ja gar nicht zum zweiten Mal!«


  »Warum nennen Sie das arme, kindische Geschöpf »ergebene« Körberitz?«


  »Na das ist doch die, welche ihre Briefe an Königliche Hoheit nie anders unterzeichnet als wie: ›Mit schönstem Gruß Ihre ergebene Körberitz!‹ weil sie behauptet, sie sei keinem Menschen unterthänig, sie bezahle im Stift und habe keinem Menschen etwas zu danken …«


  Fides lächelte. »Wie gut Sie unterrichtet sind! Woher stammen diese Kenntnisse?«


  Olivier zuckte die Achseln: »Ein Mann, der auf Freiers Füßen geht, muß sich doch unter den Schönen des Landes umschauen! Halten Sie mir den Daumen, daß mich der neckische kleine Grünspecht nicht heimschickt. — Mit Ansbach und Baireuth annectirt … Heilige Unverwüstlichkeit — das sind ja bald hundert Jahre!!« — ——


  Unter den mächtigen weitverzweigten Parklinden waren drei Tafeln gedeckt, an welchen die Hohen Herrschaften Platz genommen hatten. Die Lakaien trugen in weiß geflochtenen Körben das Gebäck herzu, welches die Großherzogin alljährlich zur Feier des Tages mitzubringen pflegte, und welches von gar Vielen der alten Fräuleins mit entzücktem Schmunzeln auf Güte und Quantität eingehendst geprüft wurde.


  Als man sich bereits niedergesetzt hatte, tauchte zwischen den Gebüschen abermals die farbige Gestalt der Frau von Körberitz auf. Sie führte, resp. zog ein junges Mädchen ebenfalls in das Ornat der Stiftsdamen gekleidet, nach sich.


  Angesichts der Gesellschaft sank das Köpfchen in der unförmigen Haube wie gebrochen auf die Brust, willenlos ließ sie sich dirigiren, und die Hand, welche einen schlicht gebundenen Strauß Herbstblumen trug, zitterte ersichtlich. »Aber Luischen … kleines Gänschen Du … willst Du sofort der Allergnädigsten Deine Aufwartung machen, ja, ja, Aufwartung machen! Habe doch bei Gott nicht umsonst meine schönen Astern geschnitten, — ja wohl ja, Astern, — augenblicklich wirst Du sie geben, Luischen!« … und Frau von Körberitz zerrte ihr Schlachtopfer neben den Sessel Rudolphine Alexandrowna’s und fuhr, behende sich wiegend und wippend wie ein Bachstelzchen, fort: »Dies ist nämlich Marie-Luischen, meine Großnichte, liebe Serenissima, ein allerliebstes junges Mädchen … jawohl, sehr junges Mädchen, welchem die andern alten Giftspinnen, wie gesagt Giftspinnen, Angst vor Ihnen machten … wollten uns alle Beide rausbeißen, weil wir die Jüngsten sind! … haha … offenbar die Jüngsten! Die Blumen sind von mir, wohlverstanden, Luischen darf sie nur überreichen!« Mit tiefem, feierlichem Knix sank die überschlanke, noch sehr kindlich eckige Gestalt Marie-Luises in sich zusammen; glühendes Roth färbte das schmale Gesichtchen, welches sich noch tiefer hinter den Haubenklappen zu verstecken schien.


  Die fürstlichen Damen wandten sich mit liebenswürdigsten Worten an die so wunderlich Präsentirte; Frau von Körberitz klemmte sich ungenirt einen Stuhl zwischen die Oberin und die Großherzogin und sorgte auf das Lebhafteste für Unterhaltung.


  Marie-Luise aber trat auf den Wink einer Stiftsdame an den Nebentisch und betheiligte sich daran, die Kaffeetassen aufzutragen.


  Mit den verschiedensten Blicken war die originelle Scene beobachtet worden. Etliche der alten Fräuleins schienen Gift und Galle über die unverfrorene Dreistigkeit der »Körberitzen,« andere lachten und amüsirten sich in nachsichtigster Weise.


  Olivier wandte sich an seine Nachbarin, ein äußerst angenehmes und würdevolles Fräulein von Bohlen und bat um den Commentar zu dieser wunderlichen Erscheinung.


  »Frau von Körberitz ist die einzige verheirathete Dame des Stiftes,« erhielt er zur Antwort, »welche durch besondere Fürsprache der hochseligen Großherzogin Mutter bei uns aufgenommen wurde, da sie keinerlei Familienanhalt mehr auf der Welt hat. Sie ist durch und durch Original und lebt so zu sagen mit uns in ewiger Fehde, weil etliche grillenhafte und nervöse Genossinnen ihr öfters Opposition machen.«—


  »Und wer ist Luischen?«—


  »Ihre Großnichte, Marie-Luise, Gräfin Herff. Ein höchst beklagenswertes kleines Wesen, welches völlig allein auf der Welt steht und darum, ebenfalls ausnahmsweise, bei der einzigen Anverwandten hier im Stifte Aufnahme fand.«—


  Olivier schaute mitleidig nach der Genannten hinüber, welche voll peinlichster Verlegenheit, herzlich ungeschickt ihres Amtes waltete. Soeben schritt sie abermals um die Tafel, geleerte Tassen abzunehmen.


  Sie schien den Blick zu fühlen, schaute jäh empor und starrte ihn an. Die Betroffenheit gab ihr etwas Lächerliches und verzog das hagere Gesichtchen in unschöner Weise. Olivier nickte ihr zu und hob seine Tasse.


  Wieder flammte es über ihre Stirn, wie ein schmaler dunkelrother Strich hob sich das Antlitz aus den Leinentollen. Schnell kam sie herzu, stolperte über eine Wurzel und stieß einen Lakai an; dann endlich stand sie hinter ihm, streckte den Arm aus und nahm die Kaffeeschale. Eine rothe, verarbeitete Hand tauchte an sehr magerem Arm aus dem weiten Aermel.


  Olivier wandte sich lachend zurück. »Nicht zu voll schänken, Fräulein Luischen, ich trinke diese zweite Auflage nur noch Ihnen zu Ehren!« Wieder starrten ihn die großen, dunkeln Augen einen Augenblick an, dann schrak sie zurück wie ein scheues Reh und eilte davon.


  »Sie ist wohl sehr schüchtern?« fragte Nennderscheidt seine Nachbarin.


  »Mehr wie das! Wie soll es auch anders sein? Das arme kleine Ding sieht ja außer uns fast nie ein fremdes Gesicht.«—


  »Wird sie stets hier bleiben?«—


  »Davor möge sie Gott bewahren!« Fräulein von Bohlen seufzte leise auf, »ich habe die Kleine lieb und wünsche ihr ein freundlicheres Geschick. — Gott aber weiß allein, wie das zu bewerkstelligen sei!«—


  »Hat sie Geld?«—


  »So gut wie nichts.«—


  »Hm … und sonderlich hübsch scheint sie auch nicht zu sein; nun kommt Zeit, kommt Rath.«


  Der Freiherr brach ab und wandte sich chevaleresk zurück, um sich vor der zurückkehrenden jungen Dame zu erheben und die Tasse in Empfang zu nehmen. Marie-Luise aber hatte das nicht vorausgesehen, sie war hastig herzugetreten und prallte gegen seinen Arm.


  Der heiße Kaffee floß über und verbrühte ihre Hand; ohne zu zucken, setzte sie die Tasse nieder. Olivier aber stieß einen leisen Laut des Schreckens aus, riß sein duftendes Taschentuch aus der Brusttasche und erfaßte die Rechte der Comtesse, um die verletzten Finger zu trocknen. Sie wich zurück. Fast entsetzt barg sie die Hand auf dem Rücken; abermals schlugen sich die dunklen Wimpern empor. — Dann schüttelte sie so heftig den Kopf, daß die weiße Haube ihr um die Wangen schlug, und das sah wieder unendlich komisch aus.


  »Sie haben sich verbrannt, Fräulein Luischen! es giebt womöglich Blasen!!« — Seine Stimme klang, als spräche er zu einem Kinde. Sie lächelte, wurde abwechselnd blaß und roth. »Es thut nicht weh!« — Sehr leise sagte sie es, und der Ausdruck ihres Gesichtchens hatte in feiner sanften, geduldigen Lieblichkeit etwas Rührendes. Dann war sie fortgehuscht.


  Als man später eine Tour durch den Park gemacht hatte und durch die Anlagen zurück kam, räumte Marie-Luise in Gemeinschaft mit einer alten Magd den Kaffeetisch ab.


  Mit einem Tablett voll Tassen kam sie dem Freiherrn und Fräulein von Speyern entgegen. — Olivier war sehr animirt, klemmte den Kneifer auf die Nase und trat der jungen Dame in den Weg.


  »Nun Comteßchen, wie geht es den Fingern? Darf ich mir die Patienten einmal betrachten, ob es nothwendig ist, daß ich Marie-Luischen mit in die Residenz zu dem Herrn Doctor nehme?«—


  Wieder dieses stumme, angstvolle Anstarren und Erglühen. Die Tassen klirrten leise auf, der Kopf sank jählings nieder und, mit hastigem Schritt seitwärts auf den Rasen ausweichend, floh sie an ihm vorüber.


  Nennderscheidt sah ihr lachend nach.—


  Marie-Luise aber blieb verschwunden.—


  [image: vignette]


  Zweites Kapitel.


  


  Freut auch des Lebens,
 So lang noch das Lämpchen glüht!


                 (Volkslied.)


  Nach Sonnenuntergang war es kühl geworden; Frau von Körberitz hatte in Folge dessen eine sehr schäbige, unförmig weite Pelzjacke über ihr grünseidenes Kleid gezogen, und zwei Stückchen Kuchen in Zeitungspapier gewickelt, welche die Erbgroßherzogin den Kinderchen zu Hause von Tante Körberitz mitbringen sollte. »Ich habe eine Tüte gemacht, kleines Frauchen, und dieselbe ringsherum zugenäht, jawohl, zugenäht!« flüsterte sie der Prinzessin zu, »falls die Hofdame den Kuchen tragen muß, wohlverstanden! Naschen ja alle wie die Katzen, die Hofdamen, weiß das, weiß das noch aus Erfahrung!« — und ihre scharfen Aeuglein flinkerten feindselig zu Fräulein von Speyern hinüber.—


  Dieweil die Wagen bestellt wurden, nahm sie die »Allergnädigste« noch einmal geheimnißvoll bei Seite und erschöpfte sich in Aufträgen, welche sie der Großherzogin zur gütigen Besorgung mit in die Residenz gab.—


  Mit außerordentlicher Huld und Güte ließ die hohe Frau den Wirbelwind von Worten über sich hinstürmen, winkte der schier verzweifelnden Oberin lächelnd ab und versprach der Frau Rittmeister, Alles zur vollen Zufriedenheit zu erledigen.—


  Darauf bestiegen die Herrschaften die Wagen.


  »Also ja nicht vergessen, bei dem Schuster tüchtig zu handeln!« — schärfte die Körberitz den Damen noch einmal mit wichtig erhobenem Finger ein, und dann vermißte sie plötzlich Luischen, — das dumme kleine Luischen, welches sich mal wieder in irgend einen Winkel verkrochen hat. — Laut rufend und gestikulirend, flatterte sie davon, und der Strickbeutel tanzte in heftigen Schwingungen nebenher, und die Blumen und Federn der Dormeuse schwankten vornüber. — — »Ein Königreich für einen Maler!« seufzte Baron Nennderscheidt mit lustblitzenden Augen!


  Die Rosse griffen aus, und die starren Grashalme zwischen dem Hofpflaster beugten sich unter die zermalmenden Räder. Olivier’s Blick aber flog noch einmal über die Schloßfront, und er schwang grüßend den Hut nach den alten Damen zurück und schied so ungern von Hersabrunn wie ein Kind, welches man mitten aus dem schönsten Spiele reißt.


  Als er nach den wunderlich verschnörkelten Giebeln und Erkerchen emporschaute, da däuchte es ihm, als schimmere hinter einer Dachluke die unförmige Haube Marie-Luisens … er lachte laut auf und nickte zu ihr empor.


  Klirrend schlug droben das Fenster zu — und die Equipage sauste scharf um die Ecke, in die laubige Lindenallee hinein.


  Fräulein von Speyern war nachdenklich und schweigsam, Excellenz Wolter etwas ungehalten über den »niederträchtigen Kaffee, welcher sicherlich nichts in den Weg gelegt hätte, wenn man auf dem tiefsten Grund der Tasse Trichinen und Bacillen mit großer Klarheit hätten erkennen wollen; außerdem drohe es jetzt noch zu allem Ueberfluß mit Regen — und der Abend sei sehr kühl geworden« — und der alte Herr schlug vor sittlicher Entrüstung den Rockkragen empor und wickelte die getigerte Decke fester um die Kniee.


  Baron Nennderscheidt trug fast allein die Kosten der Unterhaltung. Er war im Gegensatz zu seinen Reisegefährten äußerst animirt, drehte den blonden Schnurrbart in die kühnsten Façons, schob den Hut seiner Angewohnheit gemäß in den Nacken und versicherte, daß er sich ganz famos amüsirt habe. Selbst dem Kaffee habe er all seine Schlechtigkeit verziehen und sei im Stande, noch einen Eimer voll von diesem Gift einzunehmen, wenn er zum Lohne dafür in Hersabrunn den Geist aufgeben dürfe! — Und er erzählte in seiner übermüthigen, aber niemals boshaften Weise all die kleinen, scherzhaften Scenen, welche sich zwischen ihm und der ergebenen Körberitz, sowie einigen anderen Originalen abgespielt hatten. Der kleinen Gräfin Herff gedachte er mit herzlichstem Bedauern, gleich eines Vögelchens, welchem man gern die Thüre des Käfigs öffnen möchte.


  Fides blickte ihm sinnend in das Antlitz; die schnell zunehmende Dämmerung malte tiefere Schatten um ihre Augen und ließ sie noch ernster denn sonst erscheinen. »Sie beklagen die Kleine, Herr von Nennderscheidt, und wissen doch gar nicht, ob sie in der That beklagenswerth ist. Wohl dem, welcher die Welt mit ihren spärlichen Blüthen und ihren wuchernden Nesseln und Dornen nicht kennt; er weiß es selber nicht, wie viel bittere Enttäuschung, Qual und Aufregung ihm erspart bleibt. — So lange Marie-Luise hinter den Mauern von Hersabrunn lebt, in diesem stillen, wohligen Frieden, einsam und ohne rauschende Lebensluft, aber auch ohne die Fieberschauer von Liebe und Haß, so lange werde ich sie nicht bedauern, sondern sie vielmehr beneiden. Wenn aber das Gitter sich öffnet, und das unerfahrene, verwaiste Vögelchen in die Welt hinaus getrieben wird, in das Aprilwetter von Regen, Schnee und Sonnenschein, das junge Seelen wie ein Wirbelwind erfaßt, — dann werde ich Marie-Luise von Grund meines Herzens beklagen, denn dann wird sie solchen Mitleids bedürfen.«


  Olivier faltete die Hände und machte die fromme Miene, mit welcher er den feierlich ernsten Ton der Hofdame mit Vorliebe persiflirte. Dann lachte er lustig auf. »Gott sei Lob und Dank, daß es nicht viele junge Damen giebt, welche Ihren mehr wie einsiedlerischen Geschmack theilen, sonst könnten wir vom starken Geschlecht wohl schließlich mit Honigkuchenfrauen fürlieb nehmen! Apropos …. Honigkuchen! Das erinnert mich ja wieder an den Kaffeetisch von heute Nachmittag! Als die Lakaien die Wagenladungen von Süßigkeiten auspackten, da rieselte es mir kalt über den Rücken, und ich dachte, — »von dem Kuchen knuppern die alten Fräuleins bis zum nächsten Osterfest!« — Aber proste Mahlzeit! Haben Sie gesehen, wie die alte Garde weder starb, noch sich übergab« ——


  »Hm … hm …, ergab! lieber Baron!« — hüstelte Excellenz Wolter mit freundlichem Grinsen.


  »Wie Sie befehlen, Gestrengster. — Also man legte die Lanze ein und stürmte die Schanzen von Bisquit und Blätterteig, und da dieselben solcher Kampfbegier nicht widerstehen konnten, verfuhr das Amazonencorps mit ihnen, wie weiland der grausame Scipio mit Karthago. — es blieb nichts — auch gar nichts übrig!« ——


  Nennderscheidt hatte seinen Willen erreicht, — Excellenz Wolter warf das lauschend vorgestreckte Haupt mit krähendem Auflachen zurück, und durch die Lippen der Hofdame leuchteten die weißen, gleichmäßigen Zähne. Tiefer und tiefer sanken die Schatten, und die Stimmung des Freiherrn ward immer animirter, und der Plan, welchen er für einen nächsten Besuch in Hersabrunn entwarf, immer abenteuerlicher und toller. Wie unförmige Riesengebilde tanzten die Bäume des Waldrandes zur Seite vorüber. Nebel stiegen über den morastigen Wiesen empor, und fernab in einem Dörfchen blitzten die ersten Lichtfunken auf. — Ein kleiner Fluß schlängelte sich unter tiefhängenden Gebüschen durch das flache Land und ward an der Chaussee durch eine schmale Brücke überspannt. Weidenstümpfe standen rechts und links der weißen Ecksteine und streckten einander die trockenen Aeste zu, wie wunderliche Spukgestalten, welche sich mit wehendem Haar zum Tanze umschlingen wollten.


  Lachen und lauter Gesang schallte von jenseits der Brücke herüber. Ein leichtes Korbwägelchen, mit einem Schimmel bespannt, rollte in flottem Tempo herzu und erreichte die Brücke eher wie die Hofequipage. Der Kutscher derselben riß die Zügel an und hielt wartend zur Seite, da die Passage zu schmal war, um zwei Gefährten Raum zu geben. — Nennderscheidt richtete sich empor und schaute voller Sympathie nach dem, langsam über die Holzbohlen stolpernden Wagen, welcher so lustige Insassen beherbergte. Dorfmusikanten! — Fidele Kerle mit schiefgesetztem Filz und fadenscheiniger Joppe, mit Pauke und Horn, Clarinette und Triangel, und einem menschenfeindlich kläffenden Spitz auf dem Kutscherbock, welcher während der Concertreise durch die Dörfer der Einzige ist, der nicht mit an der großen Schnapsflasche participirt! Mit einem schnellen Blick hat der »tolle Junker« die Situation überschaut und erfaßt. — Seine Gedanken und Ideen zucken ihm blitzartig durch den Kopf und werden ebenso flink und ohne Ueberlegen ausgeführt.


  »Heda! Jungens, wohin?«—


  Der Hornist nimmt hastig die Pfeife aus dem Mund. »Nach Obernwies hinter Hersabrunn, Ew. Gnaden!«


  »Halt! — ich will mit!« — Und ehe nur der überraschte Jünger Euterpes sein Schimmelchen anhalten kann, und der großherzogliche Kutscher höchlichst überrascht sein Gesicht mit dem englischen Bart umwendet, stößt Olivier auch schon den Wagenschlag auf und springt zur Erde. — »Adieu, meine Herrschaften! — ich muß der Körberitzen ein Ständchen bringen! Bitte, schicken Sie mir morgen meinen Wagen nach Hersabrunn heraus! … Servus!!« — und ehe nur Wolter oder Fides ein Wort erwidern können, schwingt sich der Reichsfreiherr von Nennderscheidt bereits auf das Rad des Korbwägelchens und verdrängt das wüthend keifende Spitzle von seinem angestammten Platz neben dem kutschirenden Herrn.


  »Jungens — Ihr müßt mir in Hersabrunn eins aufblasen! — Je schönere Liebeslieder Ihr könnt, desto besser bezahle ich sie Euch! — Und nun los! macht mal Feuer hinter Euer bleiches Roß, daß wir die Vögel nicht schon im Neste finden, wenn wir kommen!«—


  Jubelndes Halloh — — die Trompeten an den Mund und einen schmetternden, undefinirbaren Tusch! — der Kutscher hieb wie besessen auf das Schimmelchen, und heida ging es mit knatternden Hufen zurück nach Hersabrunn. Die großherzoglichen Hoflakaien saßen rückwärts, mit weitoffenen Mäulern und starrten dem Korbwägelchen nach wie einer Vision. Excellenz Wolter aber schlug höchlichst alterirt die Hände zusammen und hob sie wie beschwörend gegen Fides: — »Nun bitte ich Sie um Himmels Willen, meine Gnädigste, was sagen Sie dazu?! In Nacht und Nebel mit dem gewöhnlichsten Musikantenvolk hinaus! Ein Ständchen in Hersabrunn unter dem Fenster der Rittmeisterin! — Ist es zu glauben … überhaupt auszudenken? — Grâce à Dieu — wie wird sich unsere gute Residenz wieder über solche Tollheit die Mäuler« … Excellenz mußte sich leider in der Hälfte der Rede unterbrechen, denn er hatte zu hitzig gesprochen und fuhr hastig mit dem feinen Battisttuch nach dem Munde, um die aufklappenden Zähne wieder festzudrücken. Eine feine Falte lag zwischen den Augenbrauen der Hofdame. »Zufahren, James!« befahl sie in ihrer ruhigen und ernsten Weise — und fügte, zu dem alten Reisemarschall gewandt, mit leiserer Stimme hinzu: »Sind Sie thatsächlich über diesen Scherz erstaunt, Excellenz? — Bei mir ist es umgekehrt der Fall, ich bin auf’s Höchste überrascht, wenn ein Tag vergeht, an welchem man nicht über einen ausgelassenen Streich des Herrn von Nennderscheidt zu lachen hat!«


  »Sehr wahr, meine Gnädige … hahaha! … sehr wahr! warum hieße er sonst auch der tolle Junker?«—


  Fides athmete tief auf und biß die Zähne zusammen. »Nicht durch eigenes Verdienst heißt er so, Excellenz, — wenn aber ein Demant in Blech gefaßt wird, so verliert er seinen echten Glanz und wird um dieser gemeinen Umgebung willen von der Welt für einen Kiesel angesehen!«


  Das Kinn des alten Höflings klappte auf’s Höchste verblüfft auf den Rockkragen hernieder. »Ah … Sie glauben die Gesellschaft jenes, jenes anderen Sonderlings … des Grafen Goseck wirke schädlich auf den jungen Mann ein?!«


  »Ja! — Nennderscheidt ist ein braver Mensch, ein goldgetreues Herz,« — nickte Fräulein von Speyern herbe, — »aber Graf Goseck knetet dieses Gold zwischen den Händen und zersetzt es künstlich mit all’ jenen Schlacken, welchen das geschmackverderbte Publikum als Originalität und amüsanter Tollheit applaudirt!«


  Einer solch klar ausgesprochenen Ansicht war Excellenz Wolter bis jetzt noch nie begegnet, und da er es sich sein Lebenlang zum Princip gemacht: niemals eine ganz directe Meinung zu haben, geschweige sie auszusprechen, so beschränkte er sich auch jetzt darauf, ein undefinirbares Gemisch von Zustimmung und Zweifel zu hüsteln und hinter vorgehaltenem Taschentuch sehr verbindlich sein: »Ah, wahrhaftig … ganz charmant.., ganz charmant!« zu lächeln. Der Wind pfiff scharf übers Feld und schnitt die Unterhaltung ab; — Fides aber wandte das Haupt zur Seite mit einem Gesichtsausdruck, wie Jemand, der sich plötzlich erinnert, daß es Verschwendung ist, Körner zu bieten, wo man nur leere Spreu verlangt.


  — ——


  Still und friedlich lag Hersabrunn im Schatten seiner hohen Linden und Kastanienbäume. — Die Fensterreihe des ersten Stockes war dunkel, nur der Eßsaal im Parterre, woselbst die alten Damen nach Tisch noch ein Stündchen zusammen blieben, schickte durch drei helle Fenster freundlich einladenden Gruß in das Dunkel der Nacht hinaus. — Um das Rondel auf dem freien Platz vor dem Schloß schlich eine weiße Katze, und von dem Kiesweg herüber tönte ein schlurrender Schritt, pinkte es zwei, drei Mal und sprühte dann ein paar Funken … Der alte Gärtner Conrad, welcher sich auf dem Weg in sein Nachtquartier ein Pfeifchen leistete. — Dann klappte eine Thür … und aus dem Souterrain erschallte eine hohe Fistelstimme, welche unendlich kläglich das Lied von dem »Tannebaum — o Tannebaum« — in nicht immer zutreffender Melodie anstimmte. — Zwischendurch rasselten ein paar Teller … quietschte ein ersichtlich schlecht behandeltes Hündchen auf, — polterte und nieste es und versicherte zum Schlusse doch wieder: »O Tannebaum — o Tannebaum, wie grün sind deine Blätter!« — Heimlich, vorsichtig einherschleichend, wie die Diebe in der Nacht, tauchten im Dämmerschein des Schloßplatzes ein paar schwarze Gestalten auf, flüsterten und gestikulierten und drückten sich behutsam in den Schatten des Hauses, um sich auf leisen Sohlen an der Mauer entlang bis zu dem Rasenstück vor der Mittelfront zu pürschen. Dann wurde ein Kreis gebildet … blanke Musikinstrumente erglänzten, und der Freiherr von Nennderscheidt trat lachend zwischen seine Künstler und flüsterte: »Für’s Erste also einen recht rührenden Stoßseufzer, vielleicht ›Du, Du liegst mir im Herzen …‹ oder ›Hätt’ ich ein rothseidenes Bändchen, dann bänd’ ich’s Christinchen um’s Händchen!‹ — Man losgeschossen! — Ich werde zur Bekräftigung mit auf das Kalbfell pauken! — Achtung! … ›Du … Du liegst mir‹ … und einen Tusch voraus! Eins, zwei, drei ….«


  »Bum! — Tschinderadada! … Bum!« ——


  Ein gellender Schreckensschrei in der Küche des Souterrains. — der »Tannenbaum« verstummt, es klirrt und schrillt … und droben in dem Eßsaal findet die Angst ein Echo; — — sein jüngferliches Aufschreien, lautes Gelächter — Stühle werden umgerissen, und Kopf an Kopf drängen sich die schwarzen Schatten an die Fenster. Welch’ ein verändertes Bild von Hersabrunn! Draußen erklingt im fröhlichen Polkatacte das Lied der sehnsuchtsvollen Liebe, in dessen rührende Klänge in regelmäßigen Intervallen von zwei Minuten ein altes Reitersignal schmettert; die einzige Kunstleistung des Trompeters, welche jedoch in jegliches Lied hineinpaßt, und welche in jeglichem Stück, sei es nun »Ueb immer Treu und Redlichkeit — taterata!« — oder »In einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad — taterata — mein Liebchen ist gestorben, das dort gewohnet hat — taterata!« gleich große Effecte erzielt. — Zwischendurch aber wüthet die Pauke und macht einen Spektakel, als solle dem Damenstifte Hersabrunn das Bombardement von Straßburg möglichst naturgetreu vor die Seele geführt werden. Ein Ständchen. — Abends neun Uhr ein Ständchen! — Solchen Evenements können sich selbst die Aeltesten von Hersabrunn nicht aus den Annalen des Stiftes erinnern, und darum wirkt diese Ueberraschung ähnlich wie Feuerallarm, — es geht für ein paar Augenblicke Alles drunter und drüber.


  Man reißt die Fenster auf — man ruft, lacht — schreit, — und erhält als einzige Antwort von einer johlenden Anzahl Männerstimmen die gesungene Versicherung:


  »Du, du liegst mir im Herzen,
 Du, du liegst mir im Sinn.« —


  Mit schlotternden Beinen kommt der alte Conrad, bereits in halber Nachttoilette in Hemdsärmeln, mit einer Strumpfkappe auf dem kahlen Kopf aus seinem Gärtnerstübchen gestolpert und beleuchtet die nächtliche Scene durch die hochgehaltene Stalllaterne. — Sein Gesicht mit den zahllosen Runzeln und Fältchen schneidet die wunderlichsten Grimassen, ähnlich einem Stotternden, der reden will und nicht kann, und die linke Hand umklammert die Tabakspfeife, an welcher der Alte in seinem ersten Todesschreck, da der Paukentusch ihm meuchlings durch alle Glieder fuhr, das Knöpfchen abgebissen hat.—


  Angstvoll sichernd, mit vorgestrecktem Kopf, erscheint die stämmige Figur der drallen Küchenmagd Dörte hinter der halboffenen Souterrainthüre, so allmählich nur in ihrer vollen Rundung auftauchend wie der liebe, gute Mond, welcher sich drüben, hinter den Baumwipfeln seine Bahn durch ziehendes Gewölk bricht. — Beide Hände drückt sie gegen den Magen, als fühle sie die Wirkung der großen Pauke noch immer darinnen nachzittern.—


  Die Freitreppe herab aber stürmen die muntersten und »jugendlichsten« der Stiftsdamen. Baronesse Röschen mit dem Babykopf vornweg, als zweite hinter ihr das für gewöhnlich sentimental beanlagte Fräulein Friederika von Geuderheim, welche jedoch der Poesie wegen beansprucht, daß sie »Erika« genannt wird.—


  Letztere hat in der Hast das kleine Corridorlämpchen ergriffen und fährt jedem der Musikanten damit beleuchtend unter die Nase, — plötzlich ein jubelnder Aufschrei — »Monsier le baron! … le baron de Nennderscheidt!!« — und Röschen schreit mit, und je nachdem es die alten Beine erlauben, eilt es die Treppe herab und umringt in höchster Fröhlichkeit den Ständchenbringer, welcher ritterlichst den Paukenschlägel präsentirt und dann mit weit ausgebreiteten Armen und Stentorstimme wiederholt: »Wißt nicht, wie gut ich Euch bin!«—


  Die Frau Rittmeister von Körberitz, welche sich nicht sofort Gehör verschaffen kann und die Geduld verliert, erfaßt den Freiherrn von rückwärts bei den Rockschößen und zieht, was nur das Zeug und Futter halten will.—


  »Sie! … Sie! … junger Mann … müssen wir etwa die Kerle hier bezahlen? Bezahlen, frage ich? I, da sollte doch gleich! ei da wollte ich Sie doch gleich!« … und in höchster Alteration läßt sie Herrn von Nennderscheidt, welcher fest steht wie ein Baum und sich nur ganz verwundert nach der Ursache seiner ächzenden Rocknähte umschaut, fahren und hält laut aufschreiend beide Hände vor die Ohren. Der Trompeter hatte nämlich, dicht neben ihr stehend, mit voller Kraftaufwendung seine Fanfare losgeschmettert, und das nicht etwa aus Rancune gegen zarte Nerven, sondern lediglich aus Pflichtgefühl, — die zwei Minuten Pause waren um.—


  Olivier erkannte mit Entzücken seine Freundin Körberitz, that noch einen letzten Schlag auf die Pauke und streckte der Frau Rittmeister alsdann beide Hände entgegen. Nachdem er ihr auf Ehrenwort versichert hatte, daß er als galanter Cavalier ganz selbstverständlich alle Kosten dieses Ständchens allein trage, hatte er auch die Genugthuung, daß sie huldvollst in diese beiden Hände einschlug und ihn einen »ganz charmanten kleinen Schelm« nannte.—


  Im Triumph wurde der späte Besuch in das Schloß geführt und die Oberin empfing ihn auf der Schwelle und gestattete voll freundlichen Ernstes, daß Nennderscheidt ihre Hand respektvoll an die Lippen zog. Sie dankte mit heiterem Lächeln für die liebenswürdige Aufmerksamkeit, welche sie sämmtlich in hohem Grade überrascht habe; aus diesem Grunde möge er die allgemeine Confusion und Aufregung freundlichst entschuldigen. Alsdann gab sie Auftrag, die Musikanten in die große Vorhalle zu rufen, und begab sich persönlich in die Küche hinab, um der Dörte die Zuthaten zu einem kräftigen Eierbier einzuhändigen. Nennderscheidt aber befahl seinen Künstlern, ihr Bestes zu leisten, und versicherte alsdann der höchlichst animirten Damenschaar, heute müsse noch ein ganz stylvoller Walzer getanzt werden. — eher würde er das Feld nicht räumen. Als er sich umschaute, sah er eine schlanke Mädchengestalt schüchtern an der Thüre stehen. Er kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt näher. Es war Marie-Luise. Sie hatte das schwarze Staatskleid abgelegt und ein sehr schlichtes graues »Nonnengewand« angezogen, welches ihr aber, trotz seiner talarartigen Façon ein besseres Ansehen gab; auch die weiße Haube hatte sie wieder sorglich in die Komode gebettet, und zum ersten Mal sah er das schmale, zarte Gesichtchen, um welches sich das Haar glattgescheitelt, aber in unendlich altmodischer Frisur legte. Er nickte ihr fröhlich zu und reichte ihr die Hand: »Na, Fräulein Luischen, sind Sie zufrieden mit mir?«—


  Mit einem ganz eigenartig warmem Aufleuchten blickten die dunklen Augen zu ihm empor: »Ich habe Musik so sehr gern!« sagte sie leise.—


  »Das freut mich! — freut mich weiß Gott von Herzen! Sehen Sie, Comteßchen, es giebt faktisch keinen größern Spaß für mich, als wenn ich Jemand eine Freude machen will, und die Leute haben dann auch wirklich ihr Vergnügen daran! — Also nun mal fröhlich und guter Dinge sein! Sie sollen heute sämmtlich vergessen, daß Hersabrunn das langweiligste Nest im ganzen Deutschen Reiche ist!« Das junge Mädchen blickte zu ihm auf, wie verklärt. Olivier sah es ihr an, daß sie mit sich kämpfte, ihm ein paar Worte zu erwidern, — plötzlich aber stieg glühende Röthe in ihr Gesichtchen, sie neigte wie jäh erschrocken das Haupt und trat dann.,wie erlöst aus quälender Situation, hastig der Oberin entgegen, welche mit einem Tafeltuch auf dem Arme in den Saal trat. — Die Damen umringten ihren so köstlich amüsanten Gast mit tausend jubelnden Fragen und Zurufen, und dieweil Hersabrunn vor Uebermuth und Glückseligkeit schier auf den Kopf gestellt wurde, waltete Marie-Luise still und bescheiden an dem Tisch, stellte Gläser auf und füllte sie mit dem duftenden Würzebier. — Ihr Blick flog wohl öfters zu dem blonden Mann, mit dem lustigen Gesicht und der schönen, vornehmen Gestalt herüber, sie dankte ihm auch heißerglühend, da er mit seinem Glase zu ihr trat, um anzustoßen; als aber Tisch und Stühle bei Seite geschoben wurden, um »Bahn frei!« für’s Tanzen zu schaffen, da versteckte sie sich schüchtern hinter der Oberin, welche kopfschüttelnd, aber mit nachsichtigem Lächeln dem fröhlichen Treiben zusah. Das Engagement Nennderscheidt’s zur »Eröffnungs-Polonaise« lehnte diese dankbar ab und sah es selber mit innigem Ergötzen an, wie die »ergebene Körberitz« triumphirend den einzigen Tänzer beschlagnahmte. Die Musik spielte: »Und als der Großvater die Großmutter nahm,« und in übermüthiger Weise die gute, alte Sitte persiflirend, tänzelte der Freiherr in graziösen Pas vor dem sich sehr geräuschvoll ordnenden Zug der Damen her. Die Frau Rittmeisterin, welche noch in der vollen Gala des Nachmittags prangte, legte die Pelzjacke ab und trippelte voll fiebernder Aufregung neben dem riesenhaften Tänzer einher, an dessen Arme sie wie ein verlorener Pompadour hing. Sie erklärte aber mit boshafter Schadenfreude, daß sie entschieden die Jüngste und Schönste von Allen sei, und daß er ihr nur getrost den Hof machen möge; sie genire sich absolut nicht um die andern, neidischen Giftspinnen!—


  Aufs Zierlichste wippend und hüpfend, schlängelte sich die Polonaise durch den Saal, und die Oberin sagte leise zu Marie-Luise: »Ein ganz absonderlicher Mensch, dieser Herr von Nennderscheidt. — anfänglich hatte ich den Soupçon, er wolle sich über meine gute, alte Heerde lustig machen, wenn man aber in seine ehrlichen, blauen Augen sieht, die vor Freude und Spaß wahrhaft Funken blitzen, dann weiß man, daß er thatsächlich nichts Anderes bezweckt, als Vergnügen zu bereiten und mit fröhlichen Menschen fröhlich zu sein!«


  Marie-Luise nickte hastig. »Ich glaube, daß er ein sehr braver Mensch ist!«—


  Mit strahlenden Augen schaute sie dem Tanze zu, bis sie bemerkte, daß Olivier’s Blick sie suchte, und daß er auf sie zuschreiten wollte, sie zu einem Walzer zu engagiren. — Da gings wie ein Zittern durch ihre Glieder, und sie stürmte davon, sich vor ihm zu verstecken. — Auf leisen Sohlen entfloh sie durch den Corridor, die Treppe hinab in das Souterrain. An der offenen Küchenthür blieb sie überrascht stehen und schaute auf das närrische Bild, welches sich ihr darbot. — Dörte hatte eine weiße Schürze vorgebunden und schwang sich in dröhnenden Holzschuhen mit dem alten Conrad im Tanze! — Dem war das Eierbier in den grauen Kopf gestiegen. Er hatte die Strumpfkappe verwegen auf dem linken Ohr und sprang laut jauchzend mit steifen Beinen und in wundersam grotesker Weise um die dicke Dörte, welche sich wie ein Kreisel um die eigene Achse drehte. Im Kessel aber brodelte es und schoß schäumend über — — und die Trompete schmetterte, und die Flöten klangen: »Freut Euch des Lebens, so lang noch das Lämpchen glüht!«
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  Drittes Kapitel.


  


  Wenn’s irgend auf dem Erdenrund
 Ein unentweihtes Plätzchen giebt,
 So ist’s ein junges Menschenherz,
 Das fromm zum ersten Male liebt.


                   Geibel


  In dem Eßsaal hatten die Rundtänze nicht so recht zur Perfektion kommen können. Die meisten Damen klagten über über arge Hitze, über Schwindel und Herzklopfen und waren durchaus nicht damit einverstanden, daß ihre jüngsten Gefährtinnen Röschen und Erika sich ganz allein in schmachtendem Walzer mit dem cher baron wiegen sollten. Es wurden ununterbrochene Polonaisen aufgeführt, und auf den etwas eigensinnigen Wunsch der Frau von Körberitz sogar ein Menuet probirt. — Die Meinungen wurden immer verschiedenartiger und die Spannung zwischen einzelnen Fräuleins immer größer, bis Nennderscheidt schließlich zu allgemeinem Beifall einen sanften »schwarzen Peter« zur Abkühlung vorschlug. — Er hatte verschiedentlich nach Marie-Luise gefragt und zur Antwort erhalten: Das »Kind« sei gewiß schon zu Bett gegangen, — morgen solle der kleine See gefischt werden, und da müsse sie sehr früh heraus, um die Oberin in den ersten beiden Stunden, wo dieselbe nicht im Hause abkömmlich sei, zu vertreten.—


  Trotzdem trat Gräfin Herff nach einiger Zeit wieder in das Zimmer, um, auf den Stuhl der Rittmeisterin gelehnt, dem Spiel mit lebhaftestem Interesse zuzuschauen. Olivier bemerkte, daß sie ihm jetzt freier in das Auge schaue, wie zuvor, und voll liebenswürdiger Aufmerksamkeit als Wirthin am Tische waltete. Es schien ganz selbstverständlich, daß sie fast sämmtliche Damen bediente, daß sie herzuholte, was fehlte, und forträumte, was überflüssig war. — Still und bescheiden, grau und lautlos wie ein Schatten ging sie ab und zu, und da Olivier ihre Hand, welche ihm abermals das Glas füllte, festhielt, um nachzusehen, ob der Kaffee wirklich Brandflecke hinterlassen habe, da lachte sie ihm zum ersten Male fast schelmisch entgegen. — Ihr Blick aber leuchtete auf in unendlicher Dankbarkeit, — war sie es doch so gar nicht gewohnt, daß eine Menschenseele Antheil daran nahm, ob sie Schmerzen litt oder nicht, daß man sich dafür interessirte, ob es ihr gut oder schlecht gehe, die Oberin ausgenommen, welche ja für sie sorgte wie eine Mutter. Aber die hatte zu viel zu thun, um alle kleinen Miseren beobachten zu können, und Marie-Luise klagte nie. Unter schallendem Jubel bekam Fräulein Röschen einen Schnurrbart gemalt, und gleicherzeit öffnete die alte Thurmuhr den Mund und rief der unsoliden Gesellschaft drunten im Schlosse zu, daß es über all dem Lärm und Spektakel bereits Mitternacht geworden sei.—


  Die Gewohnheit ist eine unerbittliche Tyrannin. So herrlich sich die alten Damen auch amüsirten, so sauer wurde es ihnen schließlich doch, das Gähnen zu unterdrücken, und Olivier hatte den heimlich bittenden Wink der Oberin schließlich verstanden und die Musikanten entlassen. — Noch einen schmetternden Tusch und johlendes »Vivat hoch!« — und dann stolperten sie über den Kiesplatz nach dem Wägelchen zurück. Der Spitz kläffte ihnen entgegen, und das Schimmelchen ward losgebunden und setzte sich resignirt in Trapp, — lange noch hallten seine Eisen von der grabesstillen, harten Landstraße zurück.—


  Auch Olivier verabschiedete sich. »Apropos … wo liegt denn eigentlich das Dorf, und wie heißt die Schenke, in welcher ich übernachten kann?« fragte er zu guter Letzt, als die Dankesergüsse und Lebewohls etwas ermatteter über ihn herstürmten. »Dorf? … Schenke?« — Alles horchte hoch auf, und die Oberin trat ganz betroffen einen Schritt näher und fragte: »Sie haben doch hoffentlich Ihre Equipage herbestellt. Herr von Nennderscheidt?«


  »Natürlich — für Morgen Mittag. Ich finde es ganz amüsant, mal in einem Bauernbette zu kampiren, und wenn nicht gerade die Großmutter vor zwei Stunden an den schwarzen Pocken in demselben gestorben ist, dann gedenke ich sehr sanft darin zu ruhen!«


  »Aber um Gottes Willen … es existirt weder Dorf noch Gasthaus auf eine Stunde Umkreis, Herr Baron!« schlug die Stiftsvorsteherin wahrhaft entsetzt die Hände zusammen. »Hersabrunn liegt ja völlig isolirt, und das nächste Vorwerk selbst kann erst in halbstündigem Marsch erreicht werden!«


  »Heiliges Neundonnerwetter!!« — Olivier stemmte die Hände in die Seiten und bog sich in schallendem Gelächter —: »Na, dann kann die Sache ja noch ganz spaßhaft werden! Vielleicht haben Sie die Güte, mir einen Strick zu leihen, gnädigste Frau, damit ich mich bis morgen früh am Garderobehalter aufhängen kann?!«—


  Stürmische Aufregung; selbst die schläfrigsten Damen wurden wieder vollständig munter.


  »Sie müssen hier logieren! … selbstverständlich! Sie können doch unmöglich in Nacht und Nebel hinaus! — Ach und die Musikanten sind auch schon abgefahren! — Aber wohin mit ihm? Frau Oberin! … theuerste Frau Oberin, wo quartiren wir den Baron ein?«—


  Wie ein Hagelschauer herniederprasselt, schwirrten die Stimmen, sich überschreiend in allen Klangfärbungen durcheinander, und Nennderscheidt stand und überschaute die erregte Scene, wie Einer, welcher voll Uebermuth in einen Ameisenhaufen sticht und sich des Wirrwarrs freut, welchen er angerichtet. Die Oberin sah unter all den lachenden Gesichtern merkwürdig ernst aus. Sekundenlang grub sich eine feine Falte zwischen ihre Augenbrauen, dann hob sie entschlossen den Kopf: »Ich sehe keine andere Möglichkeit, Herrn von Nennderscheidt unter Dach und Fach zu bringen, als die, ihn hier zu behalten. In dem Schlosse selber jedoch kann und darf ich keinen Gast aufnehmen und muß daher sehr um Verzeihung bitten, wenn mein »Unterschlupf« etwas primitiver Natur sein wird. — Das Gärtnerstübchen ist groß genug, um noch ein Bett stellen zu können, und der alte Conrad muß wohl oder übel als Stubenkamerad mit in den Kauf genommen werden —.«


  »Aber Frau Oberin —.« rümpfte Fräulein von Geuderheim die Nase … »Das ist ja eine entsetzliche Zumuthung … wie kann Herr von Nennderscheidt in solcher Gesellschaft und in solch einer Bedientenstube existiren!!«—


  »Ja wissen Sie bessern Rath, Erika?« Die Oberin zuckte die Achseln.—


  Laute Debatte, die verwegensten Vorschläge. Olivier findet die Idee mit der Gärtnerstube ganz kolossal amüsant.—


  Marie-Luise berührt leise den Arm der Oberin. »Wir könnten ja Herrn von Nennderscheidt in der alten Kegelbahn unterbringen — flüstert sie. »Staub und Spinnweben giebt’s allerdings genug, aber er hat doch einen Raum für sich allein!«


  Jubelndes Gelächter. »Vortrefflich! … ausgezeichnet! in die alte Kegelbahn! Die ist ja ganz nah hier im Garten und nur wenige Schritte von der Gärtnerstube entfernt, — im Nothfall können Sie Conrad rufen, falls Sie etwas wünschen sollten!«—


  Olivier ist entzückt und versichert, daß ein Nachtquartier in der Kegelbahn zu seinen originellsten Memoiren zählen werde!—


  »Aber fürchten Sie sich auch nicht? Die Thüre schließt nämlich kaum noch in den Pfosten, geschweige in Schloß und Riegel!« haucht Fräulein Röschen so naiv wie möglich, macht angstvoll große Augen und legt den Finger an den Mund.


  Der Freiherr zieht mit düsterer Banditenmimik ein Juchtenetui aus der Brusttasche, öffnet es und nimmt einen Revolver heraus. — »Ist nichts auch mein, als Büchse, Schwert und Roß, sind die Mädchen doch stets dem Jäger hold!« — singt er, dieweil die Damen laut schreiend beim Anblick der Waffe auseinanderstieben. »Das Nachtlager von Granada — Hersabrunn, meine Gnädigsten, wer weiß, was für Kämpfe ich noch zu bestehen habe!«


  Die Oberin, Marie-Luise und Dörte begeben sich in die Kegelbahn, so gut es geht, ein Lager herzurichten. — Conrad leuchtet mit der Laterne. Alt und baufällig ist der lange Jahre unbenutzt stehende Raum. Mörtel und Kalk sind von den Wänden gefallen, in den Ecken lagern Blumentöpfe, aufgeschüttete Gartenerde, Sämereien und Geräthe. — Die Fensterscheiben sind blind und zerbrochen, theilweise verklebt. Dörte versucht mit gewaltigem Besen etwas Ordnung und Sauberkeit zu schaffen, schlürft in den Holzschuhen laut lachend und schwadronirend über die morschen Dielen und jagt ein paar alte Kegelkugeln die Bahn hinab. Wie Donnerrollen klingt’s. Conrad und Marie-Luise richten die eiserne Bettstelle auf, und da der Alte in Eierbier seliger Stimmung mehr dazu neigt, mit Dörte Kegel zu schieben, so läßt Gräfin Herff ihn lächelnd gewähren und breitet still und behende die weißen Linnen über die Kissen. — Es ist ja heute Alles außer Rand und Band in Hersabrunn, — mögen die beiden Alten da auch ihr Späßchen haben und mit krähendem Gelächter Jupiter, dem Donnergott ins Handwerk pfuschen. Endlich ist das improvisirte Logirzimmer hergerichtet, und Dörte schlägt die Hände zusammen über das pfiffige Komteßchen, welches in aller Eile sogar Vorhänge aus zwei weißen Schürzen vor das Fenster gehängt hat.—


  Im Triumph wird Nennderscheidt von der ganzen Gesellschaft bis zur Thüre der alten »Burgruine« geleitet und als Prinz-Regent aus dem zahnlosen Munde der Frau von Körberitz andeklamirt. »Und ein ruhiges Gewissen — ist ein sanftes Ruhekissen —.«


  Es dauert lang,, bis er alle Hände zum Gute-Nacht geschüttelt, bis sich der Tumult gelegt und die höchlichst animirte Damenschaar sich rückwärts konzentrirt.—


  Endlich wird’s still über Hersabrunn. Die Lichter verlöschen, — groß und glänzend schwebt der Mond über den dunklen Lindenwipfeln.


  Plötzlich … horch … ein Schuß! … und abermals einer, — schauerlich krachts durch die einsame Nacht.


  Von Neuem Aufregung und lauter Lärm im Schloß. Die Lichter flackern wieder auf. — Thüren schlagen — in den wunderlichsten Kostümen, gleich Gespenstern der Nacht laufen die Damen auf den Corridoren zusammen, angstvoll fragend, vermuthend, — schreiend. — An die Hausthüre klopft es. — Alles stürmt an die Fenster.—


  »Ich bin’s, gnädige Fräuleins … der Conrad!«


  »Allmächtiger Gott … was ist geschehen? ein Unglück? ein Mord?« — zetert es von oben.


  »Nee, nee. — gar nischt dergleichen!« tröstet es von unten, dieweil Mond und Laterne die gespenstische Erscheinung des Nachtwandelnden gar grausig matt beleuchten, »ich dachte ja och zuerscht, es müßte sich Eener in Blute wälzen, aber wie ich dann Kourage kriegte und beim Barone anpochte, da rief er mir zu —: Ist Alles in schönster Ordnung, Alter, — ich schieße blos das Licht aus und treffe es verdammter Weise nicht!«—


  »Das Licht ausschießen?!«…


  »Ja, gnädige Fräuleins! Ich habe so ’was och mein Lebenlang noch nicht gesehen! Wie ich die Thüre so ein bischen öffne und herein schiele, da sitzen der Herr Baron aufrecht im Bette und zielt nach dem Lichte, welches ganz unten in der Kegelbahn steht, und gleicherzeit geht es wieder — bumm — und … dunkel ist’s: — ›Hahaha! … jetzt hat die Schnuppe dran glauben müssen!‹ lacht der Junker, und dann sagt er sehr freundlich: ›Na gute Nacht, Zippelkappenmusjö! leg’ Er sich auf’s Ohr, und träume Er von Hammelswürsten!‹ — ›Schön Dank, Gnädiger Herr‹ — antworte ich. ›wünsche wohl zu ruhen!‹ und dann trollte ich mich schnell hierher, um den Damen zu sagen, daß Sie sich man ja nich ängstigen sollen, von wegen das Geschieße!«—


  Lautes Gelächter; — die weißen Nachthauben in den Fenstern verschwinden, und Conrad schlurft auf seinen Filzpantoffeln, so schnell ihn die krummen Kniee tragen, über den Kiesweg zurück.—


  Dann ist und bleibt es still in Hersabrunn. Der Nachtwind streicht um Thurm und Giebel, und die alten Linden schütteln sinnend das Haupt, — — wie lang ist’s her, daß solch lustig Leben hier pulsirt, daß die Spornstiefeln eines flotten Junkers das Moos auf den Treppenstufen zertreten? … wie ein Traum aus fernen, fernen Tagen, da noch der Hofstaat der Markgräfinnen auf Stöckelschuhen hier einhergestelzt, zieht es durch die laubigen Wipfel.


  Im Giebelstübchen aber faltet Marie-Luise die Hände über der Brust und lächelt in süßem Traum. Sie hatte einmal ein Märchen von einem Prinzen gelesen, schön, ritterlich, fromm und gut; der kam des Wegs und erbarmte sich des armen Aschenbrödels. — ——


  Wunderlich … davon träumte sie jetzt — und der Prinz trug Nennderscheidt’s heitere Züge, und sie war das Aschenbrödel — und war so glücklich, ach so unbeschreiblich glücklich, wie nie zuvor im Leben.—


  Und da die Morgensonne durch die Scheiben strahlte, und Marie-Luise mit glühenden Wangen aus den Kissen emporschrack, da saßen die Tauben auf dem Fensterbrett und gurrten und nickten ihr zu!


  Früher denn gewöhnlich stand Gräfin Herff in dem Milchgewölbe und rahmte die sauberen Satten ab, um Platz für die frisch gemolkene Milch zu schaffen, welche Dörte aus dem Kuhstall herüber bringen wird, in blinkendem Eimer, schäumend und warm.


  Die Luft ist schwer und kellerig in dem gewölbten Raum, und Marie-Luise streift den dunkelblauen Kattunärmel noch höher an dem Arm empor und öffnet das kleinscheibige Fenster, welches hinaus in den Garten geht. Das Weinlaub schaukelt sich, bunt gefleckt, vor den Gitterstäben, durchleuchtet in farbenheller Pracht von der Morgensonne, deren Strahlen warm und goldig um das zarte Gesichtchen des jungen Mädchens fluthen. Entzückt athmet Marie-Luise den würzigen Duft, welchen der Luftzug durch’s Fenster weht, ihr Blick schweift sekundenlang empor zu dem klaren Himmel, an welchem die Lerchen jubelnd emporsteigen und die Schwalben zwitschern; und wie sie stets beim Anblick solch schöner Gotteswelt Dessen gedenkt, der Himmel und Erde geschaffen, so geht es auch in diesem Augenblick wie ein stilles, dankesfrohes Morgengebet durch ihre Seele. — Dann aber regt sie die kleinen Hände, welche so viele Spuren emsiger Arbeit an sich tragen, und waltet ihres Amtes als Hausmütterchen.—


  Dörte läßt heute lange auf sich warten. Marie-Luise legt den Holzlöffel über die Schüssel, streicht die graue Leinenschürze glatt und setzt sich, lächelnd und sinnend auf das niedere Fensterbrett. Draußen erklingen Stimmen, und wie sie neugierig das Köpfchen hebt und mit großen Augen durch die Rebengewinde lugt, da sieht sie den alten Conrad, in Hemdsärmeln, mit dem großen, etwas defekten Strohhut auf dem Kopf und der Gießkanne in der Hand, wie er behaglich schwadronirend den Kiesweg entlang schlendert, um die Rabatten längs des Hauses zu inspiziren. Neben ihm schreitet Baron Nennderscheidt. Wie ein majestätischer Eichbaum neben einem verkümmerten und verkrüppelten Weidenstumpf sieht er neben der gebeugten Gestalt des Alten aus. In die Wangen der Lauscherin steigt es heiß und roth empor vor Freude, daß sie ihn endlich einmal so ganz unbemerkt anschauen kann, — recht gründlich anschauen! — Die Sonne glänzt auf seinem blonden Haar, auf welchem der Hut weit in den Nacken zurück geschoben ist, und die graublauen Augen unter den starken Brauen sehen heller und ruhiger aus wie gestern Abend, wo es dunkel und heiß in ihnen geblitzt hat, wie Wetterleuchten. — Er hält eine Cigarrette zwischen den Zähnen und hat beide Hände tief in die Taschen seines Beinkleides versenkt; etwas äußerst Behagliches liegt in seinem ganzen Wesen. — Und wie er mit dem Conrad, diesem schlichten, gewöhnlichem Manne plaudert und spricht, wie er sich von ihm über Dies und Jenes der Gartenkunst belehren läßt und zwischendurch mit hellem Lachen seine Scherze macht. — — nein, so hatten die Damen droben niemals die Kavaliere geschildert! Sie kannten ja sämmtlichst Welt und Menschen, hatten fast alle am Hof gelebt, aber die Art und Weise, wie sie in all ihren Geschichten und Erlebnissen die vornehmen Lebemänner geschildert hatten, die war Marie-Luise nie sympathisch gewesen. Nennderscheidt war doch auch ein vornehmer Mann, ein Höfling und Kavalier, aber er schien ganz anderen Schlags zu sein, wie die stolzen, jähzornigen und leichtlebigen Herren, welche nur durch Reitpeitsche und Fußtritte zu ihren Untergebenen reden. Röschen erzählte mit Vorliebe eine Geschichte von ihrem Vetter, welcher immer querfeldein ritt und fuhr, dahin, wo’s ihm gerade beliebte, egal, ob der köstlichste Blumenflor der Beete dabei in Grund und Boden gestampft wurde. »Bah … die Männer sind sämmtlich herzlose Tyrannen und Egoisten, welche alle Blüthen erbarmungslos in den Staub treten!« Das war jedes Mal der Refrain, welcher bei allen Fräuleins seufzende Bestätigung fand.—


  Marie-Luises Augen leuchteten auf, sie sah es herzklopfend mit an, wie Olivier sich nieder neigte und eine geknickte Malvenstaude sorglich aufrichtete und an ein Rosenstämmchen lehnte. Nein — er war nicht herzlos, nicht tyrannisch und erbarmungslos, er war gut und edel wie jene Traumgestalt, welche sich das junge Mädchen als Ideal eines Mannes im Herzen ausgemalt hatte. — — Wüßte sie nur, wie er es mit seinem Gott hält, ob er auch über die Religion spottet und lacht, wie Erika von den modernen Herren erzählt, — ach daß sie ihn fragen könnte! — — Sie lehnt die Wange gegen die Eisenstäbe und lauscht seiner Stimme, welche sie jetzt deutlich hört, Wort für Wort versteht sie. — Er hat dem Conrad gerade eine Cigarre gegeben, und der Alte wird dunkelroth vor Wonne und grinst über das ganze, faltige Gesicht.


  »Wenn ich nur wüßte, warum der gnädige Herr mir gar so bekannt vorkommt!« schmunzelt er und schneidet mit seinem krummen Messer die Havanna an. — »wo sind denn der Herr Baron eigentlich zu Hause?«


  Olivier amüsirt sich gerade damit, einen Goldkäfer über seine Fußspitze rennen zu lassen. »Zu Hause bin ich so selten, daß unsere Bekanntschaft wohl sicher nicht aus Roggerswyl oder Gadebusch stammen kann, alter Grimmbart, aber das Gute liegt sehr nahe, ich wohne in der Residenz!«


  Bei Nennung der ersten beiden Namen hatte Conrad mit nicht gerade geistvollem Aussehn den Kopf geschüttelt, jetzt aber schloß er den offenstehenden Mund und nickte ein paar Mal schnell hinter einander her, wie Einer, dem plötzlich ein großes Licht aufgeht. — »Aus der Residenz! na drumm och — jetzt begreif’ ich’s ja, warum Sie mir gleich so bekannt vorkamen …«


  »So? war Er auch da?«—


  »Nee, Ew. Gnaden — aber mein Bruder selig — der hat dort bei’s Militair gestanden!«


  Wie das Lachen Nennderscheidt’s so hell und frisch zu ihr herein klingt! Gräfin Herff lacht unwillkürlich leise mit, und Conrad begreift nicht recht, warum der gnädige Herr plötzlich so vergnügt ist und ihm ganz unvermittelt noch eine zweite Cigarre schenkt. — Dann nimmt der Alte Stein und Zunder und schlägt Feuer. Olivier kneift die Augen zusammen und sieht zu. »Verdammte Schinderei! — da, hier hat Er Schwefelhölzer!«


  »I’ wo werd’ ich denn, gnädiger Herr! Das Deiwelszeug gewöhne ich mir schon lange nicht an … geht einem das Haus überm Kopf in die Luft —!«


  »Blödsinn!«—


  Conrad machte ein verschmitztes Gesicht. »In eine Junggesellenwirthschaft taugt kein bequemes Feuerzeug, Ew. Gnaden! Kommt doch mal vor, daß der Hut schief sitzt, wenn man heimkommt, und dann ist der Tisch zu wackelig, um ein Licht darauf stellen zu können! Hier mit dem Steine kriegen Sie in solchem Zustande überhaupt nischt los — und das eben ist das Gute dran.«—


  »Ja sieht Er, alter Pfiffikus, wenn Er schon mal von Vorsicht reden will, dann bin ich noch viel ängstlicher in dieser Beziehung! Ich lege mir das schwere Opfer auf, überhaupt niemals in meiner Wohnung des Abends Licht zu brennen, damit kein Unglück passiren kann—«


  Conrads Cigarre hatte Feuer gefangen, er unterbrach sich aber im Paffen und sah den Sprecher verdutzt an: — »Ja … aber … wenn nun der Herr Baron nach Hause kommen?«


  Olivier seufzte tief auf —: »Dann ist es in der Regel schon wieder hell am Himmel!!«—


  Nun war die Reihe zu lachen an dem Faktotum von Hersabrunn, und auch Marie-Luise vergaß einen Augenblick ihr Incognito und sekundirte dem Alten mit ihrer weichen, melodischen Stimme. Sie trat auch nicht hinter dem Fenster zurück, als der Freiherr auf’s Freudigste überrascht näher trat und ihr mit heiterstem »Guten Morgen« die Hand durch Weinlaub und Gitter entgegen streckte.


  »Gott sei Dank, daß Sie da sind, Komteßchen — ich habe rasenden Kaffeedurst!«—


  »Ich komme gleich und führe Sie in den Eßsaal! Die anderen Damen schlafen aber noch. Sie müssen mit der Oberin und mir allein trinken!«—


  »Charmant! Und dann begleiten Sie Conrad und mich an den See?«—


  »Sie wollen mit?«—


  »Das will ich meinen!«—


  »Ich komme! — ich komme!! — —« wie heller Jubel klang es durch ihre Stimme, dann waren die dunklen Augen hinter dem Fenster verschwunden, und Olivier trat lachend an Conrad’s Seite zurück.


  »Ein liebes, kleines Ding, die Komtesse Luischen!« sagte er mit der Miene eines sehr zufriedenen väterlichen Freundes.—


  Der Alte ließ das Rosenstämmchen, an welchem er just eine halboffene Knospe abgeschnitten hatte, zurückschnellen und blickte den Sprecher mit wahrhaft verklärten Augen an. Langsam nickte er mit dem Kopf. »Das weiß der liebe Gott, daß kein Engel im Himmel braver und schöner sein kann, wie unsere Marie-Luise und wenn’s eine Menschenseele giebt, welcher ich schon auf Erden die volle Seligkeit wünsche, dann ist es unser Komteßchen. — Da … die Rose hier hab’ ich für sie abgeschnitten, — können sie ihr neben die Kaffeetasse legen, gnädiger Herr … ich denk’ wohl, dann hat sie doppeltes Plaisir dran!«


  »Er ist ein netter Kerl, Conrad. — und hat stylvollere Ideen wie ich! — Losgeschossen mit der Centisoliabombe, — ich denke, bis in’s Herz wird sie ja nicht treffen!«


  — — — ——


  O Schreiten über Berg und Thal
 Am Morgen. — welch’ ein Segen!
 Die frohe Seele jauchzt dem Strahl
 Auf hohem Flug entgegen!


  H. Vierordt.


  Das war ein herrlicher Gang durch die thaufrischen Wiesen, durch den stillen Wald und die duftenden Lupinenäcker.


  Langsam und schweigend schritten sie des Wegs, — Conrad und Dörte mit dem großen Netz und den Angelgeräthen voraus, und Marie-Luise an Nennderscheidt’s Seite, einen Korb am Arm, über dessen Rand eine schneeweiße Serviette flatterte. Den ungefügen schwarzen Strohhut hatte sie abgenommen; der Wind faßte die weiten Rockfalten des Kleides und trieb sein Spiel damit, und die steifgestärkte weiße Schürze rauschte zornig auf, wenn der Weg durch ein Stücklein Haide führte, und die naseweisen Ginsterbüsche sich an die schmale Zwirnspitze klammerten. Olivier fand den Anzug der jungen Komtesse weder auffallend noch unschön oder spaßhaft, — er konnte sich die Kleine kaum in anderer Toilette denken und fand es auch blitzegal, in was für einem Futteral solch ein Backfischchen steckt, nur das bemerkte er voll harmloser Freude, daß Marie-Luise seine Rose an die Brust gesteckt hatte.


  Beim Ersteigen einer kleinen Anhöhe hatten die beiden jugendfrischen Gestalten ihre Begleiter überholt und blieben nun in kurzer Rast stehen, den keuchenden Conrad und seine Partnerin zu erwarten. Sonnig und klar, durchduftet und durchhallt von Vogelstimmen lag das flache Land vor ihnen, begrenzt von Laubwald, welcher bereits einige Wipfel in die üppigsten Farben des Herbstes getaucht hatte, und von dem fernen Gebirge, dessen Conturen in zart violettem Nebel verschwammen. — Auf dem Feld arbeiteten Schnitter, und über die Stoppeln schritt, nach Rebhühnern suchend, der Herr Oberförster mit dem braunen Jagdhund. Olivier schob den Hut noch weiter in den Nacken zurück und strich tiefausathmend über die Stirne. Sein Antlitz hatte einen völlig veränderten Ausdruck, ernst und nachdenklich, und dennoch verklärt von einem Schimmer glücklichster Zufriedenheit, wie sie nur ein warmfühlendes und braves Herz kennt. — Das junge Mädchen hatte mit langem, forschendem Blick zu ihm aufgesehn: »Nicht wahr, es ist schön in dieser Morgenfrühe durch’s Feld zu gehn?« fragte sie leise, zum ersten Mal ihn anredend. Er sah lächelnd zu ihr nieder: »Glauben Sie wohl, Komteßchen, daß ein solch köstlicher, wolkenloser Frieden in Wald und Flur mich feierlicher stimmt wie eine Kirche? Hier kann ich fromm sein und beten, hier erkenne ich meinen Gott in tausend Werken seiner Hand, und jeder Grashalm, der im Winde raschelt, hält mir eine bessere Predigt wie mancher studirte Herr Pfarrer. — Sehen Sie mal, wie klar die Luft ist, wie hoch und endlos sich der Himmel über uns wölbt! da könnte ich närrischer Kerl nun stundenlang im Moose liegen und in solch ein gewaltiges Räthsel der Unendlichkeit hinauf starren!«—


  Wie ein jähes, freudiges Erschrecken zitterte es durch ihr Herz. — »Sie haben Natur und Einsamkeit so lieb wie ich, Herr von Nennderscheidt,« entgegnete sie hastig, mit strahlenden Augen: »und doch bleiben Sie in der Residenz zwischen engen dumpfen Mauern, die keine andere Kirche aufweisen, als solche, wo kaum ein Sonnenstrahl durch die Fenster fällt, von Gottes Lieb und Güte zu künden?«—


  Er nickte sinnend mit dem Haupt: »Ja, Sie haben recht; es ist thöricht, wenn sich der Mensch, der frei wie ein Falk, zu seinem eigenen Sklaven macht. Ich bin überzeugt, das Landleben würde einen ganz brauchbaren, braven und guten Menschen aus mir machen, aber gerade darum schicken die bösen Mächte ihre Abgesandten, mir einen Strick um den Fuß zu legen, mich auf dem heißen Pflaster festzuhalten.«


  »Sie sollen heraus auf’s Land kommen, um glücklich zu sein; nicht um brav und gut zu werden, das sind Sie schon!« — klang es voll jubelnder Ueberzeugung zu ihm auf.


  Da neigte er sich und blickte überrascht in ihr Auge, so herzlich erfreut wie ein alter Mann, welchem Kinderhände einen Strauß Frühlingsblumen bieten. »Wollte Gott, Sie hätten recht. — Das einzige Gute, was an mir ist, ist leider nur die Tugend, daß ich nicht blind für all meine Fehler bin, und weiß Gott, den besten Willen habe, sie abzulegen. Ich bin aber unter die Wölfe gerathen und muß mit ihnen heulen, und nicht nur des Weibes Name ist Schwachheit, sondern auch das starke Geschlecht krankt oftmals mehr wie gut an der kindischen Furcht, sich lächerlich zu machen. — Das sehe ich Alles ein, Fräulein Luischen, und gehe nach wie vor den alten Schlendrian. In diesem Augenblick ist’s mir zu Muthe, als müsse ich directen Wegs von hier nach Roggerswyl abreisen, das einsame Nest für ein junges Weib auszubauen und der Residenz für ewige Zeiten den Rücken zu kehren, um brav und solide zu werden, und wissen Sie warum ich es nicht thue? — Weil ich baumstarker Kerl mich vor einem Briefe fürchte, dem Briefe meines besten Freundes Goseck, welcher durch eine ironische Bemerkung all meine guten Vorsätze wie ein Schilf über den Haufen bläst. — Das ist ja das Elend, daß man bei den verrücktesten und blödsinnigsten Streichen über das Urtheil der Welt lacht, und daß man sich schämt wie ein böses Gewissen, wenn man dieser Welt ein einziges Mal eingestehen soll, daß das Gute in unserm Herzen einen Sieg gefeiert!«—


  Olivier hatte hastig gesprochen, wie es schien, mehr zu sich selber, wie zu seiner Begleiterin, dann brach er kurz ab und wechselte im Weiterschreiten schnell das Thema. Die Mittheilung, daß die sämmtlichen Stiftsdamen zum Frühstück herauskommen würden, versetzte ihn wieder in beste und übermüthigste Laune. — Vor ihnen, durch eine kleine Kiefernwaldung glitzerte der See, und nach wenigen Minuten standen die vier Fußgänger an seinem Ufer, gegen welches der Wind die leicht gekräuselten Silberwellen trieb. — Das Land trat ein paar Mal weit in die klaren Fluthen vor und theilte den See in mehrere, schilfige kleine Weiher, welche vortrefflich mit dem Netz gefischt werden konnten. Ein Kahn schaukelte sich bereits an dem niedern Holzsteg, und ein halbwüchsiger Bursche, augenscheinlich sein Besitzer, dehnte sich, im dolce far niente alle »Viere« von sich streckend, in dem schwellenden Waldmoos. Er raffte just einen Tannenzapfen auf, um als Hand der Gerechtigkeit in den Streit zweier Elstern, welche droben auf dürrem Zacken einer Kiefer saßen, einzugreifen, als ein etwas schwachathmiger Pfiff aus Conrads schiefgezogenem Munde sein Interesse in friedlichere Bahnen lenkte.


  — — — ——


  Conrad stand am Steg und kratzte sich nachdenklich den grauen Kopf.


  »Na, was simulirt Er denn, alter Schwede? Vorwärts, — eingeschifft!«


  »Ja, gnädiger Herr, da mache ich mir Gedanken über die Nachtschnuren, welche wir gelegt haben! Rausheben dürfen wir sie noch nicht, weil noch keine Wasserbütte nich da ist, und wenn wir sie noch liegen lassen, gerathen mir wieder die Fräuleins dran, wie das letzte Mal, wo sie die beiden größten Aale reine im Unfug verloddert haben! — Sind ja immer mit den Händen vorweg … hilft all kein Reden!!«


  »Wo liegen die Angeln?« — Olivier machte ein sehr verschmitztes Gesicht.


  »Hier am Steg, — die Damens kennen die Plätze ganz genau!«


  »Gut, diesmal sollen sie davon bleiben! — Heda! Du junges Deutschland! such’ mir mal einen Stecken dort im Buschwerk, — fingersdick. — aber ein bischen Trapp!« und dabei griff Nennderscheidt in die Rocktasche und zog ein Paar sehr eleganter hellgrauer Glaçéehandschuhe heraus. »Nun geben Sie mal acht, Comtesse, was solch ein harmloses Stück Leder für Effecte erzielen kann!« — Er blies den Handschuh auf, band ihn fest an das Ende des Stockes, welchen der Junge, brennend vor Neugierde, herzu brachte, und krümmte die steifstehenden Finger ein wenig nach innen. Dann stach er den Stock in das Wasser, so daß nur der Handschuh über dem Spiegel sichtbar blieb.


  »Jesses!« kreischte Dörte entsetzt, »accurat wie die gekrallte Hand von einem Ersoffenen!!«—


  »Nicht wahr? — ganz patent! — Nun kann Er Gift drauf nehmen, Conrad, daß keine der Damen länger wie zwei Secunden an diesem Platze verweilt!« — Und Nennderscheidt stimmte, sehr zufrieden mit sich, in den lärmenden Beifallsjubel ein, welchen die drei dienstbaren Geister anhuben. Auch Marie-Luise amüsirte sich über diesen Scherz mit der ganzen Naivität ihrer kindlichen Seele, und ihre Scheu wich mehr und mehr, und ihre Augen leuchteten immer glückseliger. — — Es schüttelte der Lebensbaum zum ersten Mal sein Gezweig über dem Aschenbrödel und goß einen funkelnden, sonnigen Goldregen blendend über Augen und Herz. ——


  Wie das Wasser so schmeichelnd um den Kahn wiegt, wie es silberperlend von den Rudern träuft und gleich Demanten in dem dunklen Haar des jungen Mädchens aufblitzt, wenn Olivier neckend einen Gruß zu ihr herübersprüht! — Dann treiben sie in das hohe, flüsternde Schilf, darinnen blaue Libellen wohnen, die Seelen der Wassernixen, welche in Mondscheinnächten aus der Fluth emporsteigen und dem Wandrer mit weißen Armen winken. Mit schillernden Flügeln tanzen Mückenschwärme um die braunen Schilfkolben, und eine verspätete Lilie spiegelt ihr weißes Angesicht träumerisch auf dem stillen See. — Olivier läßt die Ruder sinken, und auch Marie-Luises Hände liegen still an dem Holzgriff; wie zwei Flügel bläst der Wind ihre weiten Kleiderärmel zurück, und die Sonne brennt ungehindert auf die weißen, sehr schlanken Arme. Nennderscheidt hat schon beim ersten Begegnen am Kaffeetisch seine Beobachtungen darüber angestellt, jetzt bemerkt er es kaum. Seine Gedanken scheinen überhaupt weit entfernt zu sein, mit offenen Augen träumt er in die sonnige Pracht hinaus, und Keines spricht ein Wort. — Glockentöne zittern voll und weich über den See, Morgenläuten aus dem Nachbarsdorf. Da zieht Olivier langsam den Hut vom Haupt und neigt sich tiefer zu dem klaren Wasserspiegel nieder. Marie-Luise aber blickt unverwandt zu ihm hin, und es däucht ihr, als stehe der Himmel weit offen über ihnen, als halle das Läuten von droben hernieder, wie ein weihevoller Segen ihre ganze Seele zu erfüllen. Die Hände möchte sie vor das Antlitz schlagen und heiße Thränen weinen. Thränen unaussprechlichen, traumhaften Glückes. — Ihre Finger falten sich im Schoß, wie ein jähes, leidenschaftlich heißes Gebet steigt es aus ihrem Herzen empor. Ein einziger Wunsch, die erste Bitte, welche sie voll flehender Innigkeit zum Himmel schickt. — Da ziehen Wolken über die Sonne, da streicht der Wind wie schmerzliches Seufzen durch das hohe Schilf.—


  Gleichzeitig ruft Conrad vom Ufer herüber. — Der Freiherr schrickt empor und lacht laut auf: »Ich glaube factisch, Fräulein Luischen, wir waren auf dem besten Wege, lyrische Gedichte zu machen! — Kirchenglocken! weiß der Kuckuk, wie einem solche Töne auf die Nerven fallen können, wenn sie an eine bekannte und liebe Stimme erinnern!«


  Das junge Mädchen nickt stumm zur Antwort, ein verklärendes Lächeln schimmert über das fromme Kindergesicht.


  Vom Stege herüber tönt vielstimmiges, gellendes Angst- und Hülfegeschrei, — wie ein Schwarm aufgescheuchten Federviehs flattern die Stiftsfräuleins in planloser Verwirrung dem Wald entgegen, und etwas weiter zurück am Ufer liegen sich Conrad und der Fischerjunge in den Armen und schluchzen vor Lachen.


  »Hurrah, sie haben die Hand entdeckt!« jubelt Nennderscheidt mit lustfunkelnden Augen. — »Nun mal in die Riemen gelegt, damit ich constatiren kann, welche der Fräuleins dem verunglückten Baron die bittersten Thränen nachweint!«


  Die Kirchenglocken tönten fort, aber Olivier hörte sie nicht mehr. — — Die Stunden flogen dahin, reiche Beute zappelte in den Netzen, und Conrad ächzte unter der Last einer Bütte, welche er nach dem Handwägelchen tragen wollte. Verstohlen schaute sich Olivier um. Niemand beobachtete ihn. Da nahm er dem Alten seine Last ab und trug sie mit starken Armen davon. Zwei Augen hatten es aber dennoch gesehen, dieselben dunkeln Augen.,welche ihm noch an dem nämlichen Tage lange, lange nachschauten, da er mit flinken Rossen wieder zur Residenz zurückfuhr. — Und an derselben Stelle im Garten stand Marie-Luise nun heimlich manches Mal und spähte die Chaussee hinab, ob er nicht wiederkehren werde? — Aber die Sonne blieb verhüllt, und bleischwere Einsamkeit lastete über Hersabrunn, und der Winter streute seine Flocken und deckte alles Blühen und alle Hoffnung zu. Die Kirchenglocken aber klangen so traurig wie nie zuvor. — Der Winter zog vorüber, junges Grün knospte und trug Blume und Frucht, und der Herbst nahte und mit ihm das Stiftungsfest, — aber diesmal kam der Hof allein, und Marie-Luise neigte das Köpfchen auf die gefalteten Hände und war müde —, müde zum Sterben.—
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  Viertes Kapitel.


  


  »Wagehälslein! Frechliebster! Ich kenn’ dich!«—


                            Scheffel.


  Der Diener im schwarzen Frack und der tadellos weißen Binde, ließ die schwere Plüschportière, welche er vor dem Eintretenden auseinander geschlagen, an den Bronce-Ringen zurückrollen.


  »Hoheit Prinz Maximilian nebst dem Lieutenant zur See von Hovenklingen und dem Kammerherrn Graf Molay, — Durchlaucht zu Befehl; — Seine Königliche Hoheit der Großherzog selber sind heute Abend durch die Anwesenheit der Prinzessin Caroline verhindert.«


  »Bon; — da haben Sie meinen Mantel, Alter, — verflucht regnerische Temperatur heute Abend … und sonst … wer ist sonst noch von den Herren anwesend?« — Der Sprecher, ein eleganter, schlankgewachsener Offizier in Leib-Dragoner-Uniform, mit scharfmarkirten Zügen und einem Anflug von Bart auf der Oberlippe, trat vor den wandhohen Spiegel, dessen fast übertrieben prächtiger Rahmen sich auf ruhende Broncelöwen stützte, und strich mit zwei Elfenbeinbürstchen das Haar am Hinterkopf und über der Stirn in seine streng gescheitelten Lagen.


  »Fast sämmtliche Herren anwesend, Durchlaucht, ganz wie gewöhnlich … nur Excellenz, der Herr Oberlandjägermeister sind auf Dienstreise, und Herr Rittmeister von Zechow noch krank…


  »Weiß ich. — Also en avant, — ziehen Sie mal die Klappe auf!!«—


  Lieutenant Prinz Hohneck wandte sich der seitlichen Flügelthüre zu, welche der Clubdiener diensteifrig aufschlug, und trat mit leise klingenden Sporen über die Schwelle.—


  Ein mit allem erdenklichen Luxus ausgestatteter Salon dehnte sich vor seinem Blick aus; durch eine wenig verhangene Mittelthüre schaute man in eine lange Flucht saalartiger Gemächer, von deren Decken die verschiedenen, lichtfunkelnden Kronleuchter hernieder hingen. Lautes Stimmengewirr schlug dem Eintretenden entgegen.


  In dem »Renaissance-Zimmer« debattirten etliche Herren an dem Billard. Grauköpfige Excellenzen und ein paar avancirte Vertreter der Diplomatie hatten eine solide kleine Partie arrangirt.


  Der alte Fürst York, Besitzer von Millionen, ächzte vor Herzleid über verlorene zwanzig Pfennige wie ein Sterbender. »Was der Mann ein Glück hat! was der Mann ein Glück hat!« — wiederholte er bei jedem neuen Stoß des Gegners mit seiner leisen, stets enrhümirten Stimme: »ich muß aufhören, meine Herren … das geht über meine Verhältnisse … mon Dieu, was der Mann ein Glück hat!«—


  Hohneck schritt mit respektvollem Gruß vorüber.


  Im Lesesalon lagen etliche Cavaliere in Sesseln und Schaukelstühlen, Kneifer auf der Nase, die Füße weit von sich auf schwellende Felle gestreckt, hie und da gelangweilt die Arme dehnend, oder mit leisem »Pardon … Verehrtester …« sich über den Nachbar vorneigend, um mit wohlgepflegter und ringgeschmückter Hand in den Zeitungen und Journalen zu wühlen.


  Der Prinz nickte den Aufschauenden zu, klopfte en passant einem Kameraden auf die Schulter und verschwand hastig hinter der nächsten Portière.


  »Die unsolide Ecke!« — waren die letzten beiden Salons von den Besuchern des Adelclubs getauft worden. — Dort waren Buffet und Spieltische aufgeschlagen, dort versammelte sich die jeunesse dorée unter den kochenden Gasflammen und unter der Devise »Noblesse oblige«, welche auf goldenem Wappenschild, umrahmt von den Emblemen edler Ritterschaft gleichsam als Wahrzeichen dieser »heiligen Hallen!« über der Thür thronte. — An langer Tafel saß ein Theil der jungen Herren vor dampfenden Punschgläsern. Die Mitglieder des Adelclubs recrutirten sich ausschließlich aus dem, in der großherzoglichen Residenz garnisonirenden Offiziercorps, von welchen jedoch meist nur die Cavallerie allabendlich, solang nicht die Feste der Saison die Zeit beschränkten, anwesend waren; ferner aus den Vertretern des Corps diplomatique, den höchsten Spitzen der Regierung, Hofchargen und Landadel, sowie den Pensionären, welche sich mit gekrönter Visitenkarte in die Hofkreise eingeführt hatten.—


  Seine Königliche Hoheit der Großherzog protegirte den Adelsclub in jeder Weise und zeichnete denselben durch seine öfteren Besuche aus, ebenso waren der Erbgroßherzog und dessen jüngerer Bruder Prinz Maximilian als Ehrenmitglieder der Namens-Liste oben angestellt.—


  Prinz Maximilian, ein frischer, blühend aussehender junger Mann mit dunkelblondem Haar und außerordentlich lebhaften Augen, in der Uniform eines Capitain-Lieutenants, saß auf bequemem Polsterstuhl an der Tafel, um sich in zwanglosester Weise an der allgemeinen und äußerst animirten Unterhaltung zu betheiligen.


  Zu seiner Linken hatte Lieutenant von Hovenklingen, sein vertrauter Freund und Adjutant Platz genommen. Auch auf dessen Antlitz hatte die Seeluft ihre warmen Farben gemalt, hatte es gebräunt unter tropischer Sonne und all den heiteren, durchsichtig strahlenden Glanz blauer Meeresfluth in die Augen gesenkt, welche glückselig lachend wie ein Kind, treuherzig und grundehrlich in die Welt schauten. — Haupthaar und Schnurrbart waren goldblond, die Figur groß und markig, Sprache und Wesen natürlich und bieder, ohne dabei derb zu sein.


  Er neigte sich ein wenig auf dem Stuhl zurück und schaute interessirt durch die offene Thür in den kleinen Ecksalon, in welchem etliche Herren am Spieltisch saßen.


  Hinter ihnen standen verschiedene Cavallerie-Officiere als Zuschauer, ganz gegen die Regeln des Spielzimmers laut debattirend und lachend, mit übermüthigem Zuruf das Ecarté hie und da unterbrechend: »Ist ja zum Auswachsen, Nennderscheidt! nicht immer mit Goseck isoliren! Zum Blitz und Knall, laßt uns mal eine ›lustige Neune‹ auflegen! Heda! verehrtester Hohneck, schwimmen Sie näher, fehlen gerade noch als Einzigster im Rathe würdiger Männer! — Also en avant … setzen Sie Ihren Gegner lahm, Goseck, und machen Sie es wie die Buchholzen, — in den ›Speieckel‹ mit den Ecarté-Wenzeln!!« …—


  Schallendes Gelächter. Freiherr von Nennderscheidt raffte mit brillantblitzenden Fingern die Karten zusammen und warf sie klatschend auf den Tisch. »Weiß der Teufel!« rief er mit einer Stimme, in welcher Humor und Sarkasmus ihre silbernen Klangfäden verstrickten, »man braucht blos mal eine solide Anwandlung auf eine Partie à deux, welche nicht »vingt et un« heißt, zu bekommen, so schickt die Hölle ihre Adjutanten und zieht einen an beiden Frackschlippen wieder rückwärts in die Reihen der Fegefeueraspiranten! — ›Wenn Dich die bösen Buben locken …‹«


  »So folge ihnen nicht sondern geh’ voran!!« fiel ein Premierlieutenant mit tiefstem »Porter-Baß« ein, drehte mit übermüthigem Griff einen geschnitzten, altdeutschen Stuhl herum und nahm rittlinks Platz, »me voilà im Sattel, meine Herren, das Turnier beginne! Nennderscheidt hält Bank! … Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp?!«


  »Nee … nich knapp … man immer hübsch vollen Einsatz!!«


  »Au! … ›Haut ihm!‹ … jeder unverheirathete Witz, der aus Kalau gebürtig ist, kostet fünfzig Pfennig Strafe!«


  Nennderscheidt schnitt eine liebenswürdige Grimasse. »Da haben Sie ’ne Mark, Cerberus, ich habe vorhin noch einen von ähnlicher Sorte verbrochen!«


  »Beichten!!«—


  Graf Goseck stemmte sich mit beiden Händen auf den Tisch und erhob seine Stimme derartig, daß die Lichter der beiden Silberleuchter wie Irrlichtflämmchen flackerten. »Ja wohl, Rittmeister, theuerstes Pfläumchen, das geht Sie an! Drehen Sie dem verlorenen Sohn hier den Hals um, er hat Ihrer Frau für einen Spitznamen gesorgt!«


  »Teremtete — Mensch … Nennderscheidt …«


  »Hahahaha! erst zuhören, Pfläumchen, die Sache ist ja harmlos wie ein weißes Kaninchen! Das kommt davon, wenn man in jugendlichem Uebermuth als Lieutenant eine Wette macht, seinem gestrengen Herrn Commandeur die Pflaumen aus dem Garten zu persuadiren und ihn dann zum »Zwetzschkenkuchen« einzuladen, dann behält man Zeitlebens den Spitznamen »Pfläumchen!«, und sehen Sie, Nennderscheidt dankt ja Gott, wenn er schwarze Eier ausbrüten kann, er sagt: Wenn er Pfläumchen heißt, dann heißt sie«—


  »Raus damit!!« «


  »Na … madame la Reine Claude!!


  »Bravo! — großartig! Frau Rittmeister die madame la reine claude!! … hahah!!«


  Am lautesten lachte Pfläumchen. »Ein verfluchter Kerl! … Umarmen wir uns … ich lasse Sie in Butter braten! … und Morgen essen Sie, bitte, bei madame la Reine Claude zu Mittag — dann wird sichs ja zeigen, ob sie sauer oder süß ist!«…


  »Messieurs — faites votre jeu!!« ——


  »Ah, die lustige Neune! bitte anzufangen!«


  Hovenklingen neigte sich näher zu seinem fürstlichen Freund. »Scheint ja eine urfidele Ecke da drinnen zu sein, Hoheit; es würde mich riesig interessiren, ein Weilchen dort vor Anker zu gehen!«


  »Selbstredend, ›klar‹ zum Zusehen. Kann Ihnen vielleicht ein wenig Commentar zu den einzelnen Stichworten geben! Sie haben da die Haupthechte unserer Société de X, vor sich. Lootsen wir uns näher.«


  Maximilian erhob sich und trat mit dem jungen Seeoffizier in den Thürrahmen, gleicherzeit schlängelte sich ein Clubdiener unter devotesten Excüsen an ihnen vorüber, um dem Freiherrn von Nennderscheidt eine Depesche zu überreichen. Momentane Stille. Das Papier wurde knisternd aufgerissen … »Ah … Donnerwetter … meine Tante gestorben! … Sehe einen Ducaten auf die Sieben!«


  Wieherndes Gelächter.


  »Ganz wieder Nennderscheidt! Unglaublich, aber wahr!« flüsterte der Prinz in das Ohr seines Begleiters, »der tolle Junker! Die Welt sagt nicht zu viel von ihm! Sehen Sie ihn sich mal genau an, werde Ihnen dann ein paar Kapitel aus dem ›Logbuch‹ von ihm erzählen.«


  Hovenklingen’s klare Augen hasteten voll forschenden Interesses auf dem Freiherrn, groß und fast neugierig, wie ein Kind, das zum ersten Mal in dem Leben den fremden Zauber einer Laterna magica anstaunt.


  Der tolle Junker! Olivier, Reichsfreiherr von Nennderscheidt, Grundherr auf Gadebusch und Roggerswyl … Derselbe, von welchem er bereits die fabelhaftesten Dinge, die Uebermuth, Tollkühnheit und goldgefüllte Hände ausüben können, gehört, derselbe, um welchen sich ein fast sagenhafter Kreis amüsantester Anecdoten, waghalsigster Reiterstücklein und schier unglaublicher Wetten gesponnen hatte, ein Mann, dessen Namen schon weit über die Landes-Grenze hinaus sprichwörtlich geworden, wenn es galt, einen Sonderling eigenthümlichster Art treffend zu bezeichnen, — hier saß er vor ihm, »klar« zum genausten Beobachten.


  Sehr groß und stattlich, eine wahrhaft ritterliche Figur, lag er auf nonchalanteste Weise in dem Sessel. Beide Ellbogen stemmten sich auf den Tisch, — aus den weit zurückgeschobenen Aermeln sahen moderne buntfarbige Seidenmanschetten hervor, unter welchen eine massiv goldene, wuchtige Armkette mit echtem Georgsducaten hervor blitzte. Sehr energische, aber tadellos weiße, wohlgepflegte echt aristokratische Hände stützten entweder momentan das Haupt oder manövrirten in leicht schlendernder Weise mit den Karten; es lag in der ganzen Erscheinung sowie Art und Weise des Freiherrn eine ungekünstelte, imponirende Eleganz und Noblesse, und doch gleicherzeit eine Nachlässigkeit, welche stark an die outrirte Zwanglosigkeit englischer Lords erinnerte. Er mochte in der ersten Hälfte der dreißiger Jahre stehn. Regelmäßige sehr ausgeprägte Züge markirten sein Antlitz, in welchem zwei tiefliegende blaugraue Augen blitzten, groß, durchglüht von unbändigem Gefühl und dennoch lachend in fast naiver Harmlosigkeit, ein eigenthümliches Gemisch von Licht und Schatten, nur beeinflußt vom Augenblick. Ein blonder Schnurrbart kräuselte sich über den auffallend schönen Zähnen, und die beiden Haarwellen des Scheitels leicht gelöst, fielen tief in die Stirn; Humor, Lebenslust und Ungestüm wetterleuchteten auf dem schmalen Antlitz, über welches die Erregung des Spiels ihre gluthfarbenen Lichter warf.—


  Neben Nennderscheidt saß Graf Goseck, sein intimster Freund. Schlank, unmerklich ergraut, bis in die kleinste Nüance den »tollen Junker« copirend. Ein scharfer und geistvoller Ausdruck lag auf seinem bartlosen Gesicht, sein Blick, stets von unten herauf streifend, hatte leicht etwas Lauerndes und Berechnendes, und zeitweise konnte er lächeln, daß es aussah, als weise er die Zähne.


  Nennderscheidt ging durch’s Feuer für ihn; war es doch einzig und immer wieder Goseck, welcher auf jede seiner wunderlichen Ideen einging, welcher keine Wette, und war sie noch so riskirt, kostspielig und verrückt, ausschlug, welcher mit zäher Beharrlichkeit die anreizende Concurrenz bot, an welcher sich die Launen und Marotten des Freiherrn reiben konnten.


  In den großen, flüchtigen Strichen ihrer Personal- und Charakterzeichnung schienen Beide sich auffallend ähnlich, in den feineren Schattirungen trat der grelle Unterschied desto deutlicher zu Tage. Bei Nennderscheidt war jegliches Wort und jede Handlung die Ausgeburt völliger Ueberzeugung und leidenschaftlicher Begeisterung; was er that und unternahm, geschah jähem Impuls zufolge, sein hitziges Temperament spornte ihn blindlings in die gewagtesten Situationen hinein, welche er mit dem Uebermuth eines Kindes, das keine Gefahr kennt, und mit dem Ehrgeiz eines Mannes, der das gesteckte Ziel erreichen will, — coute qui coute, — verfocht und durchführte! Was es auch sein mochte, ein Ritt auf Tod und Leben, ein Gang um Rose oder Lorbeer, eine Wette um Hab und Gut, — stets war Nennderscheidt mit der größten Passion, mit Leib und Seele bei der Sache, und auf seinem lachenden Angesicht stand geschrieben: »Ich thu’s, weil ich’s nicht lassen kann!« und sein Auge blitzte noch dazu: »Und weil’s mir ganz collossalen Scherz macht!!«—


  Graf Goseck war ruhig, besonnen, kaltblütig bis zur Gefühllosigkeit. Er lachte auch zu seinen tollen Streichen, aber immer erst hinterher, und wenn Nennderscheidt’s Stirn sich dunkelroth färbte vor Erregung, dann wurden die Züge seines Gefährten blaß und starr, und wenn der Freiherr sterben wollte vor Lachen und Amüsement, dann putzte sich Goseck die Gläser seines Pincenez erst sehr klar und hell, um zu sehen, ob es sich denn auch wirklich lohne, zu lachen. Immer aber trotzte auf seinem Antlitz die Devise des eisernsten Willens, welche kühl und überlegen aus klugen Augen spricht: »Ich wag’s, denn ich will’s!«—


  Lange hatte der junge Marineoffizier die beiden Herren betrachtet; er wandte sich wieder zu dem Prinzen. »Also auch auf dem Festlande giebt es Gesellen, bei denen es sozusagen acht Glas geschlagen hat, Hoheit!« lachte er in seiner frischen Art: »Die beiden Kerle da zu studieren scheint mir schwieriger als wie im Palmenfrieden von Dominica Schlittschuh zu laufen! Wollen die kleine Scene am Spieltisch noch ein Weilchen peilen, ehe sich unser Anker wieder in dem Punschglase festbeißt!«—


  Maximilian lachte und trat mit zwei langschlurrenden »Achterdeckschritten« auf den kleinen Eckdivan zu, um sich behaglich in die schwellenden Polster niederzuwerfen, den Freund an seine Seite winkend.


  »Recht so, Hovenklingen, ich bin überzeugt, daß es sich lohnt. Haben Beide die Reise um die Welt gemacht, aber zwei solch verdrehte Käuze nirgends zuvor angetroffen. Da sehen Sie sich das Gespann vor dem Triumphwagen der Königin Narrheit an, welcher von Beiden ist Ihnen der sympathischere?«


  »Nennderscheidt ohne Frage!« war die fast hastig geflüsterte Antwort.


  »Recht so; ganz meine Ansicht. Allerdings ist irren menschlich, und der erste Eindruck nicht immer der maßgebende, aber nachdem ich jener ›Doublette‹ zum ersten Mal im Leben, kaum eine Viertelstunde lang, gegenüber gestanden, da war ich ›klar‹ zum Urtheil!«


  »Und wie lautete das? durchgedreht?!«


  Prinz Maximilian that einen behaglichen Zug an der Havanna, welche er höchst eigenhändig in dem heimtückischsten, buntesten und meerleuchtendsten aller Seehafen erhandelt, und neigte das Kinn tief auf die Brust hernieder. »Folgendermaßen. Rennderscheidt ist thatsächlich Original, Goseck Imitation, Nennderscheidt ist Gold und jener Talmi. All die tollen Streiche und Verrücktheiten, welche der Erstere in Scene setzt, sind nichts Anderes als die bunten Seifenblasen in seinem Hirn, welche er einzig sich selber zum Amüsement in die Welt hinaus bläst, zwecklos, übermüthig, grillenhaft. Goseck hingegen hat bei Allem, was er thut, ein Ziel vor Augen, welches, ist mir unklar, doch definire ich das Nächstliegende! er will sich interessant machen. Nennderscheidt’s verdrehteste Streiche sind oft erst nach Jahr und Tag bekannt geworden. Goseck ist eifrigst bemüht, Alles sofort an der großen Glocke und weit und breit besprochen zu wissen. Ist es einzig Eitelkeit oder eine Art Größenwahn von ihm, eine vielgenannte Persönlichkeit zu sein, — ich weiß es nicht, auf alle Fälle wird es mir interessant sein, gerade diese Seite seines Charakters eingehender zu studiren!« und Maximilian heftete das große, leuchtende Blauauge, mit dem durchdringenden Blick auf den Gegenstand seiner Reflexionen, welcher soeben mit zögernder Hand und entschiedenem Erwägen des »ob — oder ob nicht« eine Karte besetzte. »Goseck hat die Maxime trotz seines anscheinenden Ungestüms, reiflich zu überlegen, seine Extravaganzen gewissermaßen ›auszuarbeiten‹ und so lange daran zu feilen, bis sie ihm verrückt genug erscheinen; bei Nennderscheidt heißt es ohne Besinnen sofort im ersten Ansturm: ›Gewehr zur Attacke rechts, marsch marsch, hurrah!‹ — und was ihm da nicht glückt, das glückt ihm nie!«—


  »Nun und welcher Art sind denn die Tollheiten, welche so viel von sich reden machen?«


  Maximilian zuckte die Achseln und strich die Cigarre an dem Cuivrepolifeuerzeug auf dem kleinen Nebentischchen ab. — »Wer kennt die Völker, zählt die Namen!« lachte er. »Die Chronique scandaleuse, welche Nennderscheidt und Goseck als Titelhelden nennt, ist dicker wie die Bibel. Was aber jetzt zum Beispiel als ›neuster‹ und … eigenartigster Sport in Paris gilt, das Wettrennen von Schnecken, das hat Nennderscheidt längst hier bei uns praktiziert, ehe nur ein Franzose daran dachte!«—


  »Schnecken? Wettrennen?!« Hovenklingen lachte unwillkürlich laut auf: »Donnerwetter noch eins, die möchte ich mal starten sehn!«


  »Ich hatte dieses seltene Vergnügen. Urspaßhaft, aber auch urverdreht! Stellen Sie sich die Rennbahn auf einem langen Eßtisch vor, ausgestattet mit allen raffinirten Hindernissen eines Springgartens; oben, am Ziel ein Licht, sonst das Zimmer verdunkelt, und nun die edeln Vollbluts mit dem Tornister auf dem Buckel, getauft auf Namen, welche je einem Araber oder schnittigen Engländer Ehre gemacht, langsam aber sicher sich in die Riemen legend — und am Tische sich vis-à-vis Nennderscheidt und Goseck, stundenlang vor Anker … die Wette haltend! Ich muß gestehn, daß die Sache mir colossalen Scherz gemacht hat!«


  »Ist die Möglichkeit. — Uebrigens dämmert mir plötzlich die Stelle eines Briefes, aus welchem Hoheit die Gnade hatten, mir an Bord der Corvette, wenn ich nicht irre bei Port Natal, vorzulesen. Es war von der jüngsten Marotte eines heimathlichen Sonderlings die Rede … hatte als neusten Sport aufgebracht, ›Frösche zu harpuniren‹ …«


  »Natürlich … C’est ça! — war der tolle Junker! hahaha … famos … dessen erinnern Sie sich noch! Ich dächte«…


  Der Prinz unterbrach sich und wandte sich wieder aufhorchend nach dem Spieltisch, an welchem sich ein schallendes Halloh erhob. »Da scheint wieder etwas im Werk zu sein. — los dafür! Hovenklingen, vertäuen wir uns mal hinter den Stühlen der Kerle!«


  Die Herren erhoben sich hastig und traten, sich auf die Stuhllehne stützend, dicht hinter die Spielenden.


  »Nein, Kinder … ich spiele um keine Laus mehr, geschweige um Dukaten!« rief Nennderscheidt, gelangweilt die Arme dehnend, »was hat denn das miserable Geklimpere noch für Reiz?! dreht Euch einen Fidibus aus den Banknoten und werft mit den Goldstücken Häschen auf dem Wasser … steht mir bis an den Hals, dies Zeug, und soll mich noch abschinden drum und Wenzel drehen … nee … spiele nicht mehr um Geld!«


  »Na zum Teufel, um was denn sonst? um Berliner Pfannkuchen etwa?!« — Pfläumchen lachte, daß seine enge Uniform in den Nähten knackte.


  »Sprich nicht von Rom!! — Bin erst einmal im Leben einem interessanten Pfannkuchen begegnet, in den war nämlich Schusterpech eingefüllt anstatt Mus, — kleiner Fastnachtsscherz von mir, wollte rauskriegen, ob die Miß Adolphine bei Renz falsche Zähne trug«…


  »Hahaha! — verdeiwelte Idee! — und blieben kleben?«


  »Na, das versichere ich Sie … wie ein ahnungsloser Fremder, der sich bei Frau von Itach auf einen von den ehemals roth gewesenen Sesseln setzte!«


  Ungeheuere Heiterkeit.


  »Der Itachsche Haushalt ist für sehr malpropre verschrieen!« flüsterte Maximilian in das Ohr des Freundes.


  »Na los! — Coupiren Sie, Nennderscheidt!«


  »Kinder, ich sag’s Euch ja — ich spiele nicht mehr um Geld, — langweilt mich!«


  »Na, dann schlagen Sie den Einsatz vor!«


  Olivier legte behaglich und breit beide Arme auf den Tisch, stützte das Kinn auf den aufgestellten Daumen und blinzelte mit einem seiner übermuthstollen Blicke herausfordernd unter den dunklen Wimpern hervor. »Hm — wie wäre es … wenn wir zum Beispiel mal anstatt der ewigen Pfeffernüssel um — die Ohren spielten?«


  »Die Ohren?! … Heiliges Kanonenfutter! — Faule Witze kosten fünfzig Pfennig Strafe!«


  Wie ein jäher Windstoß rauschend durch die Blätter eines Wipfels fährt, ging eine Bewegung durch das Publikum des Spieltisches; nur Goseck hob aufhorchend den Kopf und zog die Lippe über den weißen Zähnen empor.


  »Was heißt das, um ›die Ohren‹ spielen?«


  »Na, sehr einfach! wer gewinnt, schneidet seinem Gegner einen von den überflüssigen Löffeln vom Kopf! — Famose Idee, da kribbelt es einem doch mal wieder vor Spieleifer durch alle Nerven, ach — und ich habe factisch schon so ewig lang nicht mehr mit Passion gespielt!«


  »Nennderscheidt … Mensch — sind Sie denn rein des Kuckuks mit einer solch blutgierigen Shylock-Idee?!«


  »Unsagbar, Hoheit, er riskirt bei Gott seine Leesegel!!«


  Olivier lachte schallend auf. »Ist ja himmlisch, meine Herrn … hahaha … seht doch nur, wie sie sich Alle à tempo nach den Ohren fahren … noch sitzen sie; wer aber wagt sein Fell und spielt eine Partie Ecarté mit mir um das linke Lauscherchen!?«


  Athemlose Stille. »Ich! mon ami, — das bedarf wohl keiner Frage!« — Goseck zuckte lässig die Achseln, seine Stimme klang, als habe er gesagt: »Ein belegtes Brödchen, Kellner!« — aber in seinem Auge glühte es auf, und der Griff, mit welchem er das Kartenspiel zusammen raffte, hatte etwas Nervöses.


  »Unsinn, Kinder! laßt solch infamen Unsinn! heute um die Ohren, morgen um die Nase … das giebt ja die reine Schlächterei!«—


  »Na selbstredend, Gräfchen! Alle Herren sind hochachtungsvollst zur Metzelsuppe eingeladen! Also vorwärts mein wackrer Goseck, alte, fidele Schraube, die mich niemals im Stiche läßt!« und Nennderscheidt schlang den Arm um den neben ihm Sitzenden und klopfte ihm zärtlich den Rücken.


  Maximilian legte die Hand auf des Freiherrn Schulter. »Lieber Baron, wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?«


  »Ich bin Ihr Werkzeug, Hoheit!«


  »Bon, dann begnügen sich die Herren für diesmal mit dem Ohrläppchen! der Einsatz ist alsdann genau so originell, und das Risiko und die Verantwortung für uns, als Zeugen dieser kitzlichen Partie, nicht gar zu groß! Hol’s der Teufel, Nennderscheidt, Sie verstehen es, der ›unsoliden Ecke‹ für Anregung zu sorgen!«


  »Ist allerdings nur der halbe Witz, Hoheit, aber für den Anfang mag’s dabei bewenden, — und nun avanti! — jux trululu — das soll ein Capitalspielchen geben!« Und Olivier schüttelte die Haare aus der heißen Stirn und rückte voll heitersten Ungestüms seinen Stuhl näher.


  »Na, zum Geier, soll die Schneiderei etwa hier vor sich gehen?«


  »Hm … mein Taschenmesser ist elend stumpf … was da! wir ziehen nachher Alle zusammen zu dem Friseur … na … wie heißt der Kerl gleich … oben am Marktplatz … und da wird der Besiegte verstutzt!«


  Erst stürmisches, lachendes Durcheinander, dann fielen die Karten. — Todtenstille.


  Gleichmüthig, blaß, mit feinem Lächeln um die leicht zitternden Nasenflügel saß Goseck, lachend, glühend, fröhlich wie ein Kind sein Gegner. Athemlos um sie her die Andern.


  Maximilian hatte sich einen Moment in das Nebenzimmer gewandt, etliche Herren herzu zu winken.


  »Geben Sie acht, Hovenklingen.« raunte er in das Ohr des jungen Seemanns, welcher voll fiebernder Spannung das wunderliche Spiel verfolgte. »Jetzt entbrennt der Kampf um’s Verlieren! Keiner gönnt dem Andern das abgeschnittene Ohr, diese Siegestrophäe des nächsten Landklatsches; passen Sie auf. Sie haben im Leben noch nie so schlecht spielen sehn wie jetzt!«


  Und der Prinz hatte recht.


  Wüthend schleuderte Goseck, den letzten Stich nehmend, die Karten schließlich auf den Tisch, laut aufjubelnd vor Triumph sprang Olivier empor; er selber hatte verloren, er selber war besiegt!!


  »Wenn das mein Löffel wüßt’, daß ’s Läppchen scheiden müßt!« sang er mit weit ausgebreiteten Armen. »Auf nach Valencia, Messieurs! ich bezahle die Zeugengebühren!«
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  Fünftes Kapitel.


  


  »Aber sage mir, Geliebte,
 Warum Du so plötzlich roth wirst?«—


                    Heine.


  Als vor dreihundert Jahren der Herzog Augustus Ludovicus seine Vermählung mit der Kaiserlichen Prinzessin Eudoxine-Theresia feierte, und die Glocken seines Landes wie ein gewaltiger Jubelklang zum Himmel brausten, als ein Taumel stolzer Freude das Volk ergriff, mit Pauken und Trompeten in den Hochzeitsmarsch ihres geliebten Fürsten einzustimmen, als Jedermann, arm und reich, alt und jung, diesen Tag als den Aufgang einer ewigen Ruhmessonne feierte, da stiftete der junge Herzog zur Erinnerung an diese Stunde einen Orden. Herrlich und verheißungsvoll waren die Symbole, welche er führte, ein köstlich Sinnbild der Zeit und Verhältnisse, der Hoffnungen, welche sich so zuversichtlich mit seinem rothflammenden Bande verknüpften. Ein gekrönter Löwe, das Schwert der Gerechtigkeit tragend, aufrecht schreitend auf zwei gekreuzten Palmenzweigen.—


  Wie ein prophetisches Wort schlang sich die Devise: Gerechtigkeit und Treue, den Lohn des siegreichen Friedens versprechend — um jenes Gedenkbild eines glorreichen Tages, und als sei wahrlich mit dem Kaiserlichen Reis eine neue, hochaufstrebende Krone in das Mark des alten Fürstenstammes gesenkt, wuchs und blühte er empor zu nie gekanntem Glanz, zu Macht und lorbeergrüner Herrlichkeit.—


  Die Sonne war über den Landen aufgegangen und reifte sie in segensreichem Wachsthum. Wohl zogen die Wetter herauf und brüllten mit Kanonendonner durch die Pulverdampfwolken, wohl rasselten die feindlichen Schwerter über die Saatfelder, tranken die Höhen am Ufer des schmalen Flüßchens das Herzblut der Landessöhne, — aber der Löwe im blausilbern gestreiften Feld schüttelte kampfesmuthig die Mähne, packte das Schwert der Gerechtigkeit mit eisernen Tatzen und jagte den Wolf mit Todesstreichen aus seiner Heerde. — Die Sonne aber trat heller denn je hervor und küßte mit Segensstrahlen die blutenden Wunden gesund.—


  Nun waren es dreihundert Jahre, daß man den ersten Löwenorden auf die Brust des Verdienstvollsten geheftet.


  Wie eine glänzende Kette reihte sich Zahl an Zahl, wuchs empor und breitete sich aus wie die Zweige eines Baumes, an welchem jedes Jahr die neuen Blätter zuwachsen. Staub und Moder waren schon Unzählige, welchen der Dank des Fürsten den goldnen Löwen auf die Brust geheftet, aber neue Generationen wuchsen heran, und das Schwert der Gerechtigkeit, welches einst den Ahnherrn und Vater zum Ordensritter geschlagen, warf seine Flammenblitze auch über die Verdienste des Sohnes.—


  Das dreihundertjährige Ordensjubiläum! — Der regierende Großherzog Friedrich-Ernst hatte beschlossen, diesem außerordentlichen Gedenktag eine besondere, weihevolle Feier angedeihen zu lassen; umfassende Vorbereitungen waren getroffen worden, eine neue Anzahl Orden verschiedener Klassen verliehen und zahlreiche Einladungen ergangen, — das Fest sollte sich nicht nach alt hergebrachtem Ceremoniell richten, sondern weit eher den Charakter eines nationalen Gedenktages tragen.


  Es war ein selten schöner Spätherbst und das Ende des Octobers warm und sonnig, wie man sich dessen seit langen Jahren nicht erinnerte; Archivar und Bibliothekar aber hatten die staubigen Chroniken durchstöbert, hatten die Einzelheiten zu Papier gebracht und dieselben seiner Excellenz dem Minister mit tiefem Bückling und glattestem Lächeln überreicht. »Ganz auffallende Thatsache … dieselbe Witterung wie vor dreihundert Jahren!!« — Ja, die Sonne stand am Himmel und strahlte auf die schmucke, moderne, so reiche und geschmackvolle Pracht der Residenz hernieder. Noch war es dasselbe Domportal, durch welches ehemals der Herzog Augustus Ludovicus des Kaisers Tochter vor den Altar führte, noch war es dasselbe uralte Banner, welches auch heute, den Löwen auf blauweißem Feld im Wappen führend, über der steingehauenen Pforte flatterte. — Die Glocken sangen und klangen von den Thürmen, wie Flammen von Purpur und Gold leuchtete das Laub des wilden Weines am alten Schloßviertel durch den Epheu, welcher die grauen Mauern gleich einem Dornröschenpalast umsponnen hatte. Still und einsam wars dort. Die Schatten wehten, als ob über jene verwitterten Fliesen die Manen aller Jener schritten, welche einst in Rüstung und Koller, im gestickten Höflingskleid und Wamms, im Mantel der Ratsherrn oder Geistlichkeit gekommen waren, ihr Knie vor dem Fürsten zu beugen. Der Wind raschelte im welken Laub, und die Fahnen schlugen einsam klatschend gegen den hölzernen Balkon, auf welchem ehemals wohl die niedlichen Hoffräuleins erwartungsvoll dem reitenden Boten entgegengeschaut, welcher das Nahen der Kaiserlichen Braut verkünden sollte. Jetzt nisten die Sperlinge und Dohlen dort, — zum Aerger der Lakaien und Handwerker, welche in der frühen Morgenstunde die Vorkehrungen zum Feuerwerk dort treffen mußten.—


  In dem Banquetsaal des neuen Palais, von Meisterhänden mit den kostbarsten Sculpturen und Gemälden geschmückt, von dem raffinirtesten Geschmack der Neuzeit mit wahrer Märchenpracht ausgestattet, waren die Tafeln gedeckt, an welchen die hohen Herrschaften die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft der Ordensritter zum Diner empfingen.


  Blumengewinde fielen duftathmend von dem Plafond hernieder, verschmelzend mit den farbenprächtigen Pyramiden, welche in unzähligen Blüthenkelchen aus den silbernen Tafelaufsätzen aufzuwachsen schienen. — Metallschillernde, königliche Pracht! Die Tiefen der Erde schienen sich erschlossen zu haben, ihre gleißenden Silber- und Goldströme über den schneeigen Damast zu gießen; dazwischen glitzerten die hohen Kristallkelche, brachen sich die Lichtstrahlen auf den schaukelnden Peltas, welche die Ordensinsignien als Motive der Gravirung trugen. Ueber Allem aber flammten die gewaltigen Kronleuchter, ein Ranken und Blattgewirr funkelnder Bronce, aus welchen hunderte von Lichtern gleich Feuerlilien emporbrannten.


  Vor dem Diner hatte eine Defilircour stattgefunden.


  Großherzog Friedrich-Ernst, eine hohe würdevolle Erscheinung, hatte die Uniform seines Leibdragoner-Regimentes angelegt und trug als einzige Decoration den Stern des Löwenordens am carmoisinrothen Bande, desgleichen der Erbgroßherzog Ludwig-Ferdinand in der Uniform des Grenadier-Regimentes, dessen Chef er war, und Prinz Maximilian, welchen der heutige Tag zum Ritter dieses höchsten Landes-Ordens gemacht.


  Auf den purpurbelegten Stufen des haut pas, an der Seite ihres erlauchten Gemahls, nahm die Großherzogin Rudolphine-Alexandrowna die Huldigung der Ordensritter entgegen. Eine kostbare Brokatrobe einzig als Schmuck für den heutigen Tag gefertigt, floß in schweren Falten von der fast schmächtig schlanken Figur der hohen Frau hernieder. — Das Unterkleid von weißem Atlas trug in kleiner Goldstickerei ein höchst geschmackvoll componirtes Muster von Palmzweigen und schreitenden Löwen, während über die carmoisinrothe Sammetschleppe, welche Hermelin verbrämt wie ein leuchtender Gluthstrom weit über die Stufen herab in den Saal hineinfiel, die Fürstenkronen, en haut relief gearbeitet, verstreut waren. — Das Ordensband schlang sich über die Brust, und in dem aschblonden, leicht ergrauten Haar lag ein hohes Diadem von Rubinen und Perlen; die gleichen Pretiosen tropften wie funkelnder Thau über Hals, Brust und Arme der erlauchten Trägerin. Auch die Erbgroßherzogin und die bejahrte Schwester Friedrich-Ernsts, Herzogin Caroline, trugen Abzeichen des Ordens; die Erstere im duftig weißen Spitzenkleid, eine frische, liebreizende Erscheinung mit goldlockigem Scheitel, rosig lächelndem Antlitz, und herrlicher Figur, der enthusiastisch verehrte Liebling der Stadt und des Landes. Zu Seiten der Großherzoglichen Familie gruppirten sich in erster Reihe die fürstlichen Gäste, Gesandtschaften und höchsten Chargen, weiter zurück die Damen und Herren des Hofes.—


  Es war ein buntes, überaus originelles Bild, welches sich in langem Zuge durch die saalartige Gallerie entrollt hatte.—


  Die höchsten Würdenträger, goldstrotzende Uniformen und Waffenröcke des In- und Auslandes, Dreimaster und wehende Helmbüsche, rothe Fracks und Ornate, und dazwischen ein biederer Dorfschulze in Kniestiefeln und Pluderhosen, ein Schutzmann mit mächtigem Vollbart, Feuerwehrmänner und schlichte Kaufleute, — Jene die ersten Classen des Ordens auf der Brust oder um den Hals tragend, diese nicht minder stolz und glücklich die bescheidenere Schleife im Knopfloch.


  Und gleich leutselig lächelnd und huldvoll neigten sich die Häupter des Großherzoglichen Paares dankend dem Einen wie dem Andern, ohne Unterschied glänzten die Lichtflammen des Fürstensaales über Hoch und Niedrig, und ein einziger Gedanke schwellte die Brust unter den Farben des Löwenordens, — unbegrenztes Hochgefühl, Freude und Verehrung.


  Als die dreimalhunderttausend Teufel voll schäumenden Uebermuths die goldenen Hälse ihres Gefängnisses gebrochen, als das edelste Traubenblut in den Kristallschalen moussirte und die Schaaren der gepuderten Lakaien wie farbige Elias Raben die Banquettafeln umschwirrten, da war auch der letzte Rest scheuer Befangenheit gewichen, welcher anfänglich die Seelen der Neulinge unter dem Einfluß imponirender Etiquette und Pracht gefangen gehalten hatte. Das zwangloseste, heiterste Leben pulsirte an den Tafeln, ein köstliches Schauspiel für die Altgewohnten, welchen der Parquetstaub nicht mehr blendend und verwirrend in die Augen fliegt.—


  Dort trinkt ein Schutzmann mit einem wackren Steuermann, der sich unter Prinz Maximilians Augen besonders ausgezeichnet, mit überfließendem Herzen Brüderschaft, — hier beißt ein ahnungsloser, aber verdienstvoller Domänenpächter von den Allüren Onkel Bräsigs herzhaft in eine Aprikose von Fruchteis — schneidet furchtbar entsetzte Grimassen und hält sich die Zähne … und an jener Ecke, wo sich der Gevatter Dorfschulze und sein Landsmann, der reiche Seifensieder, welcher sich aus Nichts eine stolze Fabrik erarbeitet und der Stadt Terrain zu einer neuen Kaserne geschenkt hat, zusammen fanden, hat das Diner bereits die Zungen gelöst und die Seelen unendlich weich, dankbar und cordial gestimmt. Sie trinken einem Lakaien zu und halten ihn am Rockschoß fest. — »Pst! … August … uff Dein Specielles! komm doch ran, alter Junge, und gieß Dir einen hinter die Cravatte, wir rücken zusammen!« … dem Gallonirten wird’s schwer, — aber er refüsirt das ehrende Anerbieten mit einem Gemisch von Entrüstung und geschmeichelter Ueberlegenheit.


  An dem Ende der Fürsten-Tafel, vor welcher außer den Höchsten Herrschaften und erlauchten Gästen nur die verdienstvollsten Würdenträger ihre Ehrenplätze eingenommen haben, sind auch der Reichsfreiherr von Nennderscheidt und Graf Goseck placirt. Eine auffallende Auszeichnung, welche hauptsächlich von den Fremden bemerkt und im Flüsterton besprochen wird; in heimischen Hofkreisen nimmt man es bereits als selbstverständlich hin, denn Nennderscheidt, der reichste Grundbesitzer des Großherzogthums, repräsentirt in seiner eleganten und ritterlichen Persönlichkeit den Landadel, und Graf Goseck behauptet sich als enfant gâté des diplomatischen Corps an seiner Seite. Man ist es gewohnt, diese Beiden in huldvollster Weise von der Großherzoglichen Familie protegirt, mit Auszeichnungen überhäuft und oft sogar ostensibel bevorzugt zu sehen. Serenissimus hat eine fast väterliche Zuneigung für den Hitzkopf Nennderscheidt, den Sohn seines ehemaligen Hofmarschalls und vertrauten Freundes, dessen tolle Streiche ihm allerdings schon manchmal die Augenbrauen zusammen gezogen haben, die er aber dennoch jedesmal nachsichtig verzeihen und belachen muß, wenn sie der Freiherr, strahlend vor Freude über das gelungene Stückchen, in seiner so eigenthümlich einnehmenden Weise vorträgt.—


  In leidenschaftlicher Verehrung hängt Olivier an seinem Fürsten, aber er macht es dennoch wie ein eigensinniges Kind, welches neben aller Liebe doch recht herzlich ungezogen sein kann! Sein Ungestüm bäumt gegen jeglichen Zwang und jede Fessel auf, in jähzorniger Aufwallung kündigt er den Gehorsam und schlägt mit Fäusten jeden guten und treu gemeinten Rath zu Boden; ein einziger Blick des Großherzogs hat ihn dann oftmals zur Vernunft gebracht, ein einziges Wort ihn gefüge gemacht wie ein Lamm; er allein übte einen Einfluß auf den »tollen Junker« aus, und vor der hoheitsvollen, imponirenden Gestalt des Fürsten beugte sich der steife Nacken, als ob Zaubermacht ihn zwänge. Leider waren solche private Unterredungen im Audienzzimmer des hohen Herrn sehr selten, denn Friedrich-Ernst war ein, von Regierungssorgen überbürdeter Mann, und Freiherr von Nennderscheidt ein sehr eigenwilliger Gesell, der wohl den Kammerherrntitel als »einen schmeichelhaften Klex Druckerschwärze mehr« auf seinen Visitenkarten acceptirt hatte, dem es aber nicht im Traume einfiel, jemals dienstlichen Pflichten nachzukommen.—


  Die erste Klasse des Löwenordens hatte ihm die Gnade seines Landesherrn heute um den Nacken geschlungen, einzig als neues Zeichen der Huld, welche auf das blonde Haupt herniederfiel, wie die Sonnenstrahlen auf junges Frühlingslaub, ohne dessen Zuthun und Verdienst, in verschwenderischer Liebe gebend, ohne zu fordern.


  Am Ende der Tafel, direct unter den Flammen des Lüsters, da, wo sich schlanke Palmwedel aus goldenem Füllhorn erheben und funkelnde Strahlen parfümirten Wassers aus der Tischfontaine emporsprühen, sitzt Freiherr von Nennderscheidt und umschließt schon minutenlang den Fuß seines Sectglases mit der Hand, ohne es an die Lippen zu heben.


  Seine Tischnachbarin ist die Hofdame der Erbgroßherzogin Fides Wolff von Speyern, die hohe, junonische Erscheinung mit dem sinnend ernsten Antlitz, dessen geradgeschnittene Züge in herber Regelmäßigkeit an eine griechische Priesterin erinnern, und dessen stahlgraue Augen so groß und klar und ruhig in die Welt schauen, als wolle ihr Blick bis in die tiefste Tiefe der Menschenseele hinabdringen.


  Baronesse Fides ist eine jener seltenen Frauengestalten, welche eine unbedingte Achtung abnöthigen, welchen man gegenüber tritt mit dem Gefühl: »hier überlege, was Du sprichst. — Marktgeschrei gehört in keine Kirche.« Es giebt eine gewisse Art von Liedern, welche, von glockentöniger Altstimme vorgetragen, einen lang nachhallenden, wundersamen Eindruck bei dem Hörer hinterlassen. Seelenvoll ernst, ohne traurig zu sein, tief und voll reinster, mächtigster Empfindung … einem solchen Liede vergleichbar war der stille Zauber, welchen Fräulein von Speyern auf die Seelen übte. Nicht auf eine jede; — es gab Zungen in der Gesellschaft, welche die Hofdame eine pedantische, langweilige Sittenrichterin nannten, welche behaupteten, in ihrer kühlen Nähe zu frieren, und welche einen Straußschen Walzer lieber trällerten, als das unendlich altmodische Lied: »Ueb’ immer Treu und Redlichkeit!«—


  Graf Gosecks Blick huschte durch die schwankenden Fächerblätter zu dem Freunde herüber, welcher mit sinnender Stirn das Gespräch mit seiner Nachbarin führte; ein ironisches Lächeln kräuselte die Lippen des Beobachters, er neigte sich etwas weiter vor.—


  »Weiß der liebe Gott, mein gnädiges Fräulein, daß ich es Ihnen auch niemals recht machen kann!« seufzte Olivier mit einem mißglückten Versuch, zu scherzen, »wir Beide stehen doch so brillant zusammen, factisch — ohne Compliment — Sie sind die einzige Dame in der ganzen Gesellschaft, deren Unterhaltung mich interessirt und auf deren Urtheil ich etwas gebe, und trotzdem … hol’s der Teufel, sind wir in unsern Ansichten so verschieden wie Tag und Nacht. Sie schelten permanent, und doch sind Sie meine beste Freundin!«


  Ein warmes Aufleuchten ging durch ihre Augen, die Topase in dem dunkelblonden Haar zitterten wie sonnendurchglühte Thautropfen, als sie das Haupt tiefer zur Seite neigte.—


  »Ja, Ihre Freundin, Herr von Nennderscheidt!« wiederholte sie mit der vollen und doch so weichen Stimme, »weil ich es bin, muß ich so oft in Ihren Augen als feindlichste Gegnerin Alles dessen dastehn, was Ihnen lieb und werth erscheint. Glauben Sie mir, oft beneide ich die Damen, welche sich Ihnen durch graziöse und scherzende Conversation so trefflich in das Ohr zu schmeicheln verstehn, oft wird es mir selber herzlich schwer, in diesen lieblichen Klang als einziger Mißaccord hinein zu tönen, just wie eine Unke, die in Frühlingsduft und Nachtigallgekose ihre melancholische Unglücksprophezeihung ruft! — Wahrlich, es ist eine schwere Selbstverleugnung, Jemandes gute Freundin zu sein! Es gehört viel Muth und viel Nächstenliebe dazu, dem Freunde in den Kranz des Lebens auch all’ die bitteren, heilsamen Arzneikräuter zu winden, welche so wenig Dank ernten, und doch so tausendmal segensreicher sind als die süßen Ionquillen und Rosen, welche nichts Anderes bezwecken, als momentan über ihre eigenen Dornen hinweg zu täuschen!«


  Nennderscheidt hob den Kopf, es glühte heißer auf in seinem Auge.


  »Wissen Sie, was ich möchte, Baronesse? Sie könnten mich wahrlich curiren mit Ihren bitteren Kräutlein, könnten einen andern Kerl aus mir machen … bei Gott, ich glaube, wenn es Jemand fertig brächte, so wären Sie es einzig und allein!«


  Ein reizendes Lächeln verklärte ihr Antlitz, dennoch schüttelte sie das Haupt. »Was hat unser allergnädigster Herr schon für heilsame — und obendrein noch höchst wohlschmeckende Arzenei für den wilden, ungestümen Sinn des Junker Nennderscheidt gebraut! Hat es etwas genützt? Sie lachen und schütteln selber den Kopf! — die Antwort auf seine letzte Ermahnung, von gefahrbringenden Wetten abzulassen, beantworteten Sie nach acht Tagen damit, daß Sie mit Graf Goseck stritten, ob ein Mensch auf der höchsten, geländerlosen Brüstung des Stadthausthurmes gehen könne, ohne schwindlich zu werden.«


  »Natürlich selbstredend! na und hatte ich etwa nicht recht?« Oliviers schlanke Gestalt richtete sich triumphirend empor, sein ganzes Gesicht leuchtete vor Vergnügen, »dreimal rund herum bin ich gegangen und dabei noch den Dohlennestern ausgewichen, in denen die sehr zahlreiche Nachkommenschaft höchst entrüstet über den Hausfriedensbruch nach der Polizei schrie!« ——


  Fides lächelte, aber sie sah doch sehr unwillig aus, auch bleicher wie erst. Sie hob den Kopf und sah dem Sprecher fest in das Auge. »Hand auf das Herz, Herr von Nennderscheidt, finden Sie eine solch sinnlose Herausforderung des Schicksals, solch ein Preisgeben Ihres Lebens, dessen Verlust keiner Menschenseele Nutzen gebracht, wahrlich eines Mannes würdig? Für wen schlugen Sie Ihr Leben in die Schanze? für Ehre, Pflicht und Vaterland, welche ein Anrecht darauf haben? Nein, für Ihre Eitelkeit, für ein paar Localblätter, welche sich entzückt dieser neuesten Sensationsnachricht bemächtigten; als ich sie las, was glauben Sie wohl, was ich dabei empfand?«


  Er sah plötzlich aus, wie aus allen Himmeln gestürzt; einen Moment schaute er ihr starr in das Antlitz, dann neigte er das Haupt unter dem Einfluß der klaren, ernsten Augensterne wie ein reuiger Sünder und murmelte durch die Zähne: »Na … natürlich den höchsten Widerwillen … Entrüstung … Abscheu … ich kenne das ja schon an Ihnen« — und plötzlich den Kopf wieder auflachend in den Nacken werfend, fuhr er mit ehrlichem Tone fort: »Weiß der Kukuk, daß gerade Sie mir immer plausibel machen, was für ein schändlicher Kerl ich bin, just Sie, der ich Alles auf’s Wort glaube! Sehen Sie … nämlich das Gesicht, wie Sie eben eins machen, hat die zürnende, an’s Schwert greifende Germania anno 70 den Franzosen gezeigt; das einzige Weib, welches mir jemals imponirte, denn es sieht frappant aus, als ob sie sagen wollte, ›entweder Ordre parirt — oder!!‹ … und wenn man ein Bischen Phantasie hat, dann fühlt man ihre zweischneidige Ruthe bereits auf dem Buckel! — Die Franzosen und ich haben eine egale Ader: solch einem schönen, zürnenden Weibe gehorchen wir. Also was soll ich zur Buße thun? alte Handschuhe aufessen? das einzige Ohrläppchen, welches ich noch besitze, mit grüner Seide languettiren lassen … oder …«


  Fides schüttelte halb ärgerlich, halb amüsirt den Kopf. »Was hat eigentlich der Großherzog zu Ihrem abscheulich verstümmelten Ohr gesagt?« unterbrach sie kurz.


  »Na darüber kam’s ja, daß ich ihm versprechen mußte, solche Wetten künftig hin zu unterlassen!«


  »Ein trefflich gehaltenes Versprechen!!«—


  Er stürzte hastig ein Glas Sect hinab, dann wandte er ihr das Gesicht voll zu, durch die ungeduldig und unbefriedigt flammenden Augen ging es secundenlang wie ein Erlöschen; er athmete tief auf. »Ich verehre und liebe den Großherzog wie keinen zweiten Mann auf der Welt, vor ihm bin ich andächtiger wie in der Kirche, seine hoheitsvolle Güte läßt mich in dem Augenblick, wo ich vor ihm stehe, zusammen schrumpfen, wie einen Schatten vor der Sonne. Aber die Sache dauert nicht an; der Mann kann dem Manne imponiren, solang er ihn mit dem Blicke bannt; geht er, so ist er vergessen. Zwischen Mann und Weib aber giebt es die zarten, unsichtbaren Bande seelischer Attraction, welche eine Brücke, drauf die Gedanken wandeln, selbst über Raum und Zeiten schlagen; da zucken die Funken der Sympathie herüber und hinüber, da hallt ein Echo, welches Worte, von Frauenlippen gehört, unvergeßlich macht. Der Großherzog hat mir schon viel ernste, eindringliche Sachen gesagt; davon weiß ich nichts mehr, aber Ihre Worte, und der Ton, in welchem Sie sagten: »ein trefflich gehaltenes Versprechen!« die Worte vergesse ich sobald nicht, überhaupt nicht … niemals! — und wahrlich, Fräulein Fides … wenn ich jemals ein Anderer werden könnte, so ein vernünftiger Kerl, wie sich die Mutter einen Mann für die Tochter wünscht«…


  »Immer wieder Heirathsgedanken?!« Fides lachte leise und amüsirt auf, aber ihre Hand, welche, auf dem Tisch liegend, spielend den goldenen Griff des Dessertmessers drehte, bebte. »Sie sagten unlängst: ›die Nennderscheidt’s haben meistens Unglück in der Ehe, darum bleibe ich frei.‹ Haben Sie diesen Entschluß auch schon wieder vergessen, oder sind Sie der Liberta fahnenflüchtig geworden? Wie wenig imponirend ist solche Unbeständigkeit!«


  Oliviers Antlitz färbte sich noch höher, sein Blick brannte heißer im Anschauen der Sprecherin, dieser edeln, königlichen Erscheinung. Er schüttelte ungestüm den Kopf. »Es ist nicht so schlimm mit den vielen Convenienzheirathen in meiner Familie; ich habe sie neulich gezählt!«


  »Gezählt? ist Ihre Chronika so indiscret, Alles unverblümt mit treffendem Wort zu nennen?«


  Der junge Ritter des Löwenordens lachte kurz auf. »O nein, die gute, alte Zeit malte ihre Aufzeichnungen mit Tusche und rother Farbe auf das Papier, erst die moderne Menschheit frequentirt den Gallapfel! Damals hatte man noch poetische Zeichen, um Glück und Unglück auszudrücken. In jenen despotischen Zeiten, da die Kinder in der Wiege verlobt wurden und die Jungen sich heirathen mußten, weil’s die Alten so für gut befanden, damals ist wohl manches gebrochene Herz mit dem Wappenschild zugedeckt worden. Die Tradition knüpft an ein altes Stück unseres Familienschmuckes, an ein fünfreihiges Perlenhalsband, das recht bezeichnende Histörchen: »heirathete ein Nennderscheidt eine ungeliebte Frau, so schenkte er ihr zum ersten Angebinde diese Perlenschnur, welche wie erstarrte Thränen über den Nacken seines Weibes rollten; liebte er sie, so streute er funkelnde Pretiosen, gleich den Sonnenstrahlen des Glückes über die junge Herrin. Ich habe mir nun die Ahnengallerie darauf hin angesehen, die meisten Frauenportraits lächeln und tragen blitzendes Geschmeide!«


  »So hielten’s die Vorfahren, ich hoffe die Nachkommen lachen solcher Märchen?«—


  Olivier zuckte lächelnd die Achseln. »Wie die Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen; ist die Zeit der Convenienzehe etwa um? übrigens« — er neigte sich näher, sein Antlitz ward ernst: »ich glaube, Baronesse, Ihnen würden Perlen nicht kleidsam sein … Sie würden niemals in die Lage kommen, daß man sie Ihnen zum Geschenke anbietet, denn Sie müssen einen Jeden beglücken und entzücken«…


  »Nennderscheidt! das ganz spezielle Wohl Deines neuen Engländers — Herrenreiten erster Preis … wenn’s meine ›Zerline‹ erlaubt!!« Graf Goseck hob das Glas, in welchem der Wein in duftigem Schaume über den Rand stieg, und trank seinem Freunde zu; dann wandte er sich, die beiden störenden Fächerblätter einer Palme zurückbiegend, zu Fides und erzählte ihr über den Tisch herüber in sehr langer und umständlicher Rede von der neusten Aquisition des Nennderscheitschen Marstalls. Olivier hatte zuerst recht unwillig über die Unterbrechung den Kopf gewandt, dann weckten ein paar Stichwörter sein Interesse … er rückte eifrig näher. »ja damals, als Nennderscheidt die famose Wette machte, auf spiegelglattem Eis alle Gangarten zu reiten. Baronesse … brillant auf Wort …« — da blitzte sein Auge, da schäumte das »tolle« Blut hinter den Schläfen, da war er ganz bei der Sache, und Alles für den Augenblick zurückgedrängt, was ihm soeben auf den Lippen geschwebt hatte.—


  Fräulein von Speyern aber, deren Antlitz in heißer Gluth gebrannt, deren Herzschlag gestockt hatte bei den Worten Olivier’s, und in deren Blick es zum ersten Mal im Leben aufgeleuchtet hatte wie Frühlingssonnenschein, — Fräulein von Speyern’s Wangen erbleichten Schein um Schein, wie die zarten Blümlein, auf welche plötzlich ein tückischer Reif gefallen.


  Die Unterhaltung blieb allgemein, bald wurde die Tafel aufgehoben.—


  Noch einmal blickte Fides in das Auge Nennderscheidt’s. »Also meine Worte wollen Sie nicht vergessen, Baron?«


  Sein Blick glitt über ihre hohe Gestalt, um welche der Atlas seine leuchtenden Falten schlug. Er reichte ihr mit festem Druck die Hand. »Nein, ich vergesse sie nicht, Jungfrau Germania!« entgegnete er lächelnd, »ebensowenig wie diese Hand, welche bestimmt zu sein scheint, das Rad meines Lebens in andere Geleise zu rollen!«—


  Sein Auge, der Klang der Stimme sagten noch mehr als die Worte, die schlanken Finger der Hofdame erzitterten in seiner Rechten.


  »Also keinen unüberlegten Streich mehr?«—


  »Keinen! — denn der, welchen ich jetzt plane, wird der klügste sein von allen, welche ich jemals ausgeführt!«


  »Habe die Ehre. Ihnen die Hand zu küssen, meine Gnädigste.« Graf Goseck neigte neben ihnen das wohl frisirte Haupt.—


  [image: vignette]


  Sechstes Kapitel.


  


  »O schenkt, so lang ihr lebt, kein Ohr
 Der Schwätzer und Verläumder Rath!«—


             Crestien von Troies.


  Rothglühende Lichter hatten die Ordensinsignien gegen den Nachthimmel gezeichnet. In Brillantfeuer glitzerte das Bild des Löwen unter der Fürstenkrone, das Schwert der Gerechtigkeit züngelte wie eine bläulich grelle Flamme in seinen Klauen, und die Palmzweige schlangen sich knisternd, Funken sprühend, und wundervoll gefärbt zum früchteschweren Kranz. — Darüber hin knatterten ungezählte Raketen in das dunkele Gewölk empor, ihre Leuchtkugeln und Vergißmeinnichtregen versprühend und in Millionen hellen Fünkchen, gleich einem brennenden Schneefall zurückrieselnd. Buntfeuer lohte empor, durchzuckt von den grellen Blitzen crepirender Luftbomben und Sterngranaten; wie ein blendendes und glühend durcheinander wallendes Strahlenmeer stürzten die Feuerräder ihre Garben dazwischen, und drunter her und darüber hin wirbelten die farbenprächtigen Rosetten und Schwärmer, krachte, knallte und zischte es in funkelndem Chaos.


  Die herbstlich colorirten Wipfel der Parkbäume brannten im Wiederschein, die Fontainen glimmerten wie Feengebilde im Märchenbuch, und die herabbrechenden Wogen des Wasserfalls waren in Gold, Blut und flüssiges Perlmutter verwandelt. Ueber Allem aber schwebte wie eine Fata-Morgana der uralte Schloßbau, grell heraustretend aus der tiefen Finsterniß, welche den Fuß des Burgberges deckte, erglänzend in wechselnder Beleuchtung, gleich einem Dornröschenschloß, welches üppige Phantasie an das Firmament gemalt.


  Dann waren mit letztem, gewaltigen Auflodern die Lichtmassen zusammengesunken; als habe die Nacht sich voll neidischer Gier erstickend über all den Glanz geworfen, gähnte die Dunkelheit über Schloß und Park, und wie verhüllte Pracht noch hier und da durch zerfetzten Mantel blinkt, so leuchteten einzig die Lampions auf den Wegen, wie eine Erinnerung an Vergangenes und Versunkenes. Und allmählig verlöschten auch die Lichter in dem neuen Palais.—


  Wie Mondschein floß noch ein Lichtschimmer durch die Spitzengardinen eines Hofdamengemaches.


  Die Ampel schwebte wie eine matte Silberkugel von der gemalten Decke hernieder, der seidene Vorhang des Himmelbettes war zurückgeschlagen. Tiefe, tiefe Stille. — Die gefalteten Hände auf die Brust gelegt, ein Bild verkörperten Seelenfriedens lächelte Fides von Speyern im Traum.


  « … Aber Ihre Worte vergesse ich nicht …« wie ein süßes, namenlos beglückendes Echo hallte es durch ihre Seele. — — — — — — — ——


  * * *


  Gläserklingen! — lautes, verworrenes Getöse weinschwerer Stimmen!


  Die Stammgäste der unsoliden Ecke des Adelsclubs bereichern ihre Memoiren!


  Der bedeutungsschwere Tag des Ordensfestes fand seinen Abschluß in der Gartenhalle des Parkes, in welchen von Großherzoglichen Lakaien umschwirrt, das Buffet aufgeschlagen war.


  Nachdem sich der Hof und die Damen seiner Umgebung nach Beendigung der Illumination zurückgezogen hatten, verblieb ein großer Theil der Cavaliere noch in den Anlagen und zog sich schließlich an die kleinen Marmortische der Gartenpavillons zurück, um jene dreimal hunderttausend Teufel heraufzubeschwören, welche sich im fürstlichen Weinkeller, hinter goldenen Flaschenhälsen verborgen hielten.


  So war es der Wunsch des allerhöchsten Gastgebers gewesen, welcher dem geselligen Verkehr seiner Ordensritter keinerlei Grenze und Schranke setzen wollte, und die Ausdehnung des Festes völlig ihrem eigenen Gutdünken überließ.


  Zunächst der pompejanisch rothen Seitenwand, auf welcher sich weiße Marmorreliefs abheben, und zu der sich die zierlichen Ranken der Schlinggewächse von nachbarlichen Säulen herüberspannen, stand die kleine Tafel, an welcher ausschließlich Marine Platz genommen hatte.


  Seiner Majestät Schiff »Prinz Albert« hatte zu den ersten Fahrzeugen gehört, welche sich in den neuen deutschen Colonien ihren Lorbeer geholt. Mit seltener Bravour hatte die Besatzung ihre schwierige Aufgabe gelöst, hatte die Flagge mit dem deutschen Adler siegreich durch Tropengluth und dornige Wildniß ihrem stolzen Ziel entgegen getragen, und da die braven blauen Jungen wieder heim kehrten, krachte der Salut des Kieler Hafens wie donnernder Dank des einigen Deutschlands ihnen entgegen.—


  Offiziere und Mannschaft wurden reich decorirt, und als Prinz Maximilian die Kameraden zum ersten Mal wieder an Bord des »Albert« durch allerhöchsten Besuch auszeichnete, da flatterte das leuchtende Band des Löwenordens wie ein Goldfaden der Erinnerung ihm nach, sich als Zeichen der Anerkennung um die Brust etlicher besonders Verdienter zu schlingen. Frisch und markig wie Neptuns Athem, der um Thau und Segel pfeift, und hell aufklingend wie des Weltmeeres Wogen, die den Bug umsprühn, brandete das Leben an dieser kleinen Tafel.—


  Prinz Maximilian, der abgöttisch verehrte, jovialste und liebenswürdigste aller fürstlichen Navigateure, hatte mit einem scherzenden: »Na, hier bin ich, Herrschaften, nun unterhaltet mich!« im Kreise der Offiziere Platz genommen.—


  Das gab die echte Weihe! Nicht, daß die fast ausgelassen fröhliche Stimmung darunter gelitten hätte, im Gegentheil; so hoch der Wein im Glase seine farbigen Blasen schlug, so hoch schäumte der kräftige Seemannshumor über die Lippen, und der Freiherr von Nennderscheidt, welcher prüfenden Umblick durch die Halle gethan, war schnurrstracks in das fremde Element hinein gesteuert: »da liegt noch Musik drin, famose Kerle das, bei der Marine!« — Graf Goseck folgte wie ein Schatten.


  An der unteren Ecke des Tisches klatschten die Karten.


  Der Lieutenant im Seebataillon Freiherr von Barneck, einer der schneidigsten, elegantesten und befähigtesten Offiziere, wollte mit zwei Kameraden um Points kämpfen. Aus Liebenswürdigkeit, nicht aus Passion.


  »Los dafür! … Pique ist Trumpf!«


  »Hoho! … aber Barneck …, das ist boshaft … wie dürfen Sie dem kleinen Pikamor von Pique reden — haha Pique!!« Hovenklingen rief’s mit rothem Kopf, und die Umsitzenden bogen sich vor Lachen!


  »Was ist’s damit? … Wo hat ihn ›Pique‹ mal gegen die Wand gedrückt?« informirte sich Prinz Maximilian mit erhöhter Stimme, und Nennderscheidt wandte sich an seinen Nachbar, einen jungen, sehr gut aussehenden Lieutenant, welcher den Spitznamen »Sonnenschein« führte, und fragte launig: »Hat er vielleicht eine ›Pike‹ auf die ›Dauerwurst,‹ die sie geladen haben?«


  »I wo! ist blos ein bischen nervös! Bei ›Pik‹ fällt ihm nämlich immer derjenige von Teneriffa ein!!«—


  »Holt den ›kleinen Daniel‹ und berichtet von Teneriffa!!«—


  Kapitainlieutenant Pleune strich den wohlgepflegten Bart, sein dunkles Auge blitzte. »Pikamorchen leugnet die Geschichte zwar ewig, aber dennoch ist sie verbürgt; sogar unser Commodore …«


  »Incommodore sagen Sie lieber! Denn der Mann incommodirt mich rasend mit seinem falschen Zeugniß…


  »Nicht unterbrechen! ›gekohlt‹ wird nur in den Molen!«


  »Also an den Pik von Teneriffa knüpft sich die schmerzlichste Erfahrung unseres verehrten Kameraden Zuckermann! Der arme Kerl hat nämlich sehr leicht Herzklopfen …«


  »Wo?! wo?!!«…


  »Und macht unserm lieben Herrgott aus jeder Treppenstufe und jedem coupirten Terrain den bittersten Vorwurf. Berge besteigt er grundsätzlich nur durch’s Perspectiv. Aber der Pik von Teneriffa! Den Pik wollte er erklimmen und dann den späten Enkeln erzählen: ›Kinder, es war eine verdeiwelte Promenade — aber sie lohnte sich!‹ … Also die Reise geht los. Zwei wilde Esel erdrückte er bei dem ersten Versuch, sie zu besteigen, — zwei Stämme der Eingeborenen mußten ihm die Cognacflaschen tragen, — zwei mal verirrte er sich von uns, mindestens sechs mal starb er, — erst vor Hitze. — dann vor Kälte — vor Nässe, vor Hunger und Durst … keuchend, fluchend, bleich und zähnefletschend kam er endlich oben an, — und siehe da—«


  »Dicker Nebel?« Prinz Maximilian fragte es athemlos vor Amüsement.—


  »Ja, Hoheit, so dichter Nebel, daß ein Engel im Vorüberfliegen aus den Wolken langte, ihn in die Wange kniff und sagte ›Bonjour, Herr College!‹ Es war Amor.«


  Schallendes Gelächter.


  Pikamor war nicht im mindesten übelnehmisch. Er legte beide Arme behaglich auf die Tischplatte, schob die Cigarette von einem Mundwinkel in den andern und zwinkerte verschmitzt mit den Augen. »Warum der Kapitainlieutenant nur immer so sehr in die Ferne schweift mit seinen Witzen! … Wenn er mal die Tiefe seiner eigenen Memoiren auspumpte, wäre es zehnmal lohnender; was, Witzlach? … nette Geschichten geleistet, der Pleune …., wenn ich allein an den Moment denke, wo er seiner Braut den ersten Strauß überreichte« ——


  »Erzählen, Amor! … erzählen! … knebelt den Vorgesetzten derweil! damit der Kleine Courage kriegt!«…


  »Herrschaften, — die Geschichte kennt Ihr nicht?!«


  Hovenklingen schlug die Hände zusammen. »Bitte um’s Wort! … Pleune macht den ersten Besuch bei seiner Braut, selbstredend Champagnerstimmung. Für Geld und gute Worte hat er das größte Bouquet seines Lebens erstanden, welches ihn selbstredend scheußlich genirt auf der Straße. Er schlenkert hin — er schlenkert her damit. Endlich steht er vor seiner Braut, und angesichts der ganzen Festgesellschaft reißt er die Seidenpapierhülle herunter. — — — verneigt sich ebenso ritterlich wie hold verwirrt, und überreicht … eine gigantische — leere — fürchterlich leere Manschette!!«


  Pleune lachte mit, aber er hob die Faust gegen den Bataillonsoffizier und rief so »gewitterschwül,« wie es bei seiner Liebenswürdigkeit möglich war: »Warten Sie nur, schöner Barneck, das haben Sie ausgeplaudert! Bergen sie sich aus den Kinken! Morgen steige ich Ihnen im Paradeanzug in’s Zwischendeck!«


  »Melden Sie ihn doch lieber bei Caprivi! Der junge Missethäter war bei der letzten Hundewache derartig in eine ›Vergißmeinnichtdichtung‹ versunken, daß er nicht einmal bemerkte, wie ein Seehund während der Fahrt eine Radspeiche durchgenagt hat!!«


  Ungeheuere Heiterkeit! Der Schweigsamste der kleinen Runde, Kapitainlieutenant Möller, der »Moltke zu Wasser,« mit Vorliebe von seinem Freunde Witzlach »dear Schorsch« genannt, schüttelte ernst den blonden Kopf. »Ist noch lange nicht das Schlimmste, Herrschaften! Wenn es neulich auf unsern ›Sonnenschein‹ angekommen wäre, so schwämme ›S. M. S. Prinz Albert‹ längst als verkohltes Wrack auf der Ostsee!«


  »Oho! … Blitz und Knall … melden Sie uns!«


  »Es war auf der Rhede von Zoppot« … fuhr Möller voll Humor fort, »›Sonnenschein‹ hatte Deckwache, stand und starrte sehnsuchtsvoll nach Land, wo seine Phantasie Sectpfropfen knallen hörte. Er war so vertieft, daß er es gar nicht bemerkte, wie eine Sternschnuppe fiel und unglücklicher Weise gerade auf unserm mittelsten Maste hacken blieb. Um ein Haar wäre Alles angebrannt. — Ich sprang noch schnell herzu und löschte. — So hat das Malheur Gott sei Dank keine Spuren hinterlassen, bis auf einen kleinen Brandfleck im Paletot und einen im Herzen«…


  Immer animirter, immer ungebundener wurde Stimmung und Unterhaltung. Prinz Maximilian liebte es als stellvertretender und äußerst leutseliger Gastgeber, seine Kameraden vor überschäumendem Becher zu fesseln, und der Freiherr von Nennderscheidt, welchen alles Ungewohnte doppelt ansprach, saß mit luftblitzendem Auge als einziger Civilist im Kreis der Seeleute und faßte voll glühender Begeisterung den Entschluß, seine Hochzeitsreise um die Welt zu machen!


  Prinz Maximilian richtete sein klares, durchdringendes Auge fest auf die heißgerötheten Züge des »tollen Junkers.«


  »Hochzeitsreise?« fragte er gedehnt….Sind wir endlich doch dem Monsieur Cupido in die Schlingen gelaufen, daß er sie jetzt mal ernstlich zusammenzieht und Freund Nennderscheidt als ›kurz gesplißt‹ zum alten Eisen wirft?!«…


  »Wünschen wollen wir’s nicht, aber Gott geb’s!« lachte Hovenklingen, sein Glas gegen Olivier hebend.


  Dieser fuhr mit der Hand durch das dichte Blondhaar, schnitt eine leichte Grimasse wie einer, dem der Sect in die Nase steigt, und nickte schweigend vor sich hin.


  »Na, dann los dafür! und ein bischen Tempo vivace, damit ich dieses neunte Weltwunder noch hier auf dem Festland erlebe! Vorzeitig forschen wäre indiscret, aber etwas combiniren ist Jedermann freigestellt, also alle ›Gläser auf Deck‹ Herrschaften! ich trinke das Wohl jener Dame, welche ich mir bereits in Gedanken zur Freifrau von Nennderscheidt ausgesucht habe!«—


  Der Prinz wartete einen Moment, bis die Lakaien die Kristallkelche bis zum Rande nachgefüllt, hob den seinen mit kurzem Salut und leerte ihn.


  Wieder klangen und hallten die Stimmen durcheinander, hinter den Stuhl Oliviers aber war Graf Goseck getreten, neigte sich zu dem Freund hernieder und legte beide Hände auf seine Schultern »Ich gehe jetzt, Nennderscheidt; darf ich Dich um den Freundschaftsdienst ersuchen, mich eine Strecke zu begleiten; ich möchte gern noch Einiges mit Dir besprechen.«—


  Der Freiherr blickte etwas mißgestimmt empor.


  »Mensch, ärgere Dich und mich nicht, sondern setze Dich noch eine Weile in den Kreis dieser hochgemuthen Wikinger nieder!«


  »Unmöglich, alter Freund; mir gehen tausenderlei Dinge durch den Kopf, die mir zu denken geben; ich bin absolut nicht mehr in der Stimmung zu trinken. Komm mit, ich habe Dir eine Neuigkeit zu erzählen!«


  — — — — ——


  Einsam und still lag der Park. Der Herbststurm hatte bereits die laubigen Wipfel gelichtet und ihre Blätter auf die Wege hernieder gewirbelt. Blaß und farblos wehten sie durch die kühle Luft, dem Vorüberschreitenden um Haupt und Fuß. Wundersame, geheimnißvolle Briefe, welche die Natur an die Menschenherzen schreibt, und deren Inhalt so kurz und dennoch so furchtbar ernst ist. Ein einziger Gedanke nur, welcher mahnend anruft und sein auf welke Blüthen schreibt. Viele Tausende treten ihn lachend mit Füßen, nur Wenige haben es gelernt, seine Sprache zu begreifen, eine Sprache, die stumm und dennoch überwältigend zwischen Gott und den Menschen die Brücke ahnungsvollen Verstehens baut, die mit der aufgehenden Sonne ruft: »So bist auch Du als klares Sonnenlicht empor gestiegen, so nahmest Du Deinen Weg zur Höhe, so sinkst Du nieder und verlöschst … »memento mori« — Und die Erde glüht und blüht in Maienschöne und junger Frühlingszeit, bis die Gewitter mit Hagel und Sturm kommen, bis der Pflug des Schicksals seine Furchen in ihr herbstlich Antlitz zieht und der Winter seine Flocken streut; Schnee auf das Haupt, — ein Bahrtuch über die Brust. Die welken Blätter sind die grauen Haare der Natur; ein jedes erzählt seine Geschichte, und ein jedes klopft leise an Dein Herz, wenn es vorbei wirbelt, und ruft Dir sein: »Gedenke auch Du Deines Endes!« zu, wenn es raschelnd unter Deiner Sohle stirbt! Der Wind strich durch die Anlagen und zerriß die Wolkenschleier vor dem Vollmond. In wundersam grellem Wechsel zwischen Licht und Schatten erschienen die Baumgruppen. Flüssiges Silber troff von den Zweigen und versprühte in grellen Lichtfunken auf dem moosigen Boden, wie ein Strom glitzernden Metalls riß sich der scharf beleuchtete Kiesweg durch die Bosquets, um plötzlich von der Finsterniß breitfallender Schatten verschlungen zu werden.


  Vereinzelte Glühwürmchen, Wahrzeichen des selten warmen und langen Herbstes, brannten zwischen den Gräsern des Wegrandes, und durch das trockene Tannenreisig brach sich ein Nachtvogel gespensterisch seine Bahn.


  Ueber den Wipfeln, hinter welchen sich das Palais verbarg, lag noch der matte Wiederschein der hell erleuchteten Gartenhalle, und durch die Hauptalleen, welche noch befahren oder beschritten wurden, leuchteten in mäßigen Zwischenräumen die roth dunstenden Flammen der Windlichter.


  Nennderscheidt blieb stehen und lüftete tief aufathmend den Hut. Wie feurig der Wein gewesen, empfand er erst jetzt; seine Stirn brannte, und durch die Adern schien sich glühend Blei zu wälzen, immer bis in die Schläfen hinauf; dort blieb’s stehen.


  Goseck hatte seine Neuigkeiten erzählt, unsagbar gleichgültige Geschichten, daß eine seiner Kohlengruben brenne, und daß sich in B, die reizendste kleine Soubrette erschossen habe … was lag dem Freiherrn von Nennderscheidt daran. Plötzlich blieb er stehen. »Nun sei bedankt, mein lieber Schwan, kehre in Gottes Namen zu Deinen Wikingern zurück, oder leg Dich hin und schlaf auf Deinen Lorbeern und Palmzweigen den Schlaf des Gerechten! Drückt Dich’s nicht, Freundchen, und schnürt Dir diese zweifelhafte Auszeichnung nicht die Kehle zusammen?« Goseck faßte nach dem Band des Löwenordens, welches sich um Olivier’s Hals schlang, und lockerte es voll Ironie mit den Fingern.


  »Zweifelhafte Auszeichnung? was soll das heißen?«


  »Je nun … hab’ so meine Gedanken dabei!« und Goseck lachte leise auf und klopfte ihn auf die Schulter, »was soll ich Dir ahnungslosem Engel die Freude an diesem netten Lämmerbändchen verderben! Lat bee und gute Nacht my boy!«


  »Halt da! ich hasse derartige Sybillensprüche!« Auf Nennderscheidt’s Stirn schwoll die Ader. »Was hast Du an diesem Orden auszusetzen, was bezweifelst Du daran? Antwort!«


  »Mein Gott, wie der Junker gleich in’s Zeug geht! Leg Dich hin und verschlaf’s, ist ja doch nicht mehr zu ändern!« Goseck wandte sich mit halb mitleidiger, halb spottender Geste ab, um zu gehen. »Auf Wiedersehn beim Frühstück«…


  »Goseck!« … Olivier vertrat ihm errregt den Weg. »Was mißfällt Dir an diesem Orden, an ihm oder an mir, der ihn trägt? ich verlange Antwort!«


  Ein Mondstreif fiel über das Gesicht des Grafen, ein eigenthümlich lauernder Zug lag um den bartlosen Mund. Langsam trat er einen Schritt zurück. »Was mir an dieser seidenen Ordenscravatte mißfällt? daß sie zum Gängelbande werden soll, an dem Du willenloses Opfer Deinem Schicksal entgegen geschleift wirst. So; nun weißt Du es, und nun duck Dich und sage auch hübsch B, nachdem Du A gesagt hast!«


  Maßloses Erstaunen malte sich auf Olivier’s Zügen. »Was soll das heißen? — ich verstehe Dich nicht.«…


  »Thatsächlich? … und Du bist doch sonst kein Esel, treuer Freund, in solchen Dingen!« — Abermals legte Goseck die Rechte auf die Schulter seines Gegenübers und schüttelte den Kopf. »Hand auf’s Herz, Nennderscheidt, bildest Du Dir factisch ein, der goldene Löwe sei einzig Deinen hohen Verdiensten um’s Vaterland als Quittung verabreicht? Was hast Du denn geleistet? Deine Hacken nicht schief gelaufen, Dir nicht den Magen verdorben … anständige Gäule auf die Promenade geschickt, Operette und Ballet mit Taschengeld versorgt, allerdings recht respectabele Thaten, für den Löwenorden erster Klasse aber doch nicht inhaltschwer genug!«


  Olivier biß sich auf die Lippe und schüttelte zornig die schmale Hand von sich ab. »Wenn Du mich verhöhnen willst, Eustach, so wähle gefälligst eine Zeit, in welcher mir andere Waffen zu Gebote stehn, als meine zwei Fäuste!« rief er gereizt.


  »Hitzkopf! — wärest es im Stande, den einzigen Menschen, welcher aus Liebe zu Dir noch Muth zur Wahrheit hat, über den Haufen zu schießen, weil er Dir den Sand aus den Augen waschen will, den Dir Andere heuchlerisch durch die Lobposaune hinein pusten! Meinetwegen, ›was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß,‹ tröste Dich damit wie ein altes Weib!«


  Der Freiherr wischte sich hastig mit dem Taschentuch über die glühende Stirn. »So sag doch, zum Teufel, was los ist, und was Dich an dieser Decoration ärgert! Ich bin ja überzeugt, daß Du es gut meinst, aber lange Einleitungen machen mich ungeduldig!«


  »So ahnst Du thatsächlich nicht, was Serenissimus beabsichtigte, als er Dich harmlosen Jüngling gleich wie die Ersten seines Reiches auszeichnete?«


  »Keinen Schimmer! ich denke mir, er hat sich eben gar nichts dabei gedacht, sondern mir einfach einen neuen Beweis seiner Huld und Gnade geben wollen!«


  Die Lippen des Grafen zuckten ironisch: »Sancta simplicitas! Umsonst ist der Tod, Olivier, und der Faden, welcher gleich wie bei einem Hampelmann alle Gliedmaßen der Menschen in Bewegung setzt und ihr Thun und Handeln dirigirt, heißt Egoismus; da giebt es keine Ausnahme, höchstens eine andere Benennung für den zu erreichenden Zweck. Begleite mich noch ein paar Schritte, ich will Dir denjenigen Deines hohen Gönners verrathen.«


  Er legte die Rechte auf den Arm Nennderscheidt’s und zog ihn in den schmalen, überwachsenen Nebenweg, auf welchem sich die Mondstrahlen nur wie dünne kleine Silberschlangen, durch wehendes Gezweig brechend, ringelten. Mechanisch folgte der Freiherr. Es war ihm so heiß und schwül im Kopf, jedes Wort des Freundes traf ihn wie ein Hammerschlag vor die Stirn.


  »Motive … der Großherzog Motive?« … wiederholte er wie ein Träumender.


  »Direct zur Sache. Hast Du schon von der Fürstin Tautenstein gehört?«


  »Aber Goseck! — die schöne Claudia!! … meine unbekannte Freundin, die erklärt hat, ich sei der originellste und schneidigste Kerl unter der Sonne! Nimm’s mir nicht übel, diese Frage ist etwas stark!«


  Keine Miene veränderte sich in dem scharf geschnittenen Gesicht des Grafen. »Weißt Du auch, daß sie zu mehrwöchentlichem Besuch hier am Hof erwartet wird?«


  »Und ob! ihre Mutter, eine Gräfin Tonna, war ja die Jugendfreundin der Großherzogin; beide wurden zusammen erzogen und sollen sich schwärmerisch geliebt haben. Im rothen Saal hängt ja das Bild der Tonna, entzückendes Weib … aber schwindsüchtig … durchsichtig wie ein Hauch … hoffentlich ist die Tochter ein bischen derber gebacken!«


  »O nein ich kann Dich versichern, daß sie sehr leichte Waare ist!«


  »Ah, weil sie ihrem Scheusal von eifersüchtigem Gatten weggelaufen ist?!« Nennderscheidt zuckte lachend die Achseln, »das ist jetzt modern und bei Gott in diesem Fall begreiflich, — ich hätte es auch gethan!«


  »Sie ließ sich von einem Garde-Cavallerieoffizier entführen, mit dem sie sich merkwürdiger Weise nach ihrer Scheidung nicht verheirathet hat, trotz ihrer vielen Millionen!«


  »Der Kerl sah aus wie ein Schimpanse … hell wie ein Dreierflämmchen! … kenne ihn ja! War entschieden nur Mittel zum Zweck und einer jener Mohren, welche gehen können, wenn sie ihre Schuldigkeit gethan haben!« Olivier lachte höchlichst amüsirt auf. »Weißt Du, Goseck, ich nehme alle geschiedenen Frauen in Schutz; das sind die amüsantesten, die es giebt, und wenn man weiter nichts will, als wie mit ihnen Sect trinken und Walzer tanzen, dann ist die Sache riesig schneidig!«


  »So?« es klang ziemlich gedehnt, »und wenn nun die Sache nicht so harmlos bleibt, sondern mit Leimruthen zusammengebraut wird, was dann, Freund Nennderscheidt?«


  Olivier blieb stehn. »Was soll das heißen?«


  »Hier dieses carmoisinrothe Gängelband ist der erste Strick, Dich bei Sect und Walzer festzuknebeln. Nennderscheidt! Augen auf!! merkst Du bei Gott nicht, was man im Schilde führt? Verheirathet sollst Du werden, verheirathet mit der schönen Claudia, für welche sich kein Gatte mehr finden will, welche mit schillerndem Flügelpaar leicht und treulos von Kelch zu Kelch flattert, bis ein Tölpel darauf herein fällt, sein Netz nach ihr zu werfen! Narr der, wenn er glaubt, er hielte sie fest; tausend Maschen giebt es im Netz, durch welche sie ihm unter den Fingern entwischt.«


  »Goseck … ich — ich die Tautenstein heirathen?!« Der Freiherr schrie laut auf vor Lachen, warf sich auf eine Gartenbank und wollte schier sterben vor Amüsement.


  »Gewiß wirst Du sie heirathen, wenn Du es befohlen bekommst!« klang es kalt, abermals mit einem Anklang von Sarkasmus zu ihm nieder.


  »Befohlen?! — wer hat mir etwas zu befehlen?«


  »Serenissimus«


  Wieder lachte Olivier auf, diesmal kurz und zornig.


  »Hoho!«—


  »Du bist ein Fürstendiener wie alle Andern auch, Du machst den krummen Buckel und hebst auf, was man Dir vor die Füße wirft!«


  »Mensch!«


  »Man verpflichtet Dich durch die erdenklichsten Auszeichnungen, man legt Dir einen moralischen Kappzaum auf und lenkt Dich daran, wohin man Dich haben will, oder kannst Du das Gegentheil beweisen?«


  »Ich werde es!« Olivier’s Athem ging keuchend, die Hand, welche schlaff hernieder hing, bebte.


  »Du willst dem Hof die Zähne zeigen?«


  »In unbändigem Gelächter, ja, Goseck!«


  »Du hättest thatsächlich die Courage?! … Alle Achtung, Nennderscheidt, dann würde ich den Hut bis auf die Erde vor Dir ziehn und es unterschreiben, daß Du ein ganzer Kerl bist!«


  »Wenigstens Einer, der sich seine Frau selber aussucht.«


  »Wenn Du Dich nicht mit der Tautenstein verlobst, wird man sagen, Du habest Dir einen Korb geholt; und ihr aus dem Wege gehen, wäre feige!«


  »Vielleicht weiß ich noch bessern Rath.«


  »Ich ahne. Du willst Dich Knall und Fall mit einer Andern verloben. Die Idee ist gut, aber nicht so leicht ausgeführt, wie Du denkst. Die Erbgroßherzogin wünscht es lebhaft, Dich unter den Pantoffel der Speyern zu bringen; Du fällst vielleicht darauf herein und kommst aus dem Regen in die Traufe.«—


  »Fräulein von Speyern ist das liebenswertheste Wesen unter der Sonne!« fuhr Nennderscheidt hitzig empor, »und die Erbgroßherzogin hat eine treffliche Idee, wie sie immer nur das Beste und Richtigste will.«—


  »Ah — also doch das Echo allerhöchster Anordnungen! Ich denke, Du duldest kein Gängelband?«


  »Nein! nicht im mindesten! Was kann ich dafür, wenn man höchsten Orts meine Wahl gut heißt? Ich habe Fides gern gehabt, ehe die Prinzessin sich für die Courmacherei interessierte, das weiß alle Welt!«


  »Die Welt? — haha! die Welt sieht, was vor Augen ist, und sagt: Man hat von jeder Seite servirt, und der gute Junge nahm hübsch bescheiden das nächste Beste und Einfachste. Man fand am Hof, daß der tolle Junker noch einen gestrengen Hofmeister brauche, der mit der Ruthe hinter ihm steht und ihm die flotten Streiche verbietet; darum verheirathet man ihn an Fräulein von Speyern!«


  Olivier stützte sich mit beiden Händen auf die Lehne der Gartenbank, vor seinen Augen wallte es wie feuriger Dunst. »Eustach« … murmelte er, »wenn ich nicht wüßte, daß Du mein bester Freund bist … wenn ich nicht tausend Beweise hätte, daß Du es redlich mit mir meinst — ich würde denken, der leibhaftige Satan stünde vor mir, mich zu versuchen! Ich bin fest entschlossen, Fides zu heirathen.«


  Goseck trat dicht neben ihn, aber er sah ihm nicht in die Augen, nur sein Arm legte sich um die Schultern des jungen Ordensritters.


  »Bei Deinem ganzen Lebensglück, thu es nicht, Olivier! Jenes Weib würde zur Geißel, zum Fluch und zur Verzweiflung für Dich werden. — Ich habe heute Mittag Euer Gespräch gehört und gebebt vor Empörung über die Anmaßung dieser Person, Dich wie einen Schuljungen zur Rede zu stellen! Denke Dir dieses häusliche Glück, welches eine ununterbrochene Gardinenpredigt sein würde! Alles, was Dir Freude bereitet, was Deinen Namen als unerschrockensten und ritterlichsten Cavalier berühmt gemacht, tadelt und verbietet sie; es würde aus sein mit all unseren fidelen, flotten Streichen. Nennderscheidt säße als Philister hinter dem Ofen und hielte seiner Frau das Garn auf den Händen.«


  »Fides liebt mich.«


  Goseck lachte scharf auf. »O Du Confirmandenherz! Heut zu Tage ein Weib, welches liebt! Mach die Augen auf — schau Dich um in der nüchternen Welt: die Mädchen haben aufgehört, zu schwärmen, sie wollen sich nicht mehr voll opfermuthiger Liebe an die Brust des Mannes werfen, sie wollen eine gute Parthie thun! Blick dem Marmorbilde Speyern in die strengen Augen! glüht es darin? leuchtet es wie Glückseligkeit durch Thränen? nein! es kommandiert blos. Und grade Du, Olivier, brauchst eine Frau, die an Deiner Seite schreitet, ohne daß Du es hörst oder merkst. Ein Schatten, der Deinen Namen trägt, Deinen Stammbaum hält und nicht im mindesten incommodirt! Neigungsheirathen sind Blödsinn; sie gleichen den Flatterröschen, welche in vierundzwanzig Stunden verblühen und nur Dornen stehen lassen.«


  »Ich weiß, Du hältst nichts von den Weibern,« Nennderscheidt preßte die Hände gegen die Schläfen, »und was Du über Fides sagst … großer Gott … ich bin wie mit Blindheit geschlagen … ich habe mir eingebildet, sie sei die einzige, die einen vernünftigen Kerl aus mir machen könne, aber so ganz Unrecht hast Du doch nicht.«


  »Nennderscheidt — alter Junge! ich glaube bei Gott, Du hast Anlage zum Phantasten! Da stehst Du und hältst Dir den Kopf wie ein Ritter von der traurigen Gestalt! Zum Blitz und Knall, ist das etwa der tolle Junker, der dem Hof ein Schnippchen schlagen will? Frisch auf! einen Streich ausgedacht, wie noch keiner zu verzeichnen gewesen ist! Was meinst Du zu dem Spaß —: Junker Nennderscheidt überrascht die Residenz mit einer Frau, an die man am allerwenigsten gedacht hat! Keine Anzeige vorher, nur das fait acompli an jenem Abend, wo Fürstin Claudia ihren Einzug hält und Dich in Gedanken bereits in der Tasche hat! Hahaha — die Gesichter! die Augen von dem Schulmeister Speyern, die Miene der Tautenstein — siehst Du, alter Schwede, darüber könnte ich jetzt schon Lachkrämpfe kriegen!«


  Und Goseck lachte wirklich unbändig, aber es klang rauh und gezwungen. Dennoch verfehlte es seine Wirkung auf Nennderscheidt nicht. Auch er lachte plötzlich scharf auf.


  »Hast recht, Brüderchen, dann würde das ›Gängelband‹ vielleicht zum Narrenseil werden, an welchem das Lamm den Hirten führt! Also frisch hinein gegriffen in das Menschenleben und eine Frau gefischt. Gutmüthig, brav, unbedeutend, eine Null neben meiner großen Eins! Ich glaube factisch, diese Idee kann mich reizen, der Originalität wegen. — Dann kann doch bei Gott kein Mensch mehr sagen, ›Nennderscheidt schluckt gehorsam herunter, was andere ihm vorkauen!‹ und mit dem ›Hofmeister‹ war’s auch eine Seifenblase! Topp, Goseck, der Schwank soll in Scene gesetzt werden. Bei dem ersten Akt haben wir die Lacher auf unserer Seite, und Fortsetzung und Schluß? … bah! — meine Frau! … nur meine Frau! — Die Rolle ist zu mager, um eine Tragödie daraus zu entwickeln!«


  Wieder fuhr er mit dem Taschentuch über die glühende Stirn, und der Nachtwind, welcher sich plötzlich stärker erhob und brausend durch die Wipfel strich, schleuderte kühlende Tropfen gegen des Freiherrn fieberisch brennendes Angesicht.


  »Es beginnt zu regnen. Gute Nacht denn, alter Freund, überleg Dir im Kreise der Wikinger eine möglichst frappirende Wahl. Morgen früh bin ich bei Dir und bespreche die Brautschau, — à revoir!«


  »Gute Nacht, Goseck, es ist spät geworden, ich gehe direct nach Hause. — Servus.« ——


  Langsam ging Nennderscheidt den einsamen Weg zurück. Der Mond hatte sich versteckt, dunkle Wolkenmassen stiegen wie eine riesenhafte Alpenbildung am gestirnten Himmel auf, und vor ihnen her wehte es wie ein grauer Nebel, welcher die Sterne erst verschleierte und sie dann, dichter und dichter werdend, gänzlich verhüllte. Der Regen fiel bemerkbarer. Mit einem Gefühl unendlichen Wohlbehagens fühlte Olivier die kühlen Tropfen gegen sein Antlitz schlagen, wie ein Verdurstender athmete er die scharfe Nachtluft.—


  Zuerst war er noch dahingeschritten wie Einer, der von jähem Wirbelwind gefaßt, nicht aus noch ein weiß. Dann klärte es sich allmählig hinter seiner weinerhitzten Stirn; der »tolle Junker« nahm die Narrenkappe und schlug damit alles nieder, was sich in Gestalt von Scrupeln und Vorwürfen zwischen den Gedanken emporrankte. Er schritt schneller aus, lachte leise vor sich hin und warf den Kopf zurück wie stets, wenn er entschlossen war, etwas zu riskiren. Zuletzt ging es im Sturmschritt.


  Ans der Hauptallee, in welche der kleine Promenadenweg einbog, klangen lachende Stimmen herüber.


  Olivier blieb stehn; er war nicht in der Stimmung, noch unter Menschen zu gehen, er suchte in Gedanken nach einer Braut.


  »Haha … glauben Sie doch dem Zuckermann nichts! Wer sich auf den verläßt, der ist verlassen. Nicht einmal den Damen hält er sein Wort! Ein Pereat dem wortbrüchigen Zuckermann!!«


  Es waren die »Wikinger«…


  Nennderscheidt trat seitwärts in den Schatten.


  »Und Sie reisen morgen factisch ab, Hovenklingen? wohin?«


  »Kleine Landparthie, will eine alte Tante in dem Fräuleinstifte Hersabrunn besuchen! Köstlich amüsant, Herrschaften — eine Sorte Schönheiten … ›klar‹ zum Verlieben!!«


  Uebermüthiges Auflachen, die Stimmen verhallen im Wind, und die Schritte verklingen, nur abgerissene Schallwellen tönen im Chaos zurück.


  Dann wird es wieder still.


  Nennderscheidt schlägt die Hand gegen die Stirn, wie Einer, dem plötzlich ein großer Gedanke gekommen ist: »Hersabrunn!« jubelt er auf, »Hersabrunn!!« … Und er stellte sich mitten in den Weg, starrt den dunklen Gestalten der Marineoffiziere nach und bricht in ein schallendes Gelächter aus. »Ich danke Ihnen, Hovenklingen, das Problem ist gelöst!«—


  Wie mit einem Zauberschlag hat sich vor seinem geistigen Auge ein Weg aufgethan, der schnurgerade zum Ziel führt. Ein Grenzpfahl steht und giebt mit spitzem Finger die Richtung an; »nach Hersabrunn« sagte er, und dabei guckt eine kleine Koboldsfratze hinter ihm hervor, die kichert und nickt und hat ein goldenes Fingerreiflein, balancirt es auf dem Pokusstab und spielt Fangeball damit. Nennderscheidt aber versenkt die Hände in die Taschen, pfeift eine verworrene Melodie und malt sich die spaßhafteste Geschichte von der Welt aus. Er ist wieder ganz der Alte; der Regen hat den Sectnebel von seiner Stirn gewaschen, er begreift gar nicht, daß er nicht schon längst von selber auf diese famose Idee gekommen ist! — Der tolle Junker erscheint auf der Bildfläche, auf der großen Bühne, darauf ihm die Welt die Rolle eines artigen Liebhabers zudictirt hat, und er tritt auf, küßt der schönen Claudia die kleinen Hände und … präsentirt ihr — seine Frau! Nur seine Frau! Die Rolle wird sehr schlicht und uninteressant sein, Statistin, der wesenlose Geist, welcher — deus ex machina — aus der Versenkung aufsteigt, einen Effect zu erzielen und das Publikum zu verblüffen. Haha — und die Vertreterin dieser Rolle? Marie-Luise? Olivier erinnert sich ihrer nur ganz dunkel. Seltsam, er hatte fast nie wieder an jene lustigen Tage von Hersabrunn zurückgedacht, jetzt mit einem Mal stand jede, selbst die kleinste Begebenheit wieder klar vor seinem Auge.


  »Ein ungewisses Schicksal? … wenn das arme, unscheinbare kleine Veilchen aus dem Dorfgarten auf höfisches Parquet verpflanzt wird? — Eine Baronin von Nennderscheidt ist niemals zu beklagen, am wenigsten heut zu Tage, wo die Leute aus schnöder, purer Vernunft heirathen, und Marie-Luise wird Reichthum, Stellung, Glanz und Pracht geboten; das ist wohl genug Ersatz für ein Herz.«—


  Olivier’s Schritt hallt dumpf durch die Nacht, er schreitet über die Steinplatten vor dem Erbgroßherzoglichen Palais. Sein Blick fliegt gewohnheitsgemäß zu den Fenstern der Hofdame empor, und zum ersten Mal empfindet er es mit leisem Schauder, daß ihm der Regen eisig kalt in das Gesicht schlägt. — Er wendet brüsk den Kopf und eilt hastig vorbei. ——
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  Siebentes Kapitel.


  


  »Es stürmen im Nu der Zeit—
 Bald, so bald anders her die Lüfte!«


                   Pindar.


  Auf der Hersabrunner Chaussee saust eine Equipage leicht und elegant dem Stifte entgegen. Ein schnittiger Viererzug schäumt in’s Gebiß, die Hufe knattern auf der leicht gefrorenen Erde, und auf den Wagen prangt das reichsfreiherrlich von Nennderscheidt’sche Wappen.—


  Die Silberbeschläge der Geschirre blitzen und glimmern, reich und kostbar sind sie, und die Livrée der Dienerschaft imponirt mehr, wie die Gala der Großherzoglichen Lakaien. Es liegt ein festliches Gepräge, ein gewisser feierlicher Glanz über dem Ganzen.


  Die Rosse tragen keinen Rosmarinstrauß im Stirnband, aber sie schütteln die Mähnen so stolz und ungestüm, als ob sie es ahnten, daß ihr junger Herr auf die Brautschau fährt, daß sie mit ihm hinausstürmen, ein gefährlich Spiel zu wagen, ein Hazard, welches wohl um höheren Preis würfelt, als wie all die tollen Wettrennen und Wagstücklein, bei welchen Junker Nennderscheidt auf die Cœur-Dame gesetzt!—


  Hazard! … das Wort klingt und summt vor den Ohren Olivier’s, welcher schweigsam, mit gesenktem Haupte, neben seinem Freund Goseck in den schwellenden Polstern liegt. Die Unterhaltung ist eingeschlafen, beide Herren starren gedankenversunken in den Kiefernwald, welcher mit kahlen Stämmen, wie in tollem Tanze vorbei wirbelt; Goseck raucht eine Cigarette, sein bartloses Gesicht sieht so glatt und zufrieden aus, wie bei Einem, der endlich das Ziel erreicht, welches er sich gesteckt hat. Seine Gedanken scheinen die angenehmsten, es spielt sogar ein Lächeln um die schmalen Lippen, welches aber dem Antlitz einen eigenthümlichen Ausdruck verleiht, und sein Auge glimmert wie bei einer Katze, die endlich nach langem Schleichen, Ducken und Ueberlisten, die Maus in den Krallen hält. Olivier ist ganz gegen seine Gewohnheit ernst. Es ist ihm plötzlich die Erinnerung an jenem Nachmittag gekommen, wo er diesen Weg zum ersten Mal gefahren. Fides saß an seiner Seite, stolz, streng und dennoch lieblich erglühend wie die Statue einer Heiligen, über welche die Sonne, durch das Kirchenfenster fallend, rosige Lichter gießt. Eine seltene bewundernswerthe Frau, die man verehren muß, aber die man nicht liebt. Wahrlich nicht liebt? … Nennderscheidt strich langsam über die Stirn, als wolle er diesen Gedanken fortwischen, er hob das Haupt und blickte um sich. — Wie kahl und winterlich! damals strotzte noch das Laub in prahlerischstem Farbenschmuck an den Zweigen, jetzt starren sie kahl und fröstelnd in die Nebelluft, und die Blätter tanzen um die Wagenräder wie kleine raschelnde Gespenster, welche ihm den Weg sperren und ihm zuflüstern »Hazard … es ist Hazard!« — ——


  Seltsam, wie der Wind mit kaltem Athem daherstreift und die Lindenzweige über Olivier’s Haupt erbeben, wie die Tannen am Wegsaum rauschen und fernher vom Dörfchen schwermüthige Glockentöne hallen, da däucht es dem Freiherrn, als erklänge abermals die klare, melodische Stimme neben ihm wie in angstvollem Warnen: »Die Parthie, welche Sie beginnen, hat kein Ende, und die Karte, welche Sie ziehen, gleichviel ob sie Glück oder Unglück bringt, ist mit tausend Ketten an Ihr Schicksal geschmiedet! Werden Sie Geduld haben, ein ganzes Leben lang auszuhalten, selbst wenn Sie auf Cœur-Dame verspielen?«


  — — Wie der Nebel hernieder träuft! … es blitzen lauter helle Tropfen auf Olivier’s Mantel, gleich wie Thränen … und ihm däucht es, als fiele eine jede kühl und schwer auf sein Herz.


  Fester zieht er den Mantel um sich und überfliegt mit schnellem Blick das Gehöft zur Seite des Wagens, ob denn gar nichts Spaßhaftes zu erblicken sei; er möchte gern so recht laut und übermüthig lachen, schon den Blättern und dem Winde zum Trotz, welche so langweilige, thörichte Melodien singen!


  Nichts ist zu sehen. Ein blasses, zerlumptes Kind drückt sich frierend gegen eine Stallthüre und starrt die Märchenpracht der vorbeirollenden Equipage mit großen, dunklen Augen an, — Nennderscheidt greift hastig in die Tasche, ruft die Kleine und wirft eine Hand voll Silbermünzen auf die Chaussee. Er hatte gehofft, sich über die gierige Hast des Herzustürmens amüsiren zu können, umsonst, kein Füßchen regte sich, die beiden Hände bleiben unverändert in die Schürze eingewickelt, und die Augen starren ihn an wie zuvor, — groß glänzend, beinahe stolz. Dann entschwindet das Gehöft seinen Blicken, der Wagen ist scharf um die Gartenmauer gebogen.


  Nein, das war gar nicht drollig gewesen! Goseck lacht leise auf. »Abgeblitzt, alter Junge, die Einfalt vom Lande beißt wohl auf einen Apfel, nicht aber auf klingenden Köder an!«


  »Angenehmes Omen! ich schlage vor, wir drehen die Fuhre um und verzichten auf weitere Eroberungen!«—


  Ein scharfer Blitz streifte das ärgerliche Gesicht des Sprechers. Goseck lehnte sich noch weiter zurück und warf den Rest der Cigarette über den Wagenschlag.


  »Du wirfst die Flinte in’s Korn? … vortrefflich. Bis jetzt war ich Elephant und Du Freier; wie wäre es, wenn wir den Spieß umdrehten und aus freier Hand die Rollen tauschten?«


  »Was heißt das?«


  »Du verzichtest auf Eroberungen, und ich führe Gräfin Herff heim.«


  Olivier’s Haupt zuckte empor. »Was sollte das für einen Sinn haben?«


  »Sinn!« abermals lachte Graf Goseck kurz und hart auf. »Je sinnloser ein Streich, desto origineller und amüsanter! Ehrlich gesagt, Nennderscheidt, habe ich Dich im Stillen bereits unglaublich um den brillanten Rath, welchen ich Dir gab, beneidet und hatte eigentlich gehofft, Du hättest die Geschichte am andern Morgen mit dem Champagnerrausch verschlafen! Ich malte mir hinterher noch die Einzelheiten der Ueberraschung aus, die Effecte.,welche ich erzielen würde, und wie ich mir gar dachte« ——


  »Effecte? Du? — will man Dich etwa auch verheirathen?«


  »Nein, in dieser Beziehung bist Du der allein Bevorzugte, welcher überhaupt mit weit eclatanteren Stichwörtern wie ich, das Lustspiel in Scene sehen kann! Und dennoch rebellirst Du und willst auf Eroberungen verzichten! Just so., als hieltest Du das große Loos in der Hand und drehtest Dir gelassen einen Fidibus daraus!«


  Nennderscheidt lachte. »Seit wann muß ich denn mit jeder Aeußerung so vorsichtig sein, als würde sie zu Protokoll genommen! Eroberungen machen und sich verloben, ist doch bei meiner Situation ein riesiger Unterschied! Ich will ja nicht um das Herz der Gräfin Herff, sondern lediglich um ihre Hand werben, und beabsichtige niemals, sie zu meiner Herzenskönigin zu machen; nur meine Frau, das ist die Devise der Flagge, unter welcher ›Luischen‹ als Freifrau von Nennderscheidt kämpfen wird!«


  »Kämpfen wird! Du sprichst ein großes Wort gelassen aus!« Gosecks Stimme klang laut durch den Wind, welcher grell wie ein Schmerzensschrei um die alte Wetterfahne des Vorwerks von Hersabrunn pfiff. »Ich glaube, Fürstin Claudia wird die Kleine nicht grade mit Süßigkeiten überfüttern, aber die Alte! die Körberitzen! — siehst Du, Nennderscheidt, die als ›Schwiegertante‹ in der Residenz auszuführen, das denke ich mir eben über alle Beschreibung famos.«—


  »Nicht wahr? brillante Idee?« und der tolle Junker hatte jegliche Scrupel vergessen und war wieder ganz mit Leib und Seele bei der Sache. »Und weißt Du, was ich thun werde? Ich stelle meine Frau an meiner rechten Seite kalt und mache zur Linken der Schwiegermutter die Cour, rasend … glühend … kein Secundaner soll jemals so geschwärmt haben! Gieb mal acht, was das für einen capitalen Scherz geben wird!«


  Olivier riß hastig den Wagenschlag auf und sprang fiebernd vor Ungeduld zur Erde; die Equipage hielt mit dampfenden Rossen vor dem Portal des Stiftes.—


  Eine große, ungeheure Aufregung. Von allen Seiten trippelte, schlürfte und schritt es herzu, Thüren klappten, Fenster greinten in den Riegeln, Alles knixte, fragte, forschte und begrüßte in freudigstem und buntestem Durcheinander.


  Selbst die Oberin, welcher die irrige Meldung von der Ankunft einer Hofequipage gemacht worden war, kam eilig die Bodenstiege herab und löste noch im Herbeieilen die große, blendend weiße Leinenschürze, welche sie zum Schuh um das dunkle Kleid geschlagen hatte. Auf den Speichern wurde Getreide geschüttet, und die praktische, gewissenhafte Frau stand dabei, um die Arbeit persönlich zu überwachen.


  Sie reichte Nennderscheidt lachend die kleine, rundliche Hand und lud die Herren vor allen Dingen ein, näher zu treten, denn die Damen waren vollständig consternirt über diesen überraschenden Besuch und vergaßen im Schauen und Anstaunen vollständig, daß es recht kalt und zugig auf dem Hausflur war.


  Mit suchenden Blicken hatte sich Olivier umgeschaut, weder Frau von Körberitz noch Nichte waren zu entdecken.


  Graf Goseck wechselte einige verbindliche Worte mit der Oberin, versprach sofort den »Ueberfall in Hersabrunn« mit Commentar zu versehen, und gab dem Bedienten, welcher mit entblößtem Haupte respektvoll wartend an der Thüre stand, kurzen Befehl.


  Nennderscheidt war jedoch von einer Schaar alter Fräuleins umringt, welchen er beim ersten Besuch eifrig den Hof gemacht und welche sein Angedenken voll wahrhaft schwärmerischen Entzückens im Herzen bewahrt hatten. Er war auch sofort wieder im rechten Fahrwasser, begeisterte sich für den Mops der Einen, den Strickbeutel der Andern, verabredete hier ein Parthiechen Whist und nahm dort »mit Wonne« die Einladung zu einem Täßchen Kaffee an, drückte die Hände, machte schwärmerische Augen und flüsterte schließlich einer sechzigjährigen Naiven zu, daß im Wagen draußen ein bescheidenes kleines Packetchen sehnsüchtig darauf warte, den Damen zu beweisen, mit welch »süßen« Gedanken er ihrer gedacht habe!


  Das Fräulein mit dem grauen Babykopf klatschte hell aufjubelnd in die Hände und hüpfte graziös davon, die Schätze auszugraben; ein paar Genossinnen folgten, die Oberin aber hob mit einem eigenartigen Lächeln den Finger und drohte dem schönen Mann. »Sie Spötter! der mir meine alte Heerde ganz rebellisch macht!« — sagte sie leise, öffnete eine Thüre und bat in der ihr eigenen ruhigen und würdevollen Weise die Herren, näher zu treten.


  Nur kurze Zeit dauerte die geheimnißvolle Unterredung, hie und da unterbrochen durch ein schnelles Aufklappen der Thüre »der Kaffee ist fertig!« oder »ich habe Whistkarten bereit, Herr Baron!« — oder »Möppelchen hat Sehnsucht nach dem lieben Onkel!« — Manchmal auch ein entzückter Dankesruf für das »traumhaft schöne Confect und den Kuchen!«—


  Endlich erschien die Oberin mit ihren Gästen wieder auf der Schwelle. Sie sah ernst und doch erregt aus, scheuchte den Schwarm der Verehrerinnen mit dem Befehl, »einen gemeinsamen Kaffeetisch zu bereiten,« in den Himmelsrichtungen der Windrose davon, und trat mit den beiden Herren in den Garten.


  »Ich bitte die Herren, nicht allzusehr über die Eigenthümlichkeiten der alten Frau von Körberitz zu erstaunen,« klang es wie entschuldigend von ihren Lippen; sie blieb einen Augenblick stehen, schlang ein dunkles Wolltuch um die Schultern und knüpfte den Spitzenschleier fester um das volle, rosige Gesicht, »sie ist eben ein Original, und da all meine Bemühungen, sie in weniger absonderliche Bahnen zu dirigiren, lange Jahre schon vergeblich waren, so lasse ich sie nun ruhig gewähren und denke, es hat eben ein Jeder seine eigene Façon, um selig zu werden!«


  »Eine hier entschieden recht oft nothwendige Toleranz, gnädigste Frau! — Und trotz der rauhen Witterung hält sich die alte Dame noch in dem Garten auf?«


  »Hören und staunen Sie! — Die Zimmereinrichtung in Hersabrunn ist Sache der einzelnen Stiftsdamen, welche zumeist eigene Möbel mitbringen und verpflichtet sind, dieselben in Stand zu halten. Frau von Körberitz nun hat gar närrischen alten Kram herbeigeschleppt, mit welchem sie sich ihr Nestchen mehr wie wunderlich auspolsterte. Ein altes, steiflehniges Sopha, dessen Ehrenplätze wahre Strafcommandos sind, ist nun mit der Zeit dergestalt verbraucht, daß seine Polsterung überall zu Tage tritt.«—


  »Aha — wie bei einem Stierfechtergaul, dem die Eingeweide heraus hängen! — brillante Idee, das muß ich sehen!«


  »Ihr Vergleich ist grausig, aber thatsächlich treffend!« lächelte die Matrone in ihrer milden Art und fuhr mit einem Anflug von Humor, welcher sie vorzüglich kleidete, fort. »Die Körberitz selber hütet sich schon längs, das Marterinstrument zu benutzen, aber um es ausbessern zu lassen oder ein neues zu kaufen. Dazu ist sie viel, viel zu geizig, und darum ist sie auf einen ebenso pfiffigen, wie spaßhaften Gedanken gekommen! In der alten Remise steht nämlich unsere Stiftschaise, ein uraltmodischer, aber sehr bequemer Kasten, in dessen Polsterecken die Frau Rittmeisterin nun jeden Tag, den Gott werden läßt, ihr Mittagsschläfchen hält! da sitzt sie weich und warm und träumt in dem seligen Bewußtsein, Kapitalien an dem Tapezierer erspart zu haben!«


  Nennderscheidt’s Augen leuchteten vor Vergnügen, und seine elegante Gestalt bog sich vor Lachen; vergessen waren alle Scrupel, welche er sich auf der Fahrt gemacht, vergessen das angstvolle Mahnwort, welches Wind und Laub ihm zugerufen, vergessen und versunken das blasse Nebelbild, welches sich an seine Seite gedrängt und ihm in’s Ohr geraunt hatte: »Die Ehe ist ein Hazard, und Sie sind ein leidenschaftlicher, ungeduldiger und waghalsiger Spieler« … Er war wieder ganz der Alte, ganz der tolle Junker, der lachend sein Lebensglück auf eine einzige Karte setzt! — Er wurde nicht müde, sich die Wunderlichkeiten der zukünftigen »Schwiegertante« erzählen zu lassen, und je ernster und erstaunter das Gesicht und je prüfender der Blick der Oberin wurde, desto übermüthiger blitzte das Auge des seltsamen Freiers, und desto hastiger schritt er aus, die alte Stiftschaise zu erreichen.


  Goseck schritt schweigsam und lächelnd zur Seite, mit kritischem Blick das Gartenterrain der alten Fräuleins musternd.


  So recht uraltmodisch sah es ringsum aus. Wenn auch der Frost die Beete und Rabatten mit schwarzem Schleier überhaucht und ihre Blüthenpracht geknickt hatte, so war dennoch genug davon übrig geblieben, um ein Bild der sommerlichen Anlagen zu entwerfen. Blumen, von welchen die moderne Residenz kaum noch eine Ahnung hatte, wurden hier voll liebender Sorgfalt gehegt und gepflegt.


  »Lawendel, Myrth’ und Thymian,
 die blühen in dem Garten.«


  klang es unwillkürlich durch die Gedanken des eleganten Cavaliers, welcher es gewohnt war, auf feinem Glitzersand, zwischen sprühenden Fontainen und exotischen Gewächsen zu lustwandeln. Hier wucherten auf regelmäßigen Feldern Kohlköpfe, Rüben, Sellerie und Suppengrün, Zwiebeln und Bohnen, Kraut und Erbsen, und als Einfassung auf schmalen Längsrabatten statiöse Salatköpfe, zwischen welchen in buntem Gemisch die Blumen emporsproßten. Gelbe Flatterröschen, bunte Wicke, Nelken, Spicke, Salbei und Balsaminen, Diptam, Flockus und Geisblatt, Goldknöpfchen, Melisse und duftige Muskatblüthe, Hepatica und Koriander, unterbrochen von Himbeersträuchern und Stachelbeerstöcken garnirt mit Buchsbaum oder praktischen Erdbeerpflanzen. — Hier fühlte Goseck in Gedanken die Sonne herniederglühen, zum Schmoren heiß und nachhaltig; kein Lüftchen rührt sich, schwüle Duftwogen lagern über den Beeten, und die Bienen summen und surren … Schmetterlinge hängen an den Rosen und klappen wollüstig die bunten Flügel auf und zu, — und in den Zweigen der Obstbäume raschelts … mit dumpfem Fall schlägt eine wurmgestochene Frucht aus der Ueberfülle zu Boden.


  Auf dem Kies aber schlürft es behaglich auf und nieder, Stricknadeln klappern, und runzliche Hände streichen hie und da ein Pflänzchen, an dessen Anblick sich liebe — süße … längst vergilbte Erinnerungen knüpfen!


  Goseck überkam es beinahe wie ein Gefühl von Rührung, es däuchte ihm, als stände er auf einem Fleckchen Erde, an welchem die Zeit spurlos vorüberschwebt. — Plötzlich blieb er stehen und schaute die Oberin frappirt an. »Was bedeutet denn das?! werden jetzt noch Betten gesonnt?«


  Vor ihnen lag ein kleines Blumenrondel, welches hoch mit Bettkissen belegt war.


  Wieder lächelte die ehrwürdige Führerin der Herren, gleicherzeit jedoch mit etwas ungeduldiger Hast näher eilend, um die Betten zu betasten. »Natürlich wieder vollständig vom Thau durchnäßt! O es ist gar nicht mehr fertig zu werden, mit der alten Frau; wie ein kleines Kind müßte sie beaufsichtigt werden!«


  »Die ergebene Körberitz?! …«


  »Ja, die ergebene Körberitz! da hat sie heute Nacht wieder gemerkt, daß es friert, steht heimlich auf und schleppt ihr Bett auf die Blumen, ihre Lieblinge, die sie zeitweise aus lauter Zärtlichkeit schon mit ihrem Ungarwein begossen hat.«


  Nennderscheidt jubelte laut auf vor Lachen.


  »Na zum Kuckuck noch eins … da hat sie wohl auch die Nacht schon in der Chaise campirt!?«


  »Nein, das glaube ich nicht, dazu ist sie zu furchtsam. Aber ich fürchte, sie wird das arme kleine Ding, die Marie-Luise einfach aus den Federn gejagt und auf ihr Sopha verwiesen haben, denn rücksichtslos ist sie bis zum Exceß, und quält das bedauernswerthe Kind mit all ihren Verrücktheiten auf unerhörte Weise. Leider erfahre ich meist zu spät und nur zufällig davon, denn Marie-Luise klagt nie und erduldet Alles mit einer wahren Engelsgeduld. Sie ist überhaupt ein ganz eigenthümlicher Charakter, treu und lauter wie Gold, das einzige Wesen im Stift, welches mir nahe getreten ist, wie ein Kind seiner Mutter.« Die Oberin legte die Hand auf Nennderscheidt’s Arm und fuhr mit leise bebender Stimme fort: »Und obwohl ich sie schmerzlich hier vermissen werde, danke ich es doch meinen Herrgott auf den Knieen, daß er das Schicksal des lieben Mädchens auf so wundersam überraschende Weise zum Guten lenkt! Glauben Sie mir, Baron, Gräfin Herff verdient es, von ganzem Herzen glücklich zu werden, und hätten Sie nicht die Absicht, sie glücklich zu machen, so würden Sie die Verlassene nicht zum Weibe begehren!«


  Olivier senkte einen Moment die Wimpern tief über die Augen, Goseck aber wandte sich hastig zur Seite und klemmte sein Monocle ein: »Selbstverständlich, meine gnädigste Frau! Aller Beschreibung nach scheint Gräfin Herff eine sehr anspruchslose und schlicht erzogene Dame zu sein, welche die neuen Verhältnisse, Pracht, Eleganz und Reichthum entzücken und beglücken werden, wie das Kind aus dem Märchenbuch, welches urplötzlich in ein Feenreich versetzt wird!«


  Der Graf verstummte; man hatte eine Wegbiegung überschritten und stand vor einem schmalen Terrain, auf welchem abermals Gemüse angepflanzt waren. Die Matrone blieb jählings stehen und hielt Nennderscheidt einen Augenblick zurück. — »Da ist Marie-Luise, haben Sie je etwas so Rührendes gesehen, etwas so Bescheidenes und Demüthiges als diese kleine Gräfin!«


  Beide Herren starrten auf das Bild, welches sich ihren Blicken bot. Auf der hartgefrorenen Erde kniete eine weibliche Gestalt, in einer unförmigen alten Plüschjacke, mit einem leichten Wolltuch über dem Kopf, welche mit rothgefrorenen Händen die letzten Carotten aus der Erde zog und in einem Korb sammelte, aus welchem bereits verschiedene grüne Stauden emporragten.


  »Luischen!« Die Gerufene hob ruhig das Haupt, »liebes Tantchen?« — dann aber zuckte sie zusammen, — glühendes Roth flammte über das zarte Gesicht, und mit unbeholfener Hast sprang sie empor und drückte beide Hände gegen die Wangen, als schaue sie voll Entsetzen ein Gespenst. Starr, regungslos haftete ihr Blick auf Olivier’s Antlitz.


  »Was thust Du denn da? … komm’ schnell einmal hierher!«


  Das Köpfchen sank auf die Brust, langsam schritt sie näher. »Die Dörte hat sich die Hand verbrüht, und da erbot ich mich, ihr die Gemüse, welche sie zu dem Abendbrod gebraucht, aus dem Garten zu holen!« Sie sprach leise, aber nicht ängstlich, auch schaute sie abermals empor und streifte Goseck mit einem flüchtigen Blick. »Schwarze Augen … schwarzes Haar … brr … ich habe die Pique-Dame gezogen!« lachte Olivier in das Ohr des Freundes.


  »Das hat Zeit, mein Herzchen, die Herren hier wünschen Tante Körberitz zu sprechen, und hast Du wohl die Güte, unsere lieben Gäste zu begleiten; Herrn Baron von Nennderscheidt kennst Du, — dessen Freund, Graf Goseck!«—


  Marie-Luise neigte den Kopf sehr gemessen und ernst, es lag etwas in ihrem ganzen Wesen, was ungemein an die Art und Weise der Oberin erinnerte.


  Nennderscheidt bot seiner zukünftigen Gemahlin die Hand und schien sich für die Jacke derselben mehr zu interessiren, wie für die dunkeln Augen, welche mit leuchtendem Blick abermals die seinen trafen. »Sie haben mich hoffentlich noch nicht vergessen, Gräfin?« sagte er lächelnd »Es sind allerdings zwei volle Jahre seit unserer ersten Begegnung verstrichen, aber sie haben das Bild, welches ich von Ihnen in Gedanken bewahrte, nicht verwischen können!« und er wollte in gewohnter Ritterlichkeit ihre Finger an die Lippen ziehen.


  Sie zog dieselben schnell zurück. — »Hände, welche im Garten gearbeitet haben, beanspruchen keine Handküsse!« wehrte sie sehr verlegen ab, senkte abermals die Blicke und fuhr leiser fort — »Vergessen aber habe ich Sie nicht, — es kommt so selten Jemand nach Hersabrunn!«


  Goseck hatte scharf und prüfend das schmale Gesichtchen gemustert, er schien sich ein anderes Bild von der zukünftigen Baronin von Nennderscheidt gemacht zu haben; seine Antwort klang zerstreut, als er an der Seite der Oberin langsam vorausschritt.


  »Wie geht es dem armen Händchen, welches ich Barbar damals so grausam verbrannte?« fuhr Olivier heiter fort — »sind die Wunden vernarbt!?«


  Sie klopfte die Erdspuren von ihren Kleidern ab. »Ich habe mich gefreut, so lange ich die rothen Flecken auf der Haut noch sehen konnte, weil sie mich immer an die herrlichen Tage erinnerten, aber lange hielten sie nicht, — meine Hände sind unempfindlich geworden — Kälte und Hitze schaden mir nichts!«


  »War ein famoser Spaß damals, nicht wahr? Ich habe mich ja göttlich amüsirt und viel von Hersabrunn erzählt! Es war doch die erste Gesellschaft, welche Sie erlebten?«


  Nennderscheidt’s Stimme klang, als spräche er zu einem Kind, von Courmachen war gar keine Rede.


  »Ja, die erste, das haben Sie und alle Andern mir wohl auch angemerkt. Tante Oberin hat mir seit jener Zeit ein wenig Manieren beigebracht, und ich habe mir viele Mühe gegeben, von ihr zu lernen, denn ich dachte, Sie würden das nächste Jahr wieder mit kommen, und dann wollte ich den Kaffee besser serviren!«—


  Es lag eine entzückende Einfachheit und Anmuth in den schlichten Worten, und Goseck wandte unter einem Vorwand das Haupt und schaute die Sprecherin abermals an.


  »Ei, wozu denn besser serviren! Sie sollen doch keine Kellnerinnenkünste produciren! War ja gerade urfamos, daß Sie es nicht konnten, das knüpfte ja den ersten Faden zu unserer Freundschaft!« — und Nennderscheidt brach kurz ab und schaute mit lustblitzenden Augen, laut auflachend, in das Scheunenthor, welches vor ihnen auftauchend, den Anblick auf die alte Stiftschaise gewährte. »Bless me! da ist ja die Arche Noah! … Goseck! Donnerwetter ja, was meinst Du, wenn wir die in der Residenz hätten, das gäbe ja einen Hauptspaß! — Sagen Sie mal, gnädigste Frau, ist dieser brillante Omnibus verkäuflich? Ich zahle Ihnen, was Sie wollen — ich wiege ihn mit Gold auf — ich muß ihn haben!«


  Die Oberin schien sich über den Enthusiasmus zu amüsiren. »Ah … ich verstehe, die Herren wollen gewiß den Carnevalszug um ein ›historisches‹ Stück bereichern! Nun, ich werde bei der Verwaltungs-Commission gern anfragen, ob und zu welchem Preis der Wagen verkäuflich ist! — Aber … eine Bedingung, Herr von Nennderscheidt … keine Hersabrunner Originale aus den Fenstern schauen lassen!«


  »Wahrlich nicht? … Du forderst viel, o Vaterland!« und in heiterster Stimmung legte Olivier die Hand seiner Gönnerin auf seinen Arm und stürmte dem Ziel entgegen. »Avanti, gnädigste Frau, helfen Sie mir die Festung erobern!«


  Goseck blieb zurück und trat wie selbstverständlich an die Seite Marie-Luisens.


  — — — ——


  Frau von Körberitz war aus dem besten Nachmittagsschläfchen gestört worden und in Folge dessen etwas ungnädiger Laune. Als sie aber schließlich in ihrer spaßhaften Toilette sichtbar wurde, als Olivier sie ganz außer sich vor Vergnügen mit kühnem Schwung zur Erde hob, ihre Hände abwechselnd küßte und sogar den Pompadour an einen Knopf seines Ueberziehers baumelte, da ging es wie Sonnenschein über das verschrumpfte Gesicht, und die Frau Rittmeister empfing den zukünftigen Neffen mit offenen Armen.


  Marie-Luise war sichtlich ungern in Goseck’s Begleitung den drei anderen Herrschaften vorausgegangen, und dieweil der tolle Junker seinen Heirathsantrag voll sprudelnder Heiterkeit, untermischt von unzähligen Scherzen, bei Frau von Körberitz anbrachte, versuchte es der Graf, die junge Dame in zarter Weise auf die Absichten des Freundes vorzubereiten.


  Ein Erzittern ging bei dem ersten Verstehen über ihre schlanke Gestalt, athemlos, wie gelähmt blieb sie stehen und starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an.


  »Und falls die Wahl meines Freundes auf diese holde, kleine Hand gefallen wäre, Gräfin, falls er gekommen wäre, um seinen Schicksalsspruch aus Ihrem Munde zu hören«…


  »Ich … ich?« … und Marie-Luise hatte wie schwindelnd die Hände gegen die Schläfen gepreßt, hatte sie mit einem leisen Jubelschrei gefaltet zum Himmel gehoben — »O Herr mein Gott, ich!«


  Goseck starrte einen Augenblick frappirt in das liebliche Gesicht, welches heiß erglühend, eine Anmuth und Holdseligkeit ausdrückte, wie er sie zuvor noch nie in gleicher Lauterkeit erblickt hatte. Dazu klang ihre Stimme an sein Ohr wie ein fremder, nie gekannter Klang heiliger Liebesglocken, durchzittert von süßem Schreck, von unaussprechlichem Jubel, von tiefer und frommster Dankbarkeit. So muß der Schiffer, welcher zeitlebens zwischen Klippen, Untiefen und trügerischem Wellenglanz hindurchgesteuert, welchem falsche Nixenlieder und verborgene Netze das Leben verächtlich gemacht, dem zaubermächtigen Klange lauschen, der aus Vinetas versunkener Pracht feierlich empor tönt. Ein Klang der Verheißung, daß tief zwischen Strudel, Riffen und tollem Nixenreigen dennoch die weiße Perle der Unschuld schläft.


  »Mein Freund Nennderscheidt ist eine vortreffliche und vielbegehrte Parthie,« fuhr Goseck langsam fort, »Sie sind über seine Verhältnisse unterrichtet?«


  Groß und verständnißlos blickten ihn Marie-Luise’s dunkle Augen an, ihre Lippen bewegten sich wie in erstaunter Frage.


  »Hat man Ihnen noch nie von Nennderscheidt erzählt?«


  Sie schüttelte das Köpfchen.


  »Seltsam — Und Sie sahen ihn nur ein einziges Mal hier bei dem Jahresfest?«


  Wieder keine Antwort außer einem schnellen Nicken, aber ihr Blick leuchtete auf wie verklärt, und die gefalteten Hände schienen sich noch krampfhafter in einander zu schlingen.


  »Also prima vista haben Sie sich in ihn verliebt?«


  Sie zuckte zusammen bei seiner lachenden Stimme. Wie die Rose, welche sich erschließen will, unter dem rüden Betasten einer Menschenhand schaudert, so erbebte die Mädchenseele bei dem Gifthauch profaner Geschäftigkeit, mit welcher ihr süßes und wonnigstes Geheimniß besprochen wurde.


  Ein Schatten flog über die reine Stirn, Verwirrung, Scheu und verletztes Zartgefühl mischten sich in dem Ausdruck ihrer Züge, dann schlug sie beide Hände vor das Antlitz und stürmte ohne Antwort ihm voran in das Haus.


  War das Comödie oder Wahrheit? Der Pessimist Goseck blickte starr vor sich nieder auf die braunen Halme, an welchen der Reif glitzerte, auf die erfrorenen Astern und Georginensträuche, welche sich im Wind bewegten, als wollten sie ihm geheimnißvoll zunicken. Ein herbes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Die Unschuld vom Lande, welcher der stattliche Cavalier Nennderscheidt imponirt hat! Bah, sie sehnt sich, hier heraus zu kommen, à tout prix zu heirathen; die Residenz lockt sie ebenso sehr wie jegliche andere Evastochter, welcher süße Märchen von Leben und Genuß in’s Ohr geflüstert sind. Und was thuen alte Jungfern lieber, als von den Triumphen ihrer Jugend zu erzählen! Nennderscheidt ist der Erste und Einzige, welcher kommt und anfragt, darum fliegt sie ihm jubelnd in die Arme. Selbstverständlich aus keinem anderen Grund! Goseck kennt ja die Weiber, ob zwischen den Rosen des Parquets oder den Kohlköpfen von Hersabrunn, es ist überall doch nur die Schlange, welche mit tausendfarbener Haut heimlich hindurch schillert.«


  Und doch schüttelten die welken Blumen ernsthaft die Köpfe zu diesen Gedanken, und die starren Gräser knisterten unter der Sohle, und vor seinen Ohren klang immer noch ihre Stimme wie Glockenläuten.


  — — — ——


  Nennderscheidt hatte seine junge Braut auf die Stirn geküßt und mit schnellem Blick ihr glühendes Gesichtchen und die schlanke Gestalt gestreift. Er war beinah enttäuscht, wie sie sich während der zwei Jahre verschönt hatte; wäre sie noch das eckige, magere und blasse Backfischchen, würde seine Wahl entschieden mehr frappiren. Je nun, das ließ sich nun nicht mehr ändern, und schließlich … er küßte doch lieber eine schöne Stirn, wie eine häßliche, wenn es selbst nur die seiner Frau war. Gesprochen hatte er nur ein paar lustige Worte, daß es ein sehr flottes Leben in der Residenz geben solle, daß seine kleine Frau fleißig tanzen und — daß er niemals eifersüchtig sein werde, was natürlich auf Gegenseitigkeit beruhen müsse, und schließlich, daß er überzeugt sei, »wir vertragen uns brillant!«


  Marie-Luise wagte kaum zu athmen, geschweige empor zu blicken, aber Goseck sah, daß die Hände in den dunklen Kleiderfalten wie im Fieber zitterten, daß der rosige Mund zuckte und lächelte, als ob tausend glückliche Worte gewaltsam hinter ihm verschlossen würden. Geantwortet hatte sie keine Silbe, und Nennderscheidt war sofort wieder anderweit beschäftigt, neckte sich in zärtlichster Weise mit der »ergebenen Körberitz,« machte den alten Damen gleich »im Dutzend« die Cour, setzte sich vor das uralte, heisere Spinett und spielte die übermüthigsten Offenbach-Melodien und entdeckte laut aufjauchzend die spaßhaftesten alten Raritäten, ja er war derart animirt, daß er den Löwenorden in die Westentasche steckte und von dem Bande einem besonders fetten Mops eine Schleife an den Schwanz band!


  Nie hatte man so viel gelacht in Hersabrunn, wie an diesem Nachmittag, nur die Oberin ward stiller und stiller und die Wangen der Braut etwas bleicher.


  Als schließlich der Wagen der Herren bestellt wurde, und Nennderscheidt die »ergebene Körberitz« mit dunkel gerötheter Stirn stürmisch bat »An Alexis will ich dich senden« zum dritten Mal zu wiederholen, und er dann neben dem Spinett stand, um der unglaublichen Gesangesleistung wie rasend zu applaudiren, da legte sich plötzlich eine Hand auf seinen Arm, und Marie-Luise blickte schüchtern zu ihm empor und flehte mit leiser Stimme, »ich habe eine Bitte an Sie — hören Sie mich nur einen Augenblick!«


  Er nickte ihr freundlich zu, küßte galant die Fingerspitzen der jungen Dame und führte sie nach der Fensternische. »Ist ja ganz charmant, daß meine kleine Braut einen Wunsch äußert, welcher selbstredend im Voraus als erfüllt zu betrachten ist, aber … à propos … Du nanntest mich ja soeben noch ›Sie,‹ ma petite! das lasse ich mir um die Welt nicht mehr gefallen! ›Olivier‹ fix, fertig, abgemacht!« und er lachte abermals und zeigte ihr neckend den breiten, brillantblitzenden Verlobungsring am Finger, »also Du befiehlst, holde Herrin?!«


  Sie blickte ihm voll in das Auge, und abermals ergossen sich heiße Blutwellen über ihr Antlitz, ein süßes, unaussprechlich anmuthiges Lächeln verklärte ihr Gesichtchen. »Ich danke Dir für Deine Güte, Olivier« sagte sie schlicht, und dann sanken die dunklen Wimpern wieder schüchtern nieder, und leiser fuhr sie fort: »Ich bin ein thöricht Mädchen und weiß nicht, wie es bei Dir in der bunten Welt draußen Mode ist; hierher ist selten ein Sonnenstrahl bräutlichen oder ehelichen Glückes gefallen, und blieb mir also nichts Anderes übrig, als mir selber meine Ansichten, Ideale und Zukunftspläne in dieser engen Welt zurecht zu legen. Du wirst vielleicht darüber lachen, denn von Gelehrtheit ist nichts darin zu finden, und was ich denke und thue, ist nur der Widerhall meines Herzens. So habe ich denn immer gedacht, wie könntest du jemals einen Mann heirathen den du nicht ganz genau kennst, dessen Herz und Seele nicht ganz klar und offen vor dir liegen wie sein Antlitz, dessen Gedanken nicht deine Gedanken sind, dessen Streben, Hoffen und Wünschen dir nicht zueigen geworden wie ihm selbst! Ich habe geglaubt, um ein wirklich und wohlverständigt Paar zu werden, so, wie es dem lieben Gott ein Wohlgefallen ist, dazu bedürfe es vieler Jahre herzlichen Gedanken-Austausches, dazu müsse man sehr lange verlobt sein. Du verlangst nun, Olivier, daß unsere Hochzeit schleunigst, in allernächster Zeit stattfindet, und doch haben wir uns nur so flüchtig kennen gelernt. Glaubst Du denn, daß wir uns wahrlich so lieb haben, daß wir einander schon so wohl verstehen, um mit gutem Gewissen diesen ernsten Schritt wagen zu dürfen?«


  Wieder blickte sie empor, feierlich ernst, und dennoch so klar und unschuldig wie ein Kind, wenn es die Hände zum Gebet faltet. Nennderscheidt schüttelte fast heftig den Kopf, es war ihm, als ob durch den Windstoß, welcher jählings an dem Fenster rüttelte, eine Stimme rief: »Hazard! Hazard!«


  »Meine liebe Marie-Luise … ich begreife ja Deine Ansicht vollkommen, aber … mon Dieu, heut zu Tage noch jahrelang verlobt zu sein, ist direct lächerlich; kein Mensch macht mehr solch ein Federlesens um die Geschichte, man hat ja in der Ehe noch so riesig lange Zeit, sich kennen zu lernen, und wie gesagt, mir liegt die Beschleunigung der Hochzeit sehr am Herzen; ist ja auch für Dich tausend Mal amüsanter, die Saison gleich mitzumachen!« _


  Sie schüttelte milde lächelnd das Köpfchen. »Du denkst soviel an mein Vergnügen, Du Guter, und ahnst so gar nicht, wie glücklich ich selbst sein würde, wenn Du mit mir hier in Hersabrunn bliebest. Aber was die Hochzeit anbetrifft, so mißverstehst Du mich. Ich füge mich vollständig Deinem Willen und möchte Dir nur eine Bitte aussprechen, durch deren Erfüllung Du ja all meinen Wünschen gerecht werden kannst!«


  Er sah sie fragend an, unwillkürlich legte er die Hand auf ihr Köpfchen: »Nun?«…


  »Laß uns während der kurzen Zeit unseres Brautstandes recht fleißig correspondiren! Ich weiß, daß man einen Menschen nie besser kennen lernt, als aus Briefen; ach und welch namenloses Entzücken, welch ewiger, unvergänglicher Schatz sind so ein paar Zeilen von lieber Hand! Ich möchte mein Glück gern verbrieft und besiegelt haben, Olivier, denn ich bin mein Leben lang stiefmütterlich von ihm behandelt worden, und würde vielleicht glauben, es sei nur ein Traum, wenn Du mich nicht täglich an die beseligende Wahrheit mahnen wolltest!«


  Wohl nie im Leben hatte Marie-Luise so lange und viel gesprochen, und wie erschrocken über ihre Kühnheit, neigte sie plötzlich das Haupt wieder tief zur Brust; Graf Goseck stand mit gekreuzten Armen dicht neben ihr und starrte sie mit den kühlen, scharfen Grauaugen an wie ein Träumender.


  In Nennderscheidt’s Antlitz malte sich tiefste Betroffenheit; wie Hülfe suchend, irrte sein Blick zu dem Freunde herüber, und gleichsam, als habe er die stumme Frage verstanden, bewegte Goseck hastig zustimmend den Kopf.


  »Gewiß, ma petite … Alles, was Du verlangst,« athmet Olivier tief auf, »ich fürchte nur, meine Briefe werden Deinen Ansprüchen absolut nicht genügen, denn, weiß der liebe Gott, mit Feder und Tinte stand ich seit jeher auf gespanntem Fuße. Rasend langstylig … versichere Dich«…


  Ein paar alte Fräuleins drängten eifersüchtig näher und hatten tausend Wünsche an den »chér baron«; Marie-Luise blickte noch einmal flehend zu ihm empor und trat stumm und bescheiden zur Seite.


  »Natürlich Luischen, ich schreibe jeden Tag einen ellenlangen Brief!« flüsterte ihr der Freiherr lachend zu, zwirbelte übermüthig den blonden Schnurrbart und wandte sich zu der verschrumpftesten und häßlichsten seiner antiken Anbeterinnen, um sie mit Stentorstimme und ausgebreiteten Armen anzusingen:


  »O sieh’ mich nicht so lächelnd an,
 Du Röslein schlank, du junges Reh.«


  Ein gellendes Durcheinander; eifersüchtige Opposition, Jubel, Schmeicheleien und schwärmerische Citate! Wie einst der Rattenfänger durch das Stadtthor von Hameln auszog, so schritt der tolle Junker zu seiner Equipage. Die grauköpfigen Kinder Hersabrunns umschwärmten, drängten und umflatterten ihn, an jedem Arm hingen mehrere schwatzende, lachende, kokettirende oder raisonnirende Stiftsdamen, und die ergebene Körberitz zitterte vor Wuth und fuhr hie und da mit den langen Nägeln dazwischen…


  Lächelnd folgte Marie-Luise, und da Goseck an ihre Seite trat, um sich zu verabschieden, da leuchteten ihre dunklen Augen glückselig zu ihm empor, und zum ersten Mal sprach sie wieder ein Wort zu ihm, den sie den ganzen Nachmittag über scheu gemieden hatte. »Wie lieb sie ihn Alle haben! und wie schwer für mich, bei so viel Glück nicht stolz zu werden!«


  Noch nie im Leben war der Diplomat und Höfling Goseck um eine Antwort verlegen gewesen; jetzt war ihm die Kehle wie zugeschnürt, er neigte das Haupt tief und ehrerbietig wie vor einem Heiligenbild, — und schwieg.
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  Achtes Kapitel.


  


  »Du Ring an meinem Finger;
 Du goldenes Ringelein;
 Ich drücke Dich fromm an die Lippen,
 Dich fromm an das Herze mein!«


                Chamisso.


  Es war bereits dunkle Nacht, als die beiden Herren zurückfuhren. In warme Pelze gehüllt, die Kragen hoch über die Ohren geschlagen, drückten sie sich behaglich in die Wagenecken und besprachen mit viel Humor und Lebhaftigkeit die inhaltsschwere Visite in Hersabrunn.


  »Du wirst also fleißig mit Gräfin Herff correspondiren?« unterbrach Goseck etwas unvermittelt den sehr heiteren Vortrag des Freundes, welcher sich mit der Idee trug, keine Verlobungs- sondern nur Vermählungsanzeigen zu schicken, des größeren Effectes wegen; »die Bombe muß den Leuten vor der Nase einschlagen!«


  »Donnerwetter ja, gut, daß Du mich an dieses Schreckniß erinnerst!« und Nennderscheidt schlug sich auf’s Höchste alterirt gegen die Stirn. »Eine rasende Idee von der Kleinen! ich denke factisch, der blasse Schlag rührt mich, wie sie mir diesen Schreckschuß durch die Glieder jagt! So nett und freundlich, wie sie auch zu bitten versteht, ich hätte die ganze Karre beinahe noch in den Sand gefahren, wenn Du mir nicht zugeblinzelt hättest! Goseck, ich und Briefe schreiben … Liebesbriefe, »so, wie sie Gott wohlgefallen!« — bei dem Gedanken allein bekomme ich Gähnkrämpfe! Weiß der Kuckuck, daß die Marie-Luise so sentimental beanlagt sein muß, und riesig fromm obendrein! Sie hält die ganze Verlobungsgeschichte für eine Fügung und Gnade des Himmels.«


  »Und wirst Du ihr nun schreiben?« Gosecks Stimme klang nervös und ungeduldig.


  »Ich … nee, alter Junge, wie kann ich denn bei meiner angeschossenen Hand? Du hast ja genickt, Du kannst Dich nun für mich hinsetzen und schreiben; ich werde dictiren, so gut ich eben dergleichen verstehe!«


  »Angenehme Zumuthung!«


  »Eustach, Du hast die ganze Sauce eingerührt, hilf mir nun wenigstens auch die harten Brocken schlucken! Erstens bin ich zu eitel, um mit meinen steifen Fingern loszukritzeln, und dann, was soll ich dem Kind denn schreiben?! Ich meine es ja factisch ganz gut mit ihr, will Alles thun, um ihr das Leben schön und angenehm zu machen, aber ihr Liebesbriefe schreiben, nein! das kann ich beim besten Willen nicht! Du kennst mich ja, Goseck, ich springe lieber in’s Wasser, ehe ich etwas thue, was mich langweilt; und Liebesbriefe an das kleine Stiftsfräulein in der räudigen Plüschlacke vom Stapel lassen, wäre für mich ein directer Selbstmordversuch! Du bist ja Gottlob aus anderm Lehm geknetet wie ich, Eustach, Du unternimmst mit kaltem Blut Dinge, welche Dir direct zuwider sind, und als Diplomat und ›homme de lettres‹ ist es gewissermaßen Dein Beruf, zu schreiben. Also ich dictire ein Bischen, und Du hilfst ein, wenn ich stecken bleibe.«


  »Genug, genug! Wer sagt Dir, daß ich mich weigere?! Wenn es Dir recht ist, daß ein Anderer Briefe lyrischen Inhalts mit Deiner Braut wechselt, mir kann es gleichgültig sein!«


  Es war zu finster, Olivier konnte nicht den wunderlichen Ausdruck sehen, welcher die Züge des Sprechers beherrschte.


  »Also Du willst, alter Junge?« lachte er übermüthig auf, den Arm um den Nacken des Grafen legend. »Ein Königreich für diese edle That, welche mir Centnerlasten von dem Herzen rollt! Famos! Da wollen wir uns gleich morgen nach ihrem Befinden erkundigen, das Bouquet und die nöthige Staffette besorge ich selbstredend.«


  »Gut.« Goseck athmete tief auf und wechselte fast hastig das Thema; er war plötzlich ganz vortrefflicher Laune, und sein lautes Lachen klang eigenthümlich durch die sternlose und stille Nacht. Nennderscheidt neckte ihn damit in seiner halb gutmüthigen und sarkastischen Weise: »Mach die Jäger nicht irre! die schwören morgen, daß auf der Hersabrunner Chaussee ein Fuchs gebellt hat! à propos, wie gefällt Dir des Spieles Anfang? Cœur habe nicht gezogen, meine Pique-Dame trägt den Immortellenkranz im Haar!«


  — — — — — — — — ——


  Längst hatte es von der alten Marienkirche die zwölfte Stunde geschlagen, als Graf Goseck seine Wohnung betrat.


  Er hatte keine Befehle mehr und entließ seinen Kammerdiener, als derselbe den schweren Mantel von den Schultern seines Herrn genommen und noch ein paar Holzscheite in die Kamingluth geworfen hatte.


  Briefschaften und Akten, wissenschaftliche Werke und Romanbücher lagen auf dem eleganten Diplomatentisch ausgebreitet, und grimme Cuivredrachen trugen auf barock geformten Flügeln die Lampe mit grünem Schirm.


  Ruhelos schritt Goseck auf den dicken Teppichen auf und nieder. Gedankenvoll sank sein Haupt auf die Brust, und die schlanken, sehr weißen und wohlgepflegten Finger bewegten sich, in schnellem Spiele die goldenen Ringe drehend.


  Plötzlich blieb er vor dem Vertikow stehen, öffnete die geschnitzte, reich mit Kupferbeschlägen gezierte Thür und zog ein kleines Schubfach hervor. Verschnürte Packen zierlicher Briefe, etliche Ballblumen, gemalte und gestickte kleine Souvenirs lagen, voll peinlicher Sorgfalt und Genauigkeit geordnet, auf der goldfarbenen Auspolsterung. Goseck nahm von einem Stoß Photographien die oberste, trat an den Tisch zurück und ließ sich auf den breiten Kurfürstenstuhl niederfallen. Langsam schlug er das Seidenpapier zurück und blickte auf das kleine Bild hernieder. Hell beschienen von der Lampe, lächelte der reizendste Frauenkopf, mit großen, geheimnißvollen Augen, mit dem entzückendsten kleinen Mund zu ihm auf. »Claudia Fürstin Tautenstein« stand mit Bleistift an dem Rande.


  Lange, regungslos starrte Goseck in das Antlitz, dessen gefährlicher Zauber schon zum Schicksal manches Männerherzens geworden war. Wie goldene Schlangen, genau in der Art des Potoka-Bildes frisirt und mit einem schmalen Reifen zusammengefaßt, ringelten sich die üppigsten Haarmassen über der Stirn empor und rollten zurück auf Schultern und Brust, welche sich, nur flüchtig, durch ein Marie-Antoinettetuch umrahmt, wie blendender Marmor von dem dunklen Hintergrund abhoben.


  So schlicht und schmucklos das Bildchen war, lag dennoch ein bestrickender, unaussprechlich verführerischer Reiz darin, und je länger man darauf niederblickte, desto lebendiger wurde es, desto deutlicher trat es hervor … die Augen leuchten … und der feuchtglänzende Blick wird heiß und schillert … und das Mündchen zuckt und öffnet sich süß schmachtend … Wie die Spitzen auf der Brust zittern! … wie die Haarwelle von der Schulter gleitet! … tiefer und tiefer. Goseck hört im Geist ihre Stimme, ihr Lachen, er steht vor ihr und streckt die Hände nach ihr aus, windet die goldenen Haare wie eine Zauberfessel um sich und sie und flüstert ihr triumphirend in das rosige kleine Ohr: »Nun bist Du mein, Kalypso, die Jahre lang mein irrfahrend Herz gefangen hielt!«


  Wie oft hat Goseck mit diesen berauschenden Gedanken das Bild der Fürstin Claudia angestarrt, wie hat ihn dieses Lächeln bis in die tiefsten Träume verfolgt, wie hat er sein Hirn zermartert, Mittel und Wege zu finden, um dieses Schmetterlings treulose Schwingen an sein Schicksal zu ketten.


  Eine geschiedene Frau! Der Pessimist Goseck lächelte. Die Eine läuft öffentlich davon, die Andere heimlich, »ha falsche Lieb, falsche Treu!« wie hätte der arme fliegende Holländer so lange schon erlöst sein können, gäbe es noch Lieb’ und Treu’ in Weiberherzen. Goseck glaubt überhaupt nicht an Liebe. Er liebt auch Fürstin Tautenstein nicht, er begehrt sie nur, wie man nach einem Schluck feurigen Weines dürstet, in köstlichster Schale gereicht, der berauscht und entzückt und Gluth und Leben durch die Adern jagt. Auch daran gewöhnt man sich, und schließlich schmeckt er schaal und sauer … was vermöchte überhaupt noch einen dauernden Reiz auf dieser Welt auszuüben? Das Geld; Fürstin Claudia ist nicht nur schön, sie ist auch reich, und wenn Wolken und Nebel und Langeweile kommen, dann streut man den zauberischen Goldstaub in die Pfanne, opfert der modernen Zeit und läßt sich einschläfern von ihren Weihrauchwolken. Fürstin Claudia ist ein Weib, wie Goseck es verlangt; er ist tolerant und kennt nur einen Wahlspruch: »Leben und leben lassen,« aber die kleine Durchlaucht ist ein Goldfischchen, glatt und geschmeidig, man fängt es nicht so leicht. Und dennoch … schließlich huscht es von selber in die Netze! Lange hat Goseck daran gearbeitet, sie aufzustellen. Claudia schwärmt für alles Excentrische, Nennderscheidt’s tolle Streiche haben sie begeistert. Von Stund an steht der Graf neben Olivier, riskirt Leben, Hab und Gut und übertrumpft den originellen Freund. Unverdrossen, kaltblütig, voll zäher Ausdauer. Und Fürstin Tautenstein interessirt sich endlich auch für ihn, ja sie kommt persönlich, das seltsame Junkerpaar mit eigenen Augen zu schauen. Eine neue Klippe. Der Freiherr von Nennderscheidt ist ein schöner, leidenschaftlicher, leicht enflammirter Mann, jünger und ansprechender wie Goseck. Also: aus dem Weg mit ihm! — unschädlich gemacht, ehe das Spiel beginnt. Fides von Speyern heirathen? Unmöglich. Die Schulmeisterin giebt dem Gatten das Garn auf die Hände und setzt ihn hinter den Ofen. Graf Goseck aber braucht für die tollen Streiche, welche Fürstin Claudia imponiren sollen, einen Gegner, an dem er sich messen und reiben kann. Also eine andere Frau, die bescheidene Null im Rechenexempel des Diplomaten.


  Endlich ist das Ziel erreicht, lang, mühselig war der Weg, welcher zu ihm empor führte, und Graf Eustach steht abermals, hält das Bild des entzückendsten Weibes in der Hand und starrt gedankenvoll darauf nieder. Die Uhr tickt ihre einförmige Melodie, wie ein Hagelschauer prasselt es gegen die Scheiben, vor Goseck’s Augen aber zerfließt das lächelnde Antlitz Claudia’s wie in Dunst und Nebel, die Locken schlängeln sich empor und zischen ihn an, ein zerbrochener Fingerreif gaukelt wie ein blutiger Schatten vor der weißen Stirn.


  Hastig wirft er das Bild in sein Schubfach zurück und drückt die Hände gegen die heißen Schläfen. Er ist übermüdet und nervös, seine Augen brennen, und vor seinen Ohren klingt es wie Glockenläuten. Wunderlich, sie muß ein abscheuliches Organ haben, die kleine Marie-Luise, ihre Stimme und ihre Worte verfolgen ihn selbst bis in den unruhigen, oft unterbrochenen Schlaf. Etwas Neues hat immer Reiz, und die Gräfin Herff und ihr madonnenhaftes Wesen waren ihm neu. Noch weiß er nicht, was echt und was gemacht daran ist. Bah, ist Goseck nie düpirt worden, und er wartet mit Ungeduld darauf, zu sehen, wie jämmerlich die kleine Scheinheilige aus der Rolle fallen wird, wenn erst der sichere Trauring am Finger glänzt und die Welt mit giftigem Hauch ihre Stirne küßt! … haha! … Gräfin Marie-Luise ist ein Weib, und Goseck kennt die Weiber!


  — — — — — — — — ——


  Der Freiherr von Nennderscheidt sitzt in seinem Rauchzimmer und langweilt sich angesichts etlicher Zeitungen. Im Nebenzimmer klingen Schritte, und Graf Eustach, welcher jederzeit ungemeldet bei seinem besten Freunde eintreten darf, schlägt die Portière auseinander. Kurze, von Seiten Olivier’s sehr fröhliche Begrüßung; Goseck scheint schlechter Laune, sieht ihm nicht in die Augen und wirft sich in einen Sessel. »Famoser Sportartikel … neues Reiterstückchen unseres österreichischen Rivalen!« und er zieht ein französisches Journal aus der Rocktasche und wirft es dem Freiherrn zu. Sein Blick beobachtet voll Interesse, wie sich Olivier voll lebhaften Eifers sofort an die Lectüre begiebt.


  »Ich habe dem Postboten vor dem Hause einen Brief von Deiner Braut abgenommen; soll ich ihn öffnen?«


  Nennderscheidt hört kaum. »Natürlich, lies doch vor!« das Papier knistert. — tiefe Stille.


  »Soll ich Dir erzählen?«


  »Danke, bitte störe mich jetzt nicht … Nachher! … Ein verfluchter Kerl, dieser Czepanyi … famose Leistung.«


  »Ich lege den Brief einstweilen zu den andern, kannst ihn ja nachher lesen!«


  Olivier knurrt etwas Unverständliches, und Goseck tritt an Jenes Schreibtisch. Ein scharfes Lächeln spielt um seine Lippen, er weiß genau, daß dieser Brief binnen einer Stunde vergessen ist. Als Nennderscheidt die Lectüre beendet, lehnt sich Eustach auf seinen Sessel. »Eine fatale Nachricht, boy, ich muß auf vierzehn Tage verreisen, um eine kleine Gerichtsaffaire in C, abzuwickeln.«


  »Donnerwetter … und unsere Correspondenz mit Luise?«


  »Ich habe darüber nachgedacht und werde einfach in Deinem Namen mit ihr weitere Briefe austauschen. Schon der Schrift wegen. Auf der Post habe ich bereits die nöthigen Maßregeln getroffen, daß mir ihre Briefe nachgeschickt werden, und auch die meinen werden hiesigen Stempel tragen!«


  »Aber Goseck — ich bitte Dich … das geht doch auf keinen Fall!«


  »Weißt Du andern Rath? nein? na, also! Mein Gott, alter Junge, unter zwei so getreuen Kameraden wie wir, ist’s doch ganz egal, wer nun eigentlich schreibt; ich sammle die Briefe, Du liest sie vor der Hochzeit, ich komme ja am Tage vor derselben zurück, und die ganze Sache ist erledigt.


  »Ja, zum Teufel aber«…


  »Es ist doch nun mal nicht zu ändern!« Goseck zuckte voll nervöser Ungeduld die Achseln. »Du hast dictiren wollen, also rechne mit den Consequenzen. Lohnt ja garnicht der Worte! Ob ich sie nun nach dem Befinden frage, oder Du! Also vorwärts, komm mit in den Club zum Frühstück.« Eine Weile war Olivier nachdenklich. Goseck aber wußte ihn auf andere Gedanken zu bringen. ——


  An dem prächtigen, palaisartigen Neubau, von Parkanlagen umgeben und in nächster Nachbarschaft des Erbprinzlichen Schlosses gelegen, war plötzlich das Schild »Zu verkaufen!« verschwunden, und mit neugierigem Staunen beobachteten die Residenzler das übereifrige Getriebe, welches sich hinter den Mauern abspielte. Die Handwerker hantirten von früh bis spät, die ersten Geschäfte schickten durch hochbepackte Wagen ihre kostbarsten Schaustücke, und fiebernd vor Eile und Aufregung befehligte ein namhafter Decorateur den Troß Arbeiter, welche mit knisternden Brokat-, Atlas- und Plüschstoffen die Säle und Boudoirs zu wahren Schmuckkästlein austapezirten.


  Man zerbrach sich die Köpfe über dies geheimnißvolle Treiben, man forschte, fragte, vermuthete und erfuhr dennoch keine Silbe über den Besitzer und zukünftigen Bewohner der Villa »Hazard!«


  Die abenteuerlichsten Gerüchte cursirten in der Residenz, und Baron Nennderscheidt hatte sogar in weinseliger Stimmung einen hohen Preis für denjenigen Schlaukopf ausgesetzt, welcher Aufschluß über den verkappten Märchenprinzen geben könne!


  In der Wallung einer Stunde
 des Uebermuths hatte er ihr
 Geschick an das seine gekettet.—


  Georg Ebers. (Homo sum.)


  Am letzten December wars. Schneeflocken fielen langsam, gleich großen, leuchtend weißen Federn durch die Luft hernieder. Klar, kalt und windstill. Die Tannen starrten wie einförmige Gebilde am Weg, die niedre Schonung glich einem Meer, welches mit blendend hohen Wogen plötzlich erstarrt ist, und von den dicken Laubholzzweigen glitzerten kleine Eiszapfen. Raben krächzten hoch oben auf einer Pappel, dicht am Vorwerk, sonst Alles todtenstill.


  Das blasse, kleine Mädchen im Tagelöhnerhaus hat die Eisblumen vom Fensterchen gehaucht und starrt mit träumerischen Augen auf die Chaussee von Hersabrunn. Ein paar Spatzen sitzen trübselig auf dem Lattenzaun, und der bucklige Jochen schleppt ein Bund Stroh nach dem Pferdestall herüber.


  Plötzlich klingelt, rasselt und schnauft es heran! Ein goldener Schwan liegt auf breiten Kufen, gezogen von wilden Rossen, um welche gefleckte Tigerdecken flattern, von deren Häuptern bunte Federn nicken, und deren Rücken köstliche, goldfunkelnde Geläute tragen. Märchenhafte, unfaßliche Pracht, welche pfeilgeschwind vorüberbraust, wie der Zug des Königsohnes, von welchem des Pächters Aeltester aus neuem Weihnachtsbuche vorgelesen.


  Die Kleine reibt sich die verschlafenen Aeuglein und preßt das Gesichtchen gegen die kalte Scheibe … vergeblich, der Schlitten ist längst verschwunden, ganz fern tönen noch die Schellen … und der glatte, weiße Schnee auf der Straße ist zerwühlt und in dicken Schollen zur Seite geschleudert.


  Hersabrunn mit seinem schlanken Thurm, dem hochgieblichen Dach und der grünbekränzten Thüre sieht so blendend weiß und feierlich aus, als sei es selber eine Braut, welcher König Winter liebkosend den Schleier über das Haupt gebreitet und die funkelnde Zinkenkrone auf die Stirn gedrückt hat.


  Die alten Fräuleins haben Gala angelegt und schluchzen unaufhörlich. Eine Tafel ist im Eßzimmer gedeckt und einfach, aber geschmackvoll mit Tannenreis geschmückt. Auch zwischen dem Sand der weißgescheuerten Dielen duften einzelne Zweiglein wie bescheidene Huldigung empor.


  Die Einsegnung soll durch den alten Stiftspfarrer im Betsal vollzogen werden, die Beamten, welche den Akt der Civiltrauung zu »erledigen« haben, bringt der Freiherr mit. Diese letztere Angelegenheit hat ihm Tagelang schlechte Laune bereitet, denn durch sie ist sein so sorgsam und peinlich gehütetes Geheimniß nun doch noch zu guterletzt bekannt geworden. Der Funken ist bereits in das Pulverfaß der Residenz gefallen, die Bombe platzte, und Flammen und Gluthen sprühen lichterloh empor. Und heute Morgen ist die Fürstin Claudia mit den lustigen Schneeflocken in den Carneval der Residenz hereingewirbelt!


  Olivier umarmt in Hersabrunn Alles, was ihm in den Weg tritt, er ist ein glückstrahlender, fast allzu übermüthiger Bräutigam. Daß die Damen sämmtlich weinen, däucht ihm unsagbar komisch, »ach hättest Du Schneeberger, um ihn in diese Thränentüchlein zu streuen!« seufzt er in Gedanken und malt sich’s aus, wie sie es Alle beniesen würden, wenn er und Marie-Luise ihr lautes und deutliches »Ja!« sagen werden.


  Er hat auch an Alles gedacht, hat jeder seiner Verehrerinnen ein kostbares Andenken, ja dem Mops sogar ein Packet Frankfurter Würstchen mitgebracht; nur den Myrthenkranz für Marie-Luise, welchen er in der Stadt besorgen sollte, hätte er beinahe vergessen; zum Glück erinnerte ihn Goseck noch daran.


  Der brave Freund geht auch selber zu der Oberin, um ihn zu überreichen. Er wird durch verschiedene Zimmer geführt, bis ihm die ehrwürdige Dame endlich mit leicht gerötheten Augen und einem sehr herzlichen: »Grüße Sie Gott!« entgegen kam. Der Graf küßte die dargereichte Hand und lieferte seine liebliche Bürde mit ein paar ernsten, fast feierlichen Worten der Pflegemutter Marie-Luisens ab.


  »Herzlichen Dank, verehrtester Graf, ich habe bereits mit Sorge auf den Kranz gewartet, damit wir unser Bräutchen rechtzeitig dem ungeduldigen Nennderscheidt entgegen führen können. Er hat uns so dringend um Pünktlichkeit ersucht. Sie verzeihen, wenn ich mich wieder zurückziehe; in einem Viertelstündchen auf Wiedersehen!« und mit liebenswürdigem Gruß und fast nervöser Eile nickte sie ihm zu und trat durch die breite Glasthüre und das daran stoßende Zimmer in das Stübchen der Braut zurück.


  Goseck stand einen Augenblick und starrte nachdenklich in das Schneegestöber hinaus. Es widerstrebte ihm, sofort wieder hinab zu gehen, um die Neckereien Olivier’s mit anzusehen. Nie zuvor hatte er Scrupel gekannt, jetzt mit einem Mal hatte er die Empfindung, als lade er Marie-Luise gegenüber eine furchtbare Verantwortung auf seine Seele. Er kam sich vor, wie ein grausamer, herzloser Knabe, der eine weiße Lilie abreißt, und unter die Füße tritt, damit seine Sohle weicher schreite. Mechanisch ließ er sich auf einen der altmodischen Sessel nieder und griff nach dem Buch, welches aufgeschlagen auf dem kleinen Tischchen neben ihm lag. Eine Stelle war angestrichen:


  »Freue Dich jeglicher Freude,
 weil jegliche Freude von Gott kommt,
 freue Dich jeglichen Leides,
 weil jegliches Leid zu Gott führt.«


  Langsam, sichtlich frappirt, schlug Goseck die Titelseite des Buches auf. »Lavater.« Und oben mit den klaren, festen Schriftzügen, welche er so wohl kannte, der Name der Eigenthümerin: »Marie-Luise, Gräfin Herff.« Tief sank das Haupt des Lesers auf die Brust. Ja, das war nach Marie-Luisens Herzen, das war ihre Ueberzeugung, ihr kindlich naiver, glückseliger Glauben. »Von Gott«, ob Freud, ob Leid, für sie kam Alles aus der Hand Dessen, welcher unser Vater ist, von Gott.


  Ein wunderliches Beben und Zucken ging über das farblose Antlitz des Grafen, er starrte auf die festen und doch so weichen Schriftzüge nieder. Was hatten dieselben in der kurzen Spanne Zeit, welche zwischen seinem ersten und dem heutigen Besuch in Hersabrunn lag, aus ihm gemacht! Mit dem kaltblütigen Wunsch, durch die Briefe den ureigentlichen Charakter Marie-Luise’s kennen zu lernen, das Räthsel zu lösen, welches ihm in der bis dahin so fremd gewesenen Art und Weise der jungen Dame entgegen trat, hatte er es zu Wege gebracht, an Olivier’s Statt mit dessen Braut zu correspondiren. Und er empfing und las ihre Briefe, und seine erst so kühlen, förmlichen Zeilen wurden beredter und herzlicher, länger und länger, und wie der Opiumraucher schließlich nicht mehr von den holden Gaukelbildern seiner Träume lassen kann, so berauschte sich der Weltverächter Goseck an der köstlichen Reinheit dieses Seelenquells, welcher seine Wogen läuternd über alle Sinne des Lesers ergoß. In ergreifender Einfalt und dennoch voll des reichsten Gemüthslebens erschloß sich ihm ein Mädchenherz, durch dessen Denken und Empfinden es wie ein Klang von Engelszungen tönte.


  Keine überspannten Illusionen machten sich in den Zukunftsträumen Marie-Luise’s breit; gesunde, klare Ansichten, ein kräftiges Wollen und kindlicher Frohsinn wohnten hinter der weißen Stirn, und dazu gesellte sich eine wahrhaft rührende Demuth und Bescheidenheit, welche überall nur helfen, nur dienen, nur beglücken will. Durch jeglichen Gedanken aber, welchen sie zu Papier gebracht, zog sich gleich goldenem Faden eine tiefe, echte Herzensfrömmigkeit, welche in unerschütterlichem Vertrauen alle Sorge auf den Herrn wirft, welcher Himmel und Erde gemacht hat. Ob lachend oder weinend; Marie-Luise faltete die Hände und dankte ihrem Gott für Glück und Leid.


  Goseck athmete tief auf; er fühlte, daß er ein Anderer geworden war, seit die Briefe der Gräfin Herff wie Thautropfen auf sein ödes Herz gefallen waren. Nun keimte und sproßte es darin aus allerlei längst vergessenen Samenkörnlein empor. Wirr und abschüssig waren die Wege gewesen, auf welchen er mit blinden Augen irrte, bis plötzlich ein lichtes Weib an seine Seite trat, die Nebel vor seinem Blick zu theilen und ihm den Pfad zum wahren Glücke zu weisen.


  Zu spät! ein Anderer tritt dazwischen, drängt ihn zurück und reißt die Unschuld mit sich fort in den Staub der Welt.


  Die Unschuld! noch immer zucken Zweifel und Argwohn, die sterbenden, in seinem Herzen empor. Können denn Briefe nicht lügen? Kann nicht eine jede Zeile voll raffinirtester Berechnung für das Auge des Bräutigams ausgeklügelt sein? Sie schrieb für ihn, waren es aber darum ihre ureigensten Gedanken? O ihr Weiber, die ihr alle den Januskopf auf den schönen Schultern tragt!


  Goseck preßte die Stirn in die Hände und schloß die Augen wie ein Schwindelnder.


  Leise öffnete sich nebenan eine Thüre, hastige Schritte gingen durch das Nebenzimmer. Eustach konnte von seinem Sessel aus durch die Glasthüre sehen, er richtete sich mechanisch auf und schaute.


  Marie-Luise war an das Fenster getreten. Ein schlichtes Brautkleid wallte in schneeigen Falten an der schlanken Gestalt hernieder, die zarte, mädchenhafte Schönheit der Figur zum ersten Mal dem Auge des Beobachters darthuend. Kein Schmuck erglänzte, keine Toilettenkünste waren in Anwendung gebracht, nur ein kleines Myrthensträußchen schloß die Tüllfalten hoch am Hals, und ein duftiger Spitzenschleier von außerordentlicher Schönheit, welcher ersichtlich schon das Haupt der Mutter geschmückt, floß wie verklärend von dem Haupt hernieder. Ganz allein, ganz unbeobachtet wähnte sie zu sein, und so hielt sie den Myrthenkranz in bebenden Händen, blickte auf ihn nieder mit Augen, darin der Glückseligkeit heilige Thränen leuchteten und drückte ihn an die Lippen. Dann aber sank sie auf die Kniee nieder, faltete die Hände um ihr bräutliches und höchstes Kleinod und wandte das Antlitz zum Himmel.


  Wie ein Schwerkranker stützte sich Goseck auf den Sessel, seine Brust keuchte, weit offen starrte sein Auge auf die Betende; der Ausdruck ihres Antlitzes prägte sich tief und unvergeßlich in seine Seele, und gleichsam, als risse sich plötzlich ein Abgrund zwischen ihr und ihm auf, ein Abgrund, welchen Graf Eustach mit eigenen Händen mühsam gegraben, wich er jählings zurück und schlug die Hände vor das Gesicht. Durch sein ganzes Sein aber ging es wie ein qualvoller, verzweifelter Aufschrei: »Ja, ich liebe sie!«


  Dann kam’s über ihn, wie eine wilde, trotzige Entschlossenheit. Hin zu ihr, so lange es noch Zeit ist! An ihre Seite, um sie aus den Armen eines Unwürdigen zu erretten. Alles gewagt, um Alles zu gewinnen! Ohne Marie-Luise kein Leben mehr! und mit pochender Gluth in den Schläfen, zum Aeußersten entschlossen, trat Goseck mit hastigen Schritten zu der Thür. Zu spät.—


  Gleicherzeit hatte sich Marie-Luise erhoben, hatte man die Thüre ihres Stübchen geöffnet, um die Oberin eintreten zu lassen; erschrocken fast blickten beide Frauen dem Eindringling entgegen. Noch ehe Eustach Worte fand, polterte es die Treppe empor. Nennderscheidt, den Schwarm alter Damen hinter sich, stürmte mit einem großen Bouquet lachend in das Zimmer und erklärte, die Festung bombardiren zu wollen, wenn man nicht schleunigst die Braut ausliefere; eben sei der Pfarrer schon erschienen.


  Und als er die Liebliche stehen sah, eilte er mit offenen Armen auf sie zu und begrüßte sie.


  Marie — Luise erglühte wie eine Rose, neigte lächelnd das Köpfchen an seine Brust und blickte zu ihm empor.


  Neckend zog er ihr den Schleier über das Antlitz und küßte sie voll väterlicher Herzlichkeit auf die Stirn.


  Goseck aber hatte das Gefühl, als wanke der Boden unter seinen Füßen. Zu spät?! … Nein, und tausendmal nein! Waren ihm jetzt auch alle Fäden abgeschnitten, mußte er mit knirschenden Zähnen dabei stehen und zusehen, wie man die beiden Hände zusammenschmiedete, so hatte er dennoch Selbstvertrauen genug, überzeugt zu sein, Ketten, welche er geschlossen, auch wieder lösen zu können! Ein neuer Eclat, ein neuer Streich, welchem der »tolle Junker« zujubeln wird. Und daß sie zuvor die Gattin eines Andern wird? Bah, Nennderscheidt liebt sie nicht, und Marie-Luise?


  Eustach kreuzte mit aufsprühendem Blick die Arme und biß die Zähne aufeinander — »der werde ich rechtzeitig noch die Augen öffnen!«


  [image: vignette]


  Neuntes Kapitel.


  


  »Mich friert, mich friert!
 ich möcht’ zu Hause sein!«


             Herwegh.


  »In meiner Brust, da sitzt ein Weh,
 das will die Brust zersprengen!«


                  Heine.


  So war’s geschehen. Die ehrwürdigen Mauern von Hersabrunn beherbergten ein junges Paar, auf welches der greise Priester soeben Gottes Schutz und Segen herabgefleht hatte. Die Stiftsdamen standen mit gesenkten Häuptern und trockneten die Augen; Frau von Körberitz im grellsten und feierlichsten Putz, nur nicht mehr decolletirt wie vor zwei Jahren, hatte öfters Miene gemacht, die Predigt voll Ungeduld zu unterbrechen, wenn der Pfarrer es wagte, mit ihr verschiedener Meinung zu sein, und nur die Oberin und Goseck hatten sich tiefer in die Fensternischen zurückgezogen, um aufmerksame, aber unbeobachtete Theilnehmer der Feier zu sein.


  Marie-Luise war tief ergriffen, und als sie nach der Trauung die Hand des väterlichen Freundes mit feuchten Augen an die Lippen zog, da weilte der Blick des Predigers wie angstvoll forschend auf dem sanften Gesichtchen, und um seine Lippen zuckte es wie tiefe Wehmuth. Nie hatte er einen Bräutigam getraut, welcher ihm so wenig sympathisch gewesen, wie Nennderscheidt. Ein Kind seiner Zeit, leichtfertig, oberflächlich, ohne das mindeste Verständniß für den wichtigen Schritt, welcher vor Gottes Altar führt. Der Freiherr hatte ihn sehr heiter begrüßt, und mit einem cordialen kleinen Schlag auf die Schulter des alten Herrn, in sein Ohr geraunt: »Na, Herr Pfarrer, nun machen Sie die Geschichte mal kurz und schmerzlos!« und dabei hatte er ihn so treuherzig angeschaut, daß sein Blick in keinerlei Einklang mit seinen Worten stand.


  Während der Traurede waren ein paar flüchtige Schatten über sein Antlitz gezogen, im großen Ganzen aber saß er so behaglich in seinem Sessel und hörte so seelenvergnügt zu, als unterhalte ihn der brave Mann im schwarzen Talar von dem schönen Wetter draußen. Die Art und Weise, wie Baron Nennderscheidt seiner jungen Gemahlin die Hand küßte und dabei die Augen schon wieder bei Frau von Körberitz hatte, um im nächsten Moment das Kätzchen in ihrem Arm unversehens in den Schwanz zu zwicken, gefiel dem Pfarrer auch nicht, und da er in der Oberin Antlitz sah, verstand er, was auch sie meinte, und drückte ihr fast heftig die Hand: »Wie ist es möglich gewesen?!«


  Die Matrone zuckte die Schultern. »Die klaren Augen meiner Marie-Luise waren diesmal blind!Sie liebt und verehrt ihn mit der ganzen lautern Arglosigkeit ihres Herzens, und kleine Bedenken, welche sie selbst anfänglich hegte, sind vollständig niedergeschlagen durch den regen Briefwechsel, in welchem sie mit Nennderscheidt stand. ›O Tantchen, lies diesen Brief und sage mir, ob er nicht der edelste und beste Mann der Welt ist!‹ und ich versichere Sie, lieber Pfarrer, ich habe die Zeilen angestarrt wie eine Träumende und mir schließlich, gleich wie Luischen, gesagt, das ganze Auftreten des Barons hier in Hersabrunn muß einer gewissen Verlegenheit entspringen, von so vielen Frauenaugen als Liebhaber beobachtet zu werden! Klug werde ich nicht aus dem seltsamen Mann, aber die Kleine ist glücklich, und bei der traurigen Lage Marie-Luise’s ist es unendlich schwer, bei einer solchen Parthie abzureden. Sie sagte oft selber in ihrer rührenden Demuth: Da lachen nun die Leute über Märchen, und dennoch steht es in Gottes Willen, sie täglich wahr werden zu lassen! Was bin ich Anderes als ein armes, kleines Aschenbrödel, zu welchem der schöne, strahlende Königssohn gekommen?«


  Der Prediger nickte leise vor sich hin und schaute zärtlich auf das junge Weib. »Sorgen wir uns nicht vor der Zeit, meine verehrte Freundin! Mir däucht es, als stünde der Engel Gottes neben unserm Liebling, schirmend die Flügel über sein Glück zu breiten!«


  Das Festmahl war kurz, aber außerordentlich lebhaft und heiter. Olivier hatte für verschiedene Ueberraschungen gesorgt, welche das Menu bereicherten und von den alten Fräuleins mit unverhohlenem Jubel begrüßt wurden. Namentlich der Champagner erzielte großartigen Effect, und Nennderscheidt flüsterte bei einer innigen Umarmung in Goseck’s Ohr: »Du, Eustach, ich will Hans-Narr heißen, wenn die ganze Garde uns nicht mit einem gehörigen ›Spitz‹ entläßt.«


  Der Graf lächelte zerstreut. Er bekam wieder etwas mehr Farbe, als er hastig ein paar Gläser Wein herab gestürzt hatte. Marie-Luise saß ihm vis-à-vis, sie lächelte ihm freundlich zu und redete ihn verschiedentlich an. Bei dem allgemeinen Toast auf das junge Ehepaar erhob sich auch Goseck und schritt um die Tafel herum zu der Gemahlin seines Freundes. Er wartete bis zuletzt, dann trat er dicht an ihre Seite und blickte mit langem, fascinirendem Blick in ihr Auge. »Lassen wir die Zukunft und das Glück leben, gnädigste Frau,« flüsterte er durch die Zähne, »auf daß ein Jeder, der da kämpfet, siegen möge!«


  Sie schüttelte heiter das Köpfchen. »Halten Sie das wirklich für wünschenswerth? Es sind meist Gegner, welche uns bekämpfen, und auf deren Glück anstoßen, wäre leichtsinnig, sagen wir also: Unser der Sieg.


  Er lächelte seltsam. »Ich habe keinen Gegner.«


  »Und dennoch wollen Sie zu Felde ziehen?«


  »Gewiß. Stellen Sie sich vor, drüben in des Nachbars Garten steht eine köstliche Rose« — Die junge Frau setzte sich langsam wieder nieder, und Goseck lehnte sich tief auf ihren Stuhl, um fast Wange an Wange mit ihr, hastig weiter zu reden, »eine Rose, welche mich anlockt und reizt, den süßen Duft ihres Kelches in berauschendem Liebestrank zu schlürfen. Der Mann, welcher sie besitzt, ist blind und fühllos, er sieht und kennt seinen Reichthum nicht und wird ihn nicht vermissen; also pflücke ich die Rose, ehe er sie verwelken und verschmachten läßt!«


  Erschrocken fast blickte sie zu ihm auf: »Stehlen wollen Sie, — die Hände nach fremden Eigenthume ausstrecken?«


  »Nach gewöhnlichen und juristischen Begriffen ja, im poetischen Sinne erkämpfe ich mir mein Glück!«


  »Ohne Gegner?«


  »Ohne Gegner!«


  »Dann ist es kein Kampf!«


  Sein Auge brannte in düsterer Gluth, und seine Hand legte sich einen Moment auf ihre Schulter, deren zarte Haut rosig und warm durch den Tüll leuchtete. »Wahrlich nicht? Giebt es nicht Gräben, Mauern und Hecken, welche den Weg zum Ziel aller Wünsche sperren? ist es kein Wagstück, in fremdes Gebiet zu dringen, und ist es schließlich kein Kampf mit der Rose selbst, sie zu brechen, ohne daß sie Dornen weist, sie zu erringen, daß sie sich willig der errettenden Hand zuneigt, anstatt in gewissenhafter Gegenwehr ihren Kelch im Sturme zu entblättern?!«


  Groß und verständnißlos blickten ihn die sanften Augen seiner Zuhörerin an. Olivier aber wandte sich lachend herzu und rief: »da sehe Einer den frechen Kerl an! fängt er jetzt schon an, meiner Frau die Cour zu machen! Das fordert Blut! Hier, alter Junge, schieß los, aber über’s Schnupftuch!!« und damit hielt er den Knallbonbon dem Freund unter die Nase und bog sich auf dem Stuhl zurück.


  »Gnädigste Frau haben die Güte zu secundiren!« und mit jenem Lächeln, welches dem Grafen das Aussehen gab, als weise er die Zähne, faßte er das Goldpapier und zog.


  Die alten Fräuleins kreischten fein jungferlich auf und hielten die Hände vor die Ohren. Goseck aber wickelte triumphirend Bonbon und Seidenpapiermütze aus der Hülse und warf einen hastigen Blick auf die Devise.


  »Denn wo drei Verliebte sein,
 Da muß der Eine verlassen sein!«


  las er, laut auflachend, legte den süßen Inhalt chevaleresque in Marie-Luises Hand und wandte sich schnell zu Nennderscheidt, um ihm die bunte Narrenkappe aufzustülpen! Es sah sehr übermüthig aus, und Graf Goseck umarmte den Freund dabei mit vertraulicher Zärtlichkeit, aber um seine Lippen zuckte es unmerklich, und in seinem Auge glimmte ein Funken, grell und stechend wie der Lichtstrahl, welcher sich auf einer Dolchklinge bricht.


  Nennderscheidt duldete die carnevalistische Kopfbedeckung in harmloser Lustigkeit, gedachte des Narren Rigoletto, der nicht so närrisch war, wie er sich den Anschein gab, und schmachtete die »ergebene Körberitzen«, welche sich einen Augenblick mit Goseck beschäftigte, vorwurfsvoll an, »ach wie so trügerisch sind doch die Weiberherzen!«


  Marie-Luise hob unbemerkt die Hand und zog die bunte Kappe leise von dem Haupt ihres Mannes.


  Olivier erzählte der Oberin als Antwort auf ihre diesbezügliche Frage, daß er heute Morgen seine Vermählungsanzeigen in der Residenz habe versenden lassen, und daß er dem Großherzog, eine Stunde vor der Abreise nach Hersabrunn, in privater Audienz die Mittheilung von seiner bevorstehenden Trauung gemacht habe. Dabei lachte er über das ganze Gesicht und blinzelte seinem Freund verständnißinnig zu. »Jetzt ist die Bombe bereits geplatzt, Eustach! Ob es wohl genug Droschken in der Stadt giebt, den erhöhten Verkehr zu bewerkstelligen? Heiliges Rataplan noch eins! Wenn ich doch jetzt hinter etlichen Portièren und Boudoirthüren horchen könnte!« und er faßte mit jähem Griff sein Glas und hob es blitzenden Auges empor: »Es lebe der Zufall, es lebe die leichtsinnige Lachesis, welche blindlings die Fäden zusammen spinnt! Der Vorhang rollt empor, und Pauken und Trompeten schmettern die Ouvertüre zu einem Lustspiel, dessen Acteurs mehr lachen werden wie das Publikum! Va banque! heißt das Stichwort, es ist gefallen, und in dem Hazard wurde die Karte ausgespielt, welche über Schicksale entscheidet; Glück auf, meine Freunde! auf daß sie nicht übertrumpft werde! Ich halte die Pfeife in der Hand, laßt sehen, ob die braven Residenzler danach tanzen, oder ob es noch eine mächtigere Musik giebt, welche die Marionetten der Comödie wie ein Sturmwind über den Haufen bläst!« — Und Olivier warf den Kopf keck in den Nacken, überflog mit triumphirendem Blick die schweigende Tafelrunde und führte das Glas an die Lippen; plötzlich zuckte seine Hand zurück, auflauschend hob er das Haupt und langsam stellte er den schäumenden Kelch auf die Tafel nieder.


  Voll, gewaltig und tief ernst erbrausten vor dem Hause die Musikklänge der Kapelle, welche Graf Goseck dem jungen Paar als Ueberraschung zur Tafelmusik engagirt, und nach Hersabrunn bestellt hatte, und welche, nach Art der Ständchen, mit einem Choral eröffnete.


  Langsam wandte sich Olivier zu Marie-Luise, eine gewisse Betroffenheit malte sich in seinen Zügen. »Kirchenmusik?« fragte er erstaunt, »was ist dies für ein Lied?«


  Unwillkürlich hatte die junge Frau die Hände gefaltet und sie in glückseligem Auflauschen gegen die Brust gelegt; mit leuchtenden Augen blickte sie zu ihm auf.


  »O König, dessen Majestät,
 Weit über Alles steiget,
 Dem Erd und Meer zu Diensten steht,
 Vor dem die Welt sich neiget,
 Der Himmel ist Dein helles Kleid,
 Du bist voll Macht und Herrlichkeit,
 Sehr groß und wunderthätig.«


  Die Stiftsdamen neigten ernst die Köpfe, ließen Messer und Gabel ruhen und legten ebenfalls die Hände zusammen, wie zum Gebet. Marie-Luise aber neigte sich näher zu Nennderscheidt und fuhr leiser fort: »Wie dank ich Dir für diese liebevolle Aufmerksamkeit, Olivier! Jene köstliche Melodie erklang rechtzeitig, um all die bangen Zweifel zu ersticken, welche Dein Toast in mir erregt; ja Du hast recht, Herzlieber, Du bist ein wunderlicher Gesell, und Deine gesprochenen und geschriebenen Worte sind verschieden wie Tag und Nacht.«


  In Olivier’s Schläfen stieg es roth empor, er sah die Sprecherin verständnißlos an, wußte nicht recht, was er erwidern sollte, und beschränkte sich darauf, die kleine Hand, welche die seine mit warmem Druck erfaßt hatte, ritterlich an die Lippen zu ziehen.


  Er ward plötzlich nachdenklich. Jene ernsten, getragenen Klänge, und die Stimme des Fräulein von Speyern hatten etwas Aehnliches, nah Verwandtes. Es däuchte ihm, als habe Fides die Lippen geöffnet, um ihm in ihrer Art auf seine frivole Rede zu antworten. »Laßt sehen, ob es noch eine mächtigere Musik giebt, welche die Marionetten der Comödie wie ein Sturmwind über den Haufen bläst?« — ja, es gab eine gewaltige, Herz und Sinn erschütternde Melodie, welche die kecke Tanzweise seiner Pfeife jämmerlich erstickte, und die Frau an seiner Seite, die als wesenloser Geist nur über die Bühne der Welt schweben sollte, die öffnete plötzlich die Lippen und stimmte einen Psalter an, gleich dem Cherub, welcher mit flammendem Schwert die Schlange aus dem Paradiese trieb.


  Olivier wußte nicht recht, ob er dem Freund für diese Ueberraschung danken sollte; erst als das Programm drunten in heitere Farben überspielte, als sich an den Hochzeitschor aus dem Lohengrin ein übermüthiges Operettenpotpourri anschloß, welches die heitersten Erinnerungen wachrief, vergaß der »tolle Junker« seine ernsthaften Reflexionen.


  »Die Rosen aus dem Süden!« Nennderscheidt’s Auge leuchtete auf, er zupfte aus dem sehr bunten Bouquet der Frau von Körberitz eine Rose und streute ihre Blätter neckend über Haupt und Schultern seiner jungen Frau.


  »Luischen,« flüsterte er in ihr Ohr: »Ich habe heute noch eine süperbe Ueberraschung für Dich in Bereitschaft; höre Dir nur genau diesen famosen Walzer an, den Einzigen, welchen ich noch mit wahrer Fähnrichsleidenschaft tanze! à propos … hat Dich eigentlich jemals ein Maître Rocco unter der Fuchtel gehabt?«


  »Du meinst, ob ich das Tanzen lernte?« sie lächelte fast schelmisch: »Ich denke die Rundtänze einfacher Art sind jedem Mädchen, welches einigermaßen graziös ist, angeboren? So las ich wenigstens aus Youngs Feder geschrieben: ›Geschaffen ward das Weib zur Tochter der Terpsichore.‹«


  Er bog den Kopf zurück und kniff die Augen leicht zusammen. »Was der Teufel! solch altmodische Schunken studirst Du? Fürchterliches Geistesfutter! Na wart’ nur, Luischen, das soll jetzt Alles besser werden! Ich werde Dir gleich ein paar amüsante moderne Romane anfahren lassen, aus welchen Du das neunzehnte Jahrhundert kennen lernen wirst! Als Frau darfst Du ja getrost drauf los schmökern, meinetwegen Zola, bin da absolut nicht engherzig und halte es sogar für ganz gut, wenn Dich mal eine etwas flotte Luft anbläst! Haha, Du hast allzusehr an die Frau Oberin angestreift, petite, und der Nonnenschleier weht bei uns nur zur Carnevalszeit durch die Hofluft, wenn das Ewig Weibliche interessante Masken braucht! Uebrigens, um wieder auf das Tanzen zurück zu kommen, wenn Du irgend welche Hülfe oder Rath und That brauchst, wende Dich nur immer an Goseck! Tanzen, Schlittschuhlaufen, Reiten, Fahren, der Mensch ist ja auf jeglichen Sport patentirt und wird sich eine Ehre daraus machen. Dich einzutrillen …«


  Verwundert blickte sie zu ihm auf. »Ist das nicht Sache des Mannes? stehst Du mir nicht viel näher wie dieser Wildfremde, welchen ich doch niemals mit einem solchen Vertrauensposten belehnen möchte?«


  Olivier lachte zerstreut auf und streckte die Hand über den Tisch, um einem Stiftsfräulein einen Knallbonbon anzubieten.


  »Bewahre, Luischen, Ehegatten sind langweilige Menschen, amüsirst Dich ja tausendmal besser, wenn ein getreuer Page vor der Thürschwelle liegt. Nicht wahr, Eustach, Du hast eine ganz besondere Verve darin, die seidene Schleppe junger Königinnen zu tragen?«


  Goseck zuckte die Achseln. »Verspottest Du meine grauen Haare?«


  »Graue Haare! eine nichtswürdige Koketterie! Unter dieser Devise schwindelt er sich nämlich bei allen Damen in das Vertrauen, Luischen, und zählt ihnen seine sechs weißen Borsten im Scheitel solange auf, bis sie überzeugt sind, daß er ein lieber, alter Onkel ist, dem man die Wange streicheln kann! Hüt’ Dich vor seinem frommen Gesicht! Der Duckmäuser ist ein Wolf im Schafspelz, und unter der melirten Perrücke glüht ein Herz, so jung und stürmisch, wie das von einem Confirmanden!«


  Marie-Luise vermochte nicht, solche Scherze zu belachen, dumpf und erdrückend legte sich die schwüle Zimmerluft auf ihre Brust und benahm ihr den Athem. Eine angstvolle, ungeduldige Sehnsucht überkam sie, draußen unter Gottes freiem Himmel die wahren Züge dessen zu schauen, den sie liebt und verehrt, dessen Briefe sie beseligt und bestimmt haben, vertrauend ihre Hand in die seine zu legen; jetzt saß ein Fremder neben ihr, dessen Zunge Lügen strafte, was seine Seele ihr in edeln Bekenntnissen geoffenbart. Wie eine jähe Verzagtheit will sie’s überkommen, und doch schüttelt sie das Köpfchen und schilt sich in Gedanken eine Kleinmüthige und Ungetreue, die an dem lautersten Herzen zweifeln will! Hatte sie denn alle seine schönen, tiefempfundenen Gedanken, sein Streben, Wünschen und Hoffen nicht verbrieft und besiegelt? Allein mit ihr und seinem Gott, unbeobachtet und unbekrittelt, da gab er sich, wie er war, da warf er die bunten, leichtsinnigen Fetzen von sich, mit welchen er vor der Welt sein Bestes und Heiligstes maskirte. Ein spröder und stolzer Sinn war er, trug sein Herzblut nicht zu Markte und warf kein echtes Gold unter die Flittern und Glasscherben, mit welchen Frau Alltäglichkeit durch den Fasching des Lebens klingelt. Marie-Luise athmet tief auf, unaussprechliche Glückseligkeit strahlt aus ihren Augen, und wie sie zum letzten Mal allein in ihrem Stübchen droben ist, um Abschied zu nehmen von Allem, was ihr lieb geworden, da preßt sie die gefalteten Hände gegen die Brust und lächelt durch Thränen. »Ja, ich scheide gern von Euch! … Ich glaube an meinen Gatten und folge ihm, treu und zuversichtlich!« Und sie kniet neben dem alten, gebrechlichen Sopha nieder und streichelt seinen blumigen Kattun und schmiegt sich an die alten Bilder an der Wand, die so oft ihre einzigen Freunde gewesen, und drückt die Lippen auf die kühlen Blätter des Asclepiastockes am Fenster und flüstert Allen ein Lebewohl! … Und wie die Uhr vom Thurm schlägt, mit ihrer tiefen, singenden Stimme, da ist es ihr zu Muth, als spräche eine Mutter zu ihrem Kind: »Zieh hin in Frieden, Gott behüte Dich!«


  Ja, Marie-Luise scheidet gern, und doch ist es gar bitter schwer, das Herz von der Heimath loszureißen, mit deren Blüthen und Dornen es so innig verwachsen.


  Die Oberin löst dem jungen Weibe Schleier und Kranz aus dem Haar und küßt voll ernster Weihe die reine Stirn. Und da Marie-Luise die Arme um den Nacken der würdigen Freundin schlingt, und mit zitternden Lippen bittet: »Behalte mich lieb, Tante Margarethe; ich weiß, daß ich nie wieder für immer zu Euch kommen darf, aber schließ die Thüre nicht ganz hinter mir zu, damit ich draußen in der hohen Lebensfluth einen Hafen weiß, da hinein ich mich flüchten und retten kann, wenn die Wogen mich allzu wild bedräuen!«


  Da legt die Matrone die Hand auf das liebe Haupt und entgegnet ernst, mit einer Stimme, durch welche es wie bange Ahnung zittert: »Ueber der Thüre von Hersabrunn steht ein goldener Spruch, mein Liebling, dessen sollst Du dich erinnern: ›Kommt her zu mir Alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will Euch erquicken!‹ Für drei kurze Tage steht unsere Thüre Allen offen, die einsam und verlassen sind, Allen, welche die Sehnsucht treibt, treue Freunde wiederzusehen! Gott verhüte es, meine Marie-Luise, daß Du Dich nach dieser Heimath einst sehnen magst!«


  Da hob sich das rosige Antlitz, und die junge Frau schüttelte mit verklärtem Lächeln das Haupt. »Wenn Einer hinaus in die Ferne zieht, sein Glück zu suchen, so ist er nicht willens umzukehren, aber er stößt den Steg hinter sich nicht in den Abgrund, damit ihm der Trost bleibe: ›Du kannst zurück, wenn Du willst!‹ So meine ich’s auch, Tante Margarethe. Mein Platz ist hinfort an Olivier’s Seite, ich gehe mit ihm, Schritt für Schritt, … aber wenn ich den Blick wende und nach Dir zurückschaue, dann darf mir nichts den Weg versperren, der wieder in Deine Arme führt!«


  — — — — — — — — ——


  In der tollen, laut aufbrausenden Melodie eines Galopps, unter dessen Klängen der Schlitten des jungen Paares hinaus in die frühe, sterndurchglitzerte Winternacht sauste, erstarben die feierlichen Glockentöne, welche dem bräutlichen Weibe ein letztes Lebewohl nachriefen. Nur durch zorniges Sträuben hatte Frau Rittmeister von Körberitz den Entführungsversuch vereitelt, welchen Baron Nennderscheidt mit ihr geplant. All seine Bitten, ihm in die Residenz zu folgen, waren an dem Eigensinn der alten Dame gescheitert, und auf’s Aergerlichste enttäuscht, warf sich Olivier in die warmen Pelze der Schlittenecke zurück. »Ist ja jammervoll, Luischen, daß die ›Ergebene‹ nicht mitfährt! Hätte einen famosen kleinen Scherz gegeben und sicher Sensation erregt, wenn ich heute Abend mit der Schwiegertante im Ballsaal angetreten wäre …«


  »Heute Abend im Ballsaal?« Die junge Frau hob wahrhaft entsetzt den Kopf. »Gott sei Dank, Olivier, daß uns die Weigerung der Tante vor solch leichtsinnigem Streich behütet! der heutige Tag ist so ernst und feierlich, daß mir Tanzmusik wie eine Entweihung vorkommen würde.«


  Er lachte amüsirt auf. »Kleine Nonne Du! es ist ja fürchterlich, wie Dich die Einsamkeit von Hersabrunn angekränkelt hat! Gerade zur ganz besondern Feier des Tages habe ich für uns Beide Billets zum Opernhausball genommen, um vor der versammelten Residenz mit meiner netten kleinen Frau zu renommiren.«


  »Olivier, Du scherzest!«


  »Sehr gern und sehr viel, aber in diesem Augenblick ist es mir tiefster Ernst!« Er nahm ihre Hand und zog sie schmeichelnd an die Lippen. »Sei kein Spaßverderber, ma petite, und nimm das Leben von der fidelen Seite, wie es Dein Gatte auch thut! ›Immer mit leichtem Sinn tanzen durch’s Leben hin!‹ Ist ja ein Kapitalwitz, wenn wir gleich flott in die Ehe hinein chassiren!«


  Marie-Luise’s Herz erzitterte wie eine Blüthe unter dem ersten eisigen Hauch des nahenden Winters. Baron Nennderscheidt aber fuhr mit seiner wohltönenden Stimme, in welcher sich Leichtsinn und warme Herzlichkeit so wunderlich mischten, fort. »Du bist ja eine vernünftige kleine Frau, Luischen, und darum will ich die ganze Angelegenheit mal offen und ehrlich mit Dir besprechen! Ich habe Dich aufrichtig gern, etwa wie ein Bruder seine Schwester lieb hat, und werde eifrigst bemüht sein, Dir das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Es giebt heut zu Tage tausende von Ehen, wo die beiden Gatten als gute Kameraden nebeneinander hermarschiren, sich die Zeit so amüsant wie möglich vertreiben und dabei colossal glücklich sind. Siehst Du, so wollen wir es auch machen! Du brauchst einen Gatten, welcher Dir Namen, Geld und Stellung giebt, und ich suchte mir eine Frau, die in meinen Salons repräsentirt. Ich denke, wir haben Beide das Richtige gefunden! Also wollen wir uns keine thörichten Illusionen machen, sondern ›vorwärts mit frischem Muth‹ der Zukunft entgegen marschiren, wie zwei gute Freunde und Kameraden, die sich die Hand gereicht haben, um vor der Welt gemeinsam ein Wappenschild zu tragen! Einverstanden, Marie-Luise?«


  Ihr Köpfchen sank tiefer noch auf die Brust, regungslos lag ihre Hand in der seinen. Träumte sie denn? Quälte sie eine entsetzliche Fieberphantasie, die mit seiner Stimme all diese Worte in ihr Ohr flüsterte, Worte, unter deren Klang ihr Herz sich zusammenkrampfte, als falle tropfenweise ein fressend Gift auf es hernieder? Wie es braust und saust, wie die Sterne am Himmel durcheinander flirren, als breche das Firmament mit dumpfem Klageschrei auf die Welt hernieder. Ja sie träumt, sie muß träumen, so kann ein Mann nicht sprechen, dessen Briefe die heiligsten und höchsten Ideale der Ehe auf das Schild gehoben! Sie faßt seine Hand in jäher, zitternder Erregung. »Warum treibst Du ein solch grausames Spiel mit mir, Olivier! Warum redest Du so wunderlich mit doppelten Zungen! Nur eine Sprache kann wahr und echt sein, die Deiner Zunge oder Deiner Seele; entweder bist Du der, dessen Bild Du eben voll grausamen Spottes gemalt, was Gott der Allmächtige verhüten möge! oder Du bist jener edle, fromme und rechtlich denkende Mann, der mir die Briefe schrieb, auf deren Inhalt hin ich meine Hand vertrauend in die Deine legte!«


  Wie ihre schlanke Gestalt an seiner Seite empor wuchs, wie die blindgezogene Karte des Hazard, die Piquedame, den Immortellenkranz aus dem Haar nahm und sich ein Diadem auf die Stirn drückte, dessen Glanz dem tollen Junker wie ein Heiligenschein die Augen blendete! Ein Gefühl von Unbehagen und Beschämung überkam ihn, er hob in jähem Entschluß den Kopf und schaute ihr ehrlich in das Gesicht; das rothe Flackerlicht der Fackeln, welche vier Jockeys, neben dem Schlitten sprengend, in Händen hielten, ließ das Antlitz der jungen Frau nur undeutlich erkennen.


  »Wirst Du mir sehr böse sein, Marie-Luise, wenn ich Dir eine ehrliche Beichte ablege?« fragte er in bittendem Ton, ihre Hand streichelnd, wie die eines Kindes, welches man beschwichtigen will. »Sieh mal … ich bin ein leidlich brauchbarer Kerl, im Salon, im Sattel, auf dem Fechtboden, und wo mich sonst das Schicksal hinschleudert und auf meine zwei kräftigen Fäuste anweist! Sieh Dir mal diese Pranken an!« Der Sprecher präsentirte voll Humor seine Hand, welcher der dicke Pelzhandschuh ein ausnahmsweise ungefüges Ansehn gab. »Was paßt da hinein? Ein derber Schwertgriff, Hatzpeitsche und Zügel, höchstens auch die Pistole und ein gigantischer Blumenstrauß, welchen das schöne Geschlecht unter die Füße treten soll, aber ein Federhalter? Nee, Luischen, eine solche Unnatur wie Tinte, Gänsekiel und gewalkte Lumpen passen nicht in die Faust eines ritterlichen Sprossen ritterlichster Ahnen! — Und darum … sieh’ mal Kind … ich kann weiß Gott keine Briefe schreiben! … Und wenn ich mir jeden Finger einzeln in Butter braten ließe … weil Du aber so sehr darum batest, und ich Dir keine Bitte abschlagen kann …«


  »Wer hat jene Briefe in Deinem Namen an mich geschrieben?«


  Olivier schaute frappirt in das Antlitz der Fragerin; klangen diese heiseren, halb erstickten Worte wirklich über die Lippen seiner sanften kleinen Frau?


  Er wagte es nicht, die Hand, welche sich ihm jäh aufzuckend entzogen hatte, abermals zu erfassen. »Selbstredend völlig à discretion … Luischen …« stotterte er, zum ersten Mal im Leben voll peinlichster Verlegenheit nach Entschuldigungsgründen suchend. »Goseck ist ja ein Stück von meinem Herzen, mein intimster Freund … und ich versichere Dich, er ist so colossal auf’s Briefschreiben eingedrillt, daß es ein wahrer Spaß ist, seine Episteln zu lesen! Nicht wahr? patenten Styl? und wenn man eine angeschossene Hand hat und dictiren muß—«


  »Graf Goseck schrieb einzig seine Gedanken und Empfindungen, oder gabst Du ihm den Inhalt der einzelnen Briefe an?«


  Wie im Schüttelfrost schlugen ihre Zähne zusammen, und Nennderscheidt mußte bitten, die Frage zu wiederholen, so undeutlich rangen sich die Worte über ihre Lippen.


  »Nein; ich bat ihn, völlig nach seinem Gutdünken die Sache vom Stapel zu lassen! Wozu noch lügen oder beschönigen? ich bin ja willens. Dir die ganze Angelegenheit ehrlich einzugestehn, weil ich überzeugt bin, daß Du vernünftig genug bist, sie ebenso heiter aufzufassen wie ich! — Das ist überhaupt das Einzigste, was ich von Dir verlange. Luischen, daß Du nicht Spielverderberin bist, sondern das Leben auf die leichte Schulter nimmst, und Dich mit Deinem Gatten um die Wette amüsirst! Zwei gute Kameraden! Wen Prinz Carneval am reichsten decorirt, der hat gewonnen!«


  Keine Antwort.


  »Und wenn Dir Goseck durch seine Briefe sympathisch geworden ist, nun, um so besser! ich freue mich ja, Kind, wenn Du gleich einen Schleppenträger mit in die Saison hineinbringst, der Dich auf dem glatten Parquet gehen lehrt; für den Gatten ist’s zu langweilig. Wirst Dich auch tausendmal besser amüsiren!«


  Abermals keine Antwort.


  Musik und Schellengeläut toste näher. Graf Goseck, gefolgt von den Schlitten der Musikanten, überholte das junge Paar. Er stand aufgerichtet und schleuderte im Vorbeisausen einen Blumenstrauß zu Marie-Luise herüber. Seine Worte wurden übertönt; wie lautes Lachen nur hallten sie nach.—


  »Wer a Nestle will baun,
 Soll auf’s Aestle wohl schaun,
 Daß ka Fuchs es beschleicht
 Und ka Marder’s besteigt.«


  schmetterten die Trompeten gleich lustigster Ironie durch die stille, kalte Winternacht.


  Ueber die Sterne aber zog ein Nebelschleier, und der Mond barg sich hinter Schneegewölk, gleichsam, als müsse der Himmel die Augen schließen, um es nicht mit anzusehn, wie ein junges Menschenherz in Todesqualen der Liebe und Verzweiflung rang.


  [image: vignette]


  Zehntes Kapitel.


  


  »Die Frauen machen aus den Männern, was sie wollen. Sollen diese daher groß und tugendhaft werden, so lehret die Frau, was Größe und Tugend ist!«


     Rousseau.


  In der glänzend erleuchteten und festlich decorirten Flurhalle der Villa »Hazard« stand Graf Goseck, das junge Paar im eigenen Heim willkommen zu heißen. Abermals duftete ein köstlicher Blumenstrauß in seiner Hand, gewunden aus Orangen, Myrthen und Gardenen, aus deren Mitte der weiße und ernste Kelch einer Christrose stieg. Eine seltene und dennoch äußerst sinnige Zusammenstellung, welche Graf Goseck persönlich getroffen und dem Gärtner angegeben hatte. Die Dienerschaft starrte neugierig der jungen Herrin entgegen, welche langsam und schwer auf den Arm ihres Gatten gestützt, gleich einer Kranken, die breite Marmortreppe emporstieg.


  Tiefe Blässe lag auf ihrem Antlitz, um den Mund senkten sich Linien, als erdulde sie physischen Schmerz, und die großen, dunklen Augen blickten glanzlos in’s Leere.


  Wie im Traum schritt sie unter den Blüthengewinden dahin, und die Wimpern sanken tief auf die Wange, als blende sie das grelle Licht.


  Goseck’s Stimme schlug an ihr Ohr. Sie zuckte zusammen und starrte ihn an, eine Blutwelle ergoß sich über ihr Gesicht, und die kleine Hand, welche seine Blumen empfing, zitterte. Welch ein wundersamer, unerklärlicher Blick war es, welcher in Eustach’s Auge tauchte! er stockte in seiner wohlgesetzten Rede, neigte sich und küßte die Rechte, welche sich ihm in stummem Dank entgegen bot. Olivier umarmte ihn voll ausgelassener Heiterkeit, aber sein Lachen klang etwas gezwungen, und seine Eile trug das Gepräge nervöser Ungeduld. »Sehr nett, alter Junge, daß Du die Rolle des guten Hausgeistes übernommen hast, danke Dir tausendmal! Aber nun avanti … wir sind bis in das Mark hinein erfroren! »Ein Königreich für ein Glas Punsch!« nicht wahr, Marie-Luise?«


  Sie bewegte nur leicht das Köpfchen, ihr Blick hing an der Christrose.


  »Lange Zeit haben wir nicht, meine Frau wird sich bald zurückziehen müssen, um Toilette zu machen. Sie da! … Madame Verdan! ist Alles bereit und vollständig?«


  Die statiöse Matrone im schwarzen Seidenkleid, welche zuvorderst an der Reihe des Spalier bildenden weiblichen Personals stand, trat einen Schritt vor und knixte.


  »Gnädigste Baronin brauchen blos die Auswahl zu befehlen, Ew. Gnaden; die Toiletten sind bereits von mir aufgestellt.«


  »Eh bien; also bitte, in dem Speisezimmer auf Wiedersehn, Eustach; ich führe meine bessere Hälfte nur an die Grenzen ihres engsten Reiches, und hoffe, sie wird uns den Thee credenzen, wenn ihre Arme aus dem Pelz gewickelt sind!«


  Goseck trat hastig an Nennderscheidt’s Seite. »Unmöglich, Olivier, mein Schlitten wartet. Ich hoffe, gnädigste Frau, daß mir der Vorzug zu theil wird, heute Abend noch meinen Namen auf Ihre Tanzkarte schreiben zu dürfen!« und er zog abermals ihre Hand an die Lippen und schaute frappirt in ihr Antlitz, welches sich voll räthselhafter Verwirrung, abermals wie in peinlichster Verlegenheit erglühend, auf die Brust neigte.


  »Durch die Lappen gehen?« Nennderscheidt legte die Hand auf die Schulter des Freundes. »Was soll denn das heißen? Du richtest das Haus so zu sagen ein, bist die Seele des Ganzen und rückst für meine Frau jeden Sessel bequem, und wenn die Stunde des Triumphes kommt, willst Du es nicht einmal mit ansehn, wie Marie-Luise Deine großartigen Arrangements bewundert?«


  Goseck war während der letzten Worte bereits etliche Treppenstufen hinab geeilt, er wandte sich lachend zurück und hob den Hut: »Der echte Feinschmecker stürzt den Inhalt eines goldenen Bechers nicht mit einem Zug hinab, sondern schlürft ihn langsam mit unendlichem Genuß! Mir geht es genau so; ich berausche mich an der Anerkennung aus schönem Munde gern … tropfenweise!« Und dabei lächelte er zu der Gemahlin seines »Herzbruders« empor, grüßte kurz und trat hastig durch das hochgewölbte Portal.


  Olivier aber führte Marie-Luise über die Teppiche der goldgegitterten Treppe empor zu ihren Gemächern.


  »Ein netter Mensch, der Goseck!« fuhr er im leichtesten Plauderton fort, als die junge Frau mit gleichgültig gesenkten Wimpern an all der pomphaften Pracht, welche der raffinirteste Geschmack moderner Künstler hier entfaltet hatte, vorüberschritt. »Um jede Kleinigkeit hat er sich bekümmert und ist jeden Tag mindestens sechs mal hierher geprescht, um Dein Boudoir so behaglich und lauschig wie nur denkbar zu machen! Hat famosen Geschmack, der Goseck, und mehr Interesse für dergleichen wie ich, weißt Du … meine Passion ist mehr der Pferdestall …« und dabei führte er die schweigsame Gefährtin durch eine Flucht Salons, welche feenhaft beleuchtet, die Augen schier blendeten. Hier funkelte und schimmerte es aller Ecken und Enden! Goldbroncene Engel schwebten von der Decke hernieder und hielten die wuchtige Pracht der wappendurchwirkten Seidenstoffe. Krystallgehänge sprühten farbige Strahlengarben, und weithin über das Parquet schleppte es von Sammet, knisterndem Atlas oder duftigen Spitzengeweben. — Dann gedämpftes Licht. — Palmwedel nicken … rosiger Ampelschein überhaucht die marmornen Nixenleiber, welche träumerisch die weißen Arme heben und sich in dem schilfbemalten Trumeau spiegeln. Süße Duftwogen wehen wie ein Hauch der Sehnsucht um sie her. — Immer neue Bilder. — Feuer flackert im Kamin. Bärenfelle dehnen sich vor hohen Sesseln, und blanke Rüstungen glänzen von dem Holzgetäfel der Wand herüber, trutzigliche, altdeutsche Behäbigkeit mit Butzenscheiben und dem erhöhten Erkerlein, drum her der Epheu seine Zweige spinnt.


  »Gefällt es Dir in Deinen vier Wänden?« fragt Olivier mit vergnügtem und doch etwas erwartungsvollem Gesicht und macht Marie-Luise auf einzelne Raritäten aufmerksam, wie ein Kind, welchem man erst die Spielsachen in die Hand legen muß, damit es sich des sichern Besitzes freue!


  Sie schaut mit todten Blicken darüber hin wie eine Fremde, denkt an ihr liebes, steinhartes und vielgeflicktes Sopha von Hersabrunn und beißt die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschluchzen vor Heimweh und Herzeleid.


  Als sie durch ihr Boudoir schreiten, wagt sie nicht, rechts noch links zu schauen; dasselbe Parfüm, welches ihr entgegen wehte, als sich Goseck beim Diner über ihren Stuhl geneigt, zieht auch hier wie eine stille Mahnung an ihn durch die sinnige, blumengeschmückte Einsamkeit.


  Die Pendule verkündet mit leisem Silberschlag die siebente Stunde, und Olivier, welcher just im Begriff steht, an Gosecks Geschmack Kritik zu üben, unterbricht sich und giebt den Arm seiner Frau frei. »Blitz und Knall, schon sieben Uhr! Die höchste Zeit, liebes Kind, daß Du Friseur und Kammerfrau in Aktion setzest! Ich lasse Dir, des kürzeren Verfahrens wegen, den Thee hier oben serviren und bitte Dich herzlich, sei präzise in zwei Stunden fertig!«


  Da kommt zum ersten Mal wieder Leben in die bleiche Frau an seiner Seite. Sie faltet die Hände und hebt sie voll zitternder Angst zu ihm empor.


  »Olivier!« fleht sie. »Muß ich Dich wahrlich begleiten, kann mich nichts von dieser Qual erretten? … Sei barmherzig … laß mich heute keine Tanzweisen hören … kein Lachen und Scherzen … ich ertrag’s nicht!« Thränen ersticken ihre Stimme.


  Auf’s Höchste überrascht, sah er sie an. »Aber Luise, mach doch keine Schnacken! Das wäre ja ewig jammer und schade, wenn Du mir nun noch zu guter Letzt einen Strich durch die Rechnung machen wolltest! So ein Kind vom Lande wird doch keine Nerven haben? Ist ja Einbildung mit Deiner Angst; gieb mal acht, wie Du Dich amüsirst, schon allein über die Augen, mit welchen Dich Fürstin Claudia anstarrt! Giebt ja einen Capitalscherz und darum ›an die Pferde‹ meine Gnädigste; bringe Dir auch nachher den Familienschmuck herauf, damit Dein Herzchen bei solchem Anblick lache, also à revoir mein guter Kamerad! Immer in gleichem Schritt und Tritt mit marschiren!« und er wollte den Arm vertraulich um ihre Taille legen und sie zur Nebenthüre führen. Sie wich von ihm zurück. Eine starre, fast unheimliche Ruhe lag plötzlich auf ihrem Antlitz, stolz und kühl blitzte das dunkle Auge ihn an.


  »Ich gehe; in zwei Stunden bin ich bereit.« Leise, langsam klang’s von ihren Lippen, sie legte die Hand auf die Thürklinke und trat in ihr Ankleidezimmer.


  »Das ist vernünftig, mon ange, tausend Dank!« hallte es ihr nach.


  Die Kammerfrau erwartete ihre junge Herrin, nahm ihr den Mantel ab und musterte etwas erstaunt das schwarze Wollkleid, welches der schlanken Gestalt eine sehr altmodische Façon gab.


  »Wollen Frau Baronin gütigst die Toilette bestimmen,« und sie schlug die Portière zurück und wies in eine sehr geräumige Garderobe, in welcher eine Anzahl köstlicher, farbenprächtigster Toiletten zur Auswahl auf den Puppen standen. »Wir müssen sofort anproben, falls an der Corsage geändert werden muß.«


  Marie-Luise blickte kaum auf die entzückende Ausstellung hin. »Das Erste,« sagte sie kurz, mit seltsam harter Stimme.


  »Also den Silberbrokat, sehr wohl,« und Madame Verdan schellte einer Jungfer und begann hastig die Anprobe.


  Für Alles war gesorgt. Von der Wäsche, fein und spitzenbesetzt, mit Stickereien von außerordentlicher Schönheit, bis herab auf die verschiedenfarbigsten Ballschuhe, bis auf Fächer und Shawls, — ein fürstlicher Trousseau.


  Stumm und resignirt fügte sich die junge Frau der Metamorphose, welche die flinken Hände der Zofen an ihr vollzogen.


  Der Friseur kam und zauberte aus dem Haupt mit dem schlichten Nonnenscheitel ein unendlich anmuthiges Köpfchen, um dessen weiße Stirn duftige Löckchen wehen, und in dessen toupirten Haarwellen ein Vögelchen mit silbernem Gefieder schwebt. Dann meldet ein Diener, der Thee sei im Boudoir der Frau Baronin servirt.


  Marie-Luise hat vor dem Spiegel gesessen und zum höchsten Erstaunen des bedienenden Publikums kaum einen Blick hinein geworfen. Die Wimpern senkten sich tief auf die Wangen, und das blasse Gesichtchen mit dem starren Zug um den Mund sieht aus, als liege es in tiefem Schlaf.


  Sie athmet auf und erhebt sich. »Rufen Sie mich, wenn die Abänderungen an dem Kleid vorgenommen sind, Madame Verdan.« Dann schließt sich die Thüre hinter ihr, sie ist endlich, — endlich allein. Und da sie es fühlt, ist auch ihre Kraft, ihre Beherrschung dahin. Sie bricht zusammen auf dem weichen Sessel, schlägt die Hände vor das Antlitz und weint bitterlich. Die ganze, unaussprechliche Qual des Heimwehs faßt ihre Seele und schüttelt sie, wie ein Sturmwind die weiße Lilie auf dem Feld zu Boden peitscht. Ganz allein, ganz verlassen auf der Welt! Verrathen und betrogen von dem, welchem sie geglaubt und vertraut hat, welcher wie ein lichtes, hoheitsvolles Gnadenbild all ihr Denken und Sein erfüllte, der jede Faser und jeden Nerv ihres Herzens zu eigen genommen, den sie geliebt hat mit der lautersten Innigkeit ihrer Seele. Den sie geliebt hat? … Wie ein eisiger Hauch ist es gekommen und hat das spiegelhelle Bild in ihrem Herzen getrübt; verzerrt, herniedergerissen von seiner Höhe, alles dessen beraubt, was ihm zuerst die Glorie verliehen, starrt es sie an, fremd, entsetzlich fremd. Wie ein Aschenregen fällt und die königliche Pracht eines Pompeji begräbt, so rieseln kleine, schwarze Buchstaben über dieses Bild und decken es zu mit Enttäuschung und Verachtung, daß nichts von ihm übrig bleibt, als die bleischwere Last der Ketten, welche es für ewige Zeiten an das Herz des Weibes geschmiedet.


  Wie ein Aufstöhnen ringt es sich von Marie-Luise’s Lippen. Ewige Zeiten! … Muß sie es ertragen, kann sie es? Was soll sie an seiner Seite? Als guter Kamerad in gleichem Schritt und Tritt marschiren, mit lachen, mit tollen … repräsentiren in feinen Salons. Wie ein Traum klingt es durch ihre Seele, steht es plötzlich wieder vor ihren Augen, was ihr jener Andere … jener Mann geschrieben, dessen Zeilen sie so tausendmal voll heißen Entzückens an die Lippen gedrückt. »Es muß ein Wunderbares sein, um’s Lieben zweier Seelen, sie schließen ganz einander ein, sich nie ein Wort verhehlen, und Glück und Leid, und Schmerz und Noth, so mit einander tragen, vom ersten Kuß bis in den Tod, sich nur von Liebe sagen!« — und unter dem Vers hieß es weiter: »Eine köstliche, unglaubliche, fast unmögliche Poesie. Ich habe dieses Glaubensbekenntniß der Liebe für eine überspannte Schwärmerei gehalten, zu welcher stets die wichtigsten Bedingungen fehlen werden, die Menschen, welche fähig sind, so völlig, so wankellos, so unermeßlich zu lieben. Ich habe zuvor kein Weiberherz gekannt, welches mir lauter genug däuchte, solcher Göttlichkeit der Liebe als Tempel zu dienen, bis durch Deine Stimme die Glocken läuteten, welche mir den Pfad zu jenem Zauberland gewiesen, darinnen es noch: Ein Wunderbares um das Lieben zweier Seelen ist. Ja, Marie-Luise, ich liebe Dich! und der Gedanke, Deine lichte Seele meinem Dasein zu verweben, Deine fromme Liebe, gleich einem Opferbrande läuternd durch mein Herz glühen zu lassen, der ist so weihevoll, daß er dem Sterne gleicht, welcher einen Verirrten zur Heimath weist.«


  Wie die Worte so lebendig werden, wie die Pulse der Denkerin fiebern, wie sie erbebend die Augen schließt, als drücke sie Scham und Scheu zu Boden! All diese Bekenntnisse hat nicht Olivier in ihre Seele geschrieben, sondern ein Anderer, all ihre Liebesgrüße empfing nicht der Mann, welchem sie sich verlobte, sondern ein Fremder, welcher sie mehr verstanden, welcher sie besser erkannt, wie derjenige, dessen Bild sie mit unverdienten Blüthen der Liebe geschmückt.


  Ein Anderer! … Mit blinden Augen haben Leichtsinn und Glück ihre Fäden gesponnen, haben sich zwei Pfade vereint, zwischen welche doch die Unmöglichkeit ihren gähnenden Abgrund gerissen. Wie soll sie ihm künftighin noch gegenübertreten, ihm, welchem sie die heiligsten und tiefinnersten Gedanken vertraute, welcher ihrem Herzen theuer und werth und welcher all ihrem Wesen und Sein mit tausend Fäden und Wurzeln geistigen Lebens verwachsen ist?


  Die Stirn der Denkerin glüht wie im Fieber, ihr Auge brennt, und die Lippen zittern. »Wie edel, wie herrlich und gut muß Graf Goseck, wie leichtsinnig, gewissenlos und verächtlich ihr Gatte sein! Und doch … giebt es denn überhaupt noch Treu und Glauben auf der Welt? Wer sagt ihr, daß Goseck in den Briefen seine Gedanken niederschrieb? Es giebt wohl mancherlei altmodische Bücher, in welchen man wohlklingende Reden findet, mancherlei Gedichtbücher, darin gewandte Federn ein poetisches Märchen in Klang und Reim gebracht … Graf Goseck aber schreibt einen ›famosen‹ Styl und setzt die glänzende Mosaik zusammen« — Marie-Luise schüttelt mit bitterem Auflachen das Haupt und schlingt die Hände leidenschaftlich ineinander — »und belügt und betrügt die Einfalt vom Lande gleich wie sein Freund! Es giebt keinen Glauben, keine Treue mehr!« Da streift es kühl und zart ihren Arm. Der Blumenstrauß, welchen sie auf den Tisch gelegt und welchen der Diener neben ihr Theegedeck geschoben, sinkt bei der hastigen Bewegung der jungen Frau zur Seite, und die weiße Christrose hebt den ernsten Kelch, als wolle sie der Zweiflerin mahnend in das Auge schauen.


  Ein Zittern überfliegt die schlanke Gestalt, ein tiefes, tiefes Aufseufzen … und das bleiche Antlitz neigt sich, selber einer sturmgebrochenen Blüthe gleich, zu dem Strauß hernieder und küßt das Kreuz in dem Kelch der Passionsblume. Eine wundersame Ruhe überkommt Marie-Luise, es ist, als seien Sturm und Wolken verzogen, als fließe silbernes Mondenlicht wie Balsam in ihr wehes Herz.


  »Ja es giebt dennoch Glauben und Treue, und wohl Denen, die verlassen im Lebensschifflein treiben und bei Wetter und Wind dennoch ihren Anker auf sichern Grund werfen!«


  Langsam erhob sich die junge Frau, ihr Blick schweifte durch das stille, kleine Gemach. Ueberall hatte eine zarte und liebevolle Hand gewaltet. In dem Erker, versteckt zwischen rankendem Immergrün, stand eine zierliche, elfenbeingeschnitzte Kapelle, ein Kleinod an Kunst und Werth. Aus den geöffneten Thüren lächelt das Bild der Madonna. Graf Goseck ist katholisch.


  Auf dem Marmortischchen dicht daneben liegt ein Prachtwerk, durch silberne Beschläge geziert und alterthümliche Krampen geschlossen. Eine Bibel. Wie verklärt leuchtet der Blick des bräutlichen Weibes zu ihr nieder. Nein, ein Mann, welcher derartigen Zimmerschmuck auswählt, kann nicht mit den heiligsten und ernstesten Gefühlen spielen! Und dennoch … war es recht und ehrenwerth von Goseck, die Hand zu bieten, da es galt, ein nichtswürdiges Possenspiel zu treiben? Marie-Luise legt die kühlen Hände angstvoll gegen die Schläfen. Groll und Bitterkeit wollen wieder emporschäumen im Herzen. Sie schüttelt hastig das Köpfchen.


  »Goseck hat die wahre Lage der Dinge nicht geahnt. Er wähnt sie geliebt und verehrt von ihrem Gatten, würde er sie sonst geheirathet haben? Und da Olivier ungeschickte Briefe schreibt, so wollte er für seines, des Freundes Glück ein sicher Fundament bauen.« Abermals stürzen Thränen aus den Augen der Einsamen. »O Goseck, wenn Du wüßtest, wie elend, wie unglücklich ich bin! … Ahnt er es wahrlich nicht? Er muß doch Nennderscheidt’s Wesen und Charakter kennen, hält er es für möglich, daß ein Kartenhaus von Illusionen dem langen Lebenssturme stand hält? … »Ja ich liebe Dich, Marie-Luise,« — bedenkt er nicht, daß solche Worte nachklingen und nachhallen müssen in dem öden Herzen, daß es aufschreien muß in seiner Verlassenheit und anklagend vor ihn hintreten wird: »Halte, was Du versprochen hast, wandle den trügerischen Flitter, mit welchem Du mich locktest, in echtes Gold, und lasse mich nicht in der Wüste verschmachten, da Du meinem Blick ein Paradies geöffnet!« Wie will er sich rechtfertigen? Er wird antworten: »Ich wollte Gutes thun und Segen stiften; den Frühling Deiner jungen Liebe habe ich durch strahlend Sonnenlicht verklärt, damit Du eines Glückes gewiß warest, und ein Kleinod in die sengende Qual des Sommers mit hinüber nehmen konntest — die Erinnerung an den Lenz!«


  Ein Aufstöhnen entrang sich ihrer Brust. »Ein langer Sommer, der alles Leben zu Tode brennt, ein kühler Herbst voll Reif und Frost, … ein kalter, einsamer Winter … O Herr mein Gott, werde ich die Kraft haben, den dornigen Pfad durch dieses Leben zu wandeln? werde ich im Kampf bestehen, welcher durch meine Seele tobt, werde ich stark genug sein, mein eigen Herz ohne Fehl und Makel durch alle Versuchung zu tragen, welche mich mit starken Netzen umstrickt? Die Gattin eines Mannes, an dessen Seite ich kühl und stumm einherschreiten werde, wie ein guter Kamerad, dessen Seele mir klein und erbärmlich däuchen wird, den ich nicht lieben und nicht schätzen kann, und dessen Bild mir dennoch in der Seele fortleben wird, wie ein schönes, unendlich liebes Märchen, dessen Ende in bitteren Thränen starb! … Und neben ihm die hohe, edle Gestalt jenes Andern, welcher mir zum Inbegriff der Vollkommenheit geworden, welchen das Schicksal mir selber an die Seite stellt, daß sein leuchtend Auge mich blende, daß seine Lippe Worte spricht, welche tausendfaches Echo in dem Herzen wecken werden — — Allmächtiger hilf mir, gieb mir den Muth, vor Olivier zu treten und ihn anzuflehen: bring’ mich fort in die stille Einsamkeit, des Lebens Last ist mir zu schwer in dieser fremden Welt!«


  Außer sich, verzweifelt hob Marie-Luise die gefalteten Hände und ließ sie kraftlos sinken und schaute wie gebannt in zwei ernste, stolze Männeraugen, welche wie zürnend auf sie niederschauten.


  Olivier’s Bild. Die Kerzen auf den Girandoles flackerten, wie Schatten zog es über das Antlitz des Freiherrn. Es däuchte Marie-Luise, er habe die Lippen geöffnet und gesprochen: »Ungerechte, wie gewissenlos verdammst Du mich! Kann ich nicht erwerben, was mir fehlt, kann ich nicht werden, was ich noch nicht bin? Wer aber soll mir den Weg des wahren Glückes zeigen, wenn Du von mir gehst?«


  Langsam, wankend trat die junge Frau näher. Schritt um Schritt. Und die Flammen knisterten hell auf, und das Bild lächelte. Das fröhliche, übermüthige Lachen, welches von Grund des Herzens kam und jedesmal bat: »Ich bin ja so glücklich und zufrieden, lacht doch mit mir!« Und die Augen … die blitzten so keck und siegesfreudig in die Welt, unbesonnen, ungestüm, toll und verwegen! aber Falschheit und Hinterlist lag nicht darin, und die freie Stirn und der fast gutmüthige Zug, welcher Mund und Kinn beherrschte, schienen treuherzig zu versichern: »Ich bin ja nicht so schlimm, wie’s zumeist den Anschein hat!«


  Marie-Luise athmete tief auf: »Ach, daß Deine Seele so schön und edel wäre wie Dein Antlitz, ach, daß ich mächtig wäre, sie ihm gleich zu machen! Was aber bin ich an Deiner Seite, was vermag ich Armselige mit meiner geringen Kraft? Wehe mir, daß ich ein schwaches Weib bin, kraft- und nutzlos, ein überflüssiger Schatten!« Und mit einem muthlosen, tief erschöpften Aufseufzen sank sie auf den Sessel vor dem Bilde nieder, rathlos was beginnen, geängstigt und gequält.


  Da gewahrte sie neben sich auf einer Marmorconsole ein aufgeschlagenes Buch, auf welches, ziemlich auffallend, eine rothe Rose gelegt war. Mechanisch nahm es Marie-Luise zur Hand, eine Stelle war angestrichen, sie neigte sich und las: »Wem könnte man sich wohl sicherer anvertrauen, wem mehr und lieber sein Herz öffnen, sein Herz ganz hingeben, von wem mehr Theilnahme, mehr Mitgefühl und ungeheuchelte Liebe erwarten, als von einem liebenden und edeln« … das folgende Wort »Weib« war durchstrichen und statt seiner »Freund« mit festen Federzügen darüber geschrieben. Gosecks Handschrift. Ein neuer Beweis seiner Güte und Fürsorge, welche in der reinen und lautern Seele der jungen Frau nur ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit erweckte. Ihr Blick schweifte durch Thränen verschleiert weiter, plötzlich schärfte er sich: »Die Frauen machen aus den Männern, was sie wollen. Sollen diese daher groß und tugendhaft werden, so lehret die Frau, was Größe und Tugend ist.« Rousseau. — Da stand es so still und klar und deutlich, das Zauberwort, welches in einem einzigen Augenblick allem Zweifel und Wirrsal ein Ende machte, welches emporflammte wie eine Sonne, um die dunkle Herzensnacht zu theilen und als göttliche Leuchte einen Weg zu weisen, welchen die weinenden Augen nicht zu finden vermochten.


  »So lehret die Frau, was Größe und Tugend ist!« flüsterte Marie-Luise mit durchgeistigtem Blick, und sie faltete die Hände und blickte zu dem Bilde ihres Gatten empor: »Nun weiß ich es, Olivier, warum mich Gott an Deine Seite gestellt, nun kenne ich das schwere, schmerzensreiche Amt, dessen ich walten soll, und nun werde ich muthig den Weg gehen, welcher über Dorn und Stein dennoch zum Ziele führt!«


  Hoch aufgerichtet stand ihre schlanke Gestalt, eine ernste, wundersame Milde leuchtete von der klaren Stirn, eine Opferfreudigkeit und fromme Zuversicht, wie sie den Blick einer Märtyrerin verklärt, die bereit ist, den Pfad voll Leid und Qualen zu betreten.


  Auf der Straße drunten lärmten ein paar voreilige Stimmen; — »Neujahr! …Neujahr!« … und Marie-Luise legte die Hand auf das stille, ruhig schlagende Herz. »Ja, ein neues Jahr und ein neues Leben wird beginnen, und das Vergangene muß vergessen sein!«


  Als Madame Verdan ihre junge Herrin in das Ankleidezimmer zurückrief, blickte sie überrascht in das liebliche Antlitz, welches voll Engelsfrieden zu ihr nieder lächelte.


  Marie-Luise erröthete bei dem Anblick ihres Spiegelbildes. Das geschliffene Glas betrog sie, zeigte nicht das schlichte, rührende Bild des kleinen Stiftsfräuleins, welches in Arbeit und Entbehrung groß geworden, sondern war eine geheimnißvolle Thür, durch welche ihr die Lichtgestalt einer guten Fee entgegen schwebte. Wie es in leuchtenden Falten an ihr hernieder floß, wie es, als silberner Nebel, in duftigen Spitzen lang über den Teppich rieselte, wie die weißen?Marabus gleich Schneeflocken auf glitzerndem Grunde verschwammen! Rosig und zart, in keiner üppigen, aber desto lieblicheren Form schmiegten sich Hals und Arme dem Glanze an, und wie sich die Wangen momentan höher färbten, und das Köpfchen voll ungläubiger Scheu sich zur Brust neigte, wie eine junge Taube, welche die schneeige Pracht ihrer Schwingen kaum zu entfalten wagt, da nickte Madame Verdan leise vor sich hin und begriff urplötzlich den Geschmack des Freiherrn von Nennderscheidt.


  Olivier klopfte an die Boudoirthür und rief den Namen seiner jungen Frau. Auf das Höchste frappirt, trat er einen Schritt zurück und starrte die Eintretende einen Augenblick sprachlos an, dann setzte er sich voll humoristischer Umständlichkeit den Kneifer auf und musterte sie von oben bis unten.


  »Heiliger Gerson, Herzog und Seidenheese, daß Gott Euch erhalten möge!« und er stemmte die Arme in die Seiten und pfiff leise: »ach Du lieber Augustin« durch die Zähne. »Famos, haste sehr nett gemacht Luischen … weiß der Teufel, was es doch für eine ewige Wahrheit ist, daß Kleider Leute machen! … Dreh’ Dich mal rum, fahr’ die Angelegenheit mit dem Vogel da oben auch mal im Profil vor! ein ganz verschmitzter kleiner Lämmergeier, gieb Acht, der wird imponiren!« Und Nennderscheidt blinzelte seiner Frau noch einmal sehr anerkennend zu und trat seitlich an den Tisch, auf welchem ein mächtiger Juchtenkasten mit schweren Silberbeschlägen stand.


  »Komm mal näher, petite … jetzt giebts eine Arznei für Deine blassen Wangen und einen Julclap, für welchen ich mir zum Lohn ein Lächeln erbitte! Hier der Schlüssel. Ich lege ihn in Deine Hand und ernenne Dich, als Freifrau von Nennderscheidt, feierlichst zur Herrin des Familienschmuckes, welcher von nun an Deinen Nacken zieren wird.«


  Das kleine, barock gearbeitete Schloß öffnete sich mit leisem Knax. Mit langsamer Behaglichkeit nahm Olivier eines der schweren Etuis empor und schlug den Deckel zurück.


  Auf violettem Sammet funkelte, glühte und sprühte ein Brillantdiadem von königlicher Pracht.


  Der Blick des Freiherrn haftete erwartungsvoll auf dem Antlitz Marie-Luise’s, welches zart und bleich, unendlich gleichgültig auf die blendende Herrlichkeit herabschaute.


  »Na? … großartig … was?«


  Sie nickte stumm; sie hätte wohl auch dieselbe Antwort gegeben, wenn er gefragt hätte: »Protzig und sehr geschmacklos, was?«


  Er war sichtlich enttäuscht, nahm einen zweiten Kasten und öffnete. Brillanten, lauter Brillanten! Sie legte die Hand über die thränenmüden Augen, das grelle Aufblitzen that weh.


  »Aha?! … Ich sage es ja, doch wenigstens eine Anerkennung!« lachte der Grundherr von Gadebusch und Roggerswyl, schlug abermals ein Etui auf und präsentirte ein köstliches Perlenhalsband. »Ich glaube wirklich. Luise, Du hältst all diese Perlen und Steinchen für Producte des Fünfzig-Pfennigbazars, oder sind sie Dir so gleichgültig, weil ich sie zum Geschenk mache?«


  »Welch eine häßliche Frage! Selbst im Scherz gethan, muß sie mich kränken!« Die dunklen Augen begegneten zum ersten Mal wieder seinem Blick, mild und vorwurfsvoll, ganz anders wie zuvor, da sie noch seine Braut gewesen.


  »Bist Du mir noch böse, kleine Frau?« er fragte es in neckendem Ton, und doch wurde sein Antlitz ernster. »Wegen des kleinen Scherzes … Du weißt ja, die Briefe!«


  Ein unaussprechlich wehes Lächeln irrte um ihre Lippen und verlieh dem lieblichen Gesichtchen einen dulderhaft, rührenden Ausdruck. »Nein, Olivier ich weiß ja, daß Du es nicht böse gemeint hast!«


  »Wahrlich nicht, mein Wort darauf!« und in eifriger Versicherung legte er die Hand auf die Brust. »Für so wichtig habe ich die Sache überhaupt nicht gehalten, und denke … na, Schwamm drüber, ist höchstens ein famoser Anfang zu einer Humoreske! Aber siehst Du, Luise, das finde ich riesig nett von Dir, daß Du nicht übelnehmisch bist und womöglich vierzehn Tage lang mit mir schmollst; solche launischen Weiber sind gräßlich, geradezu gräßlich! … Wenn man sich mal ganz colossal zankt und danach einen schnellen Frieden schließt, wie das schließlich in jeder Ehe vorkommt, dann liegt immer noch Musik darin und … ich will Dir mal einen guten Rath geben.« Olivier nahm den Arm der jungen Frau und wand ein paar glitzernde Spangen um ihr Handgelenk. »Du bist eine ganz allerliebste Frau, eigentlich viel zu hübsch für meine Verhältnisse, wie ich plötzlich bemerkt habe, und wirst entschieden den Kreis Deiner Verehrer finden. Wenn Du aber geradezu unwiderstehlich sein willst, dann mußt Du ein anderes Gesicht machen. Solch fromme Büßermiene und so ein paar Nonnenaugen und das gesenkte Köpfchen haben auf den Beschauer die Wirkung, als säße er mit leerem Magen in der Kirche. Ein Bischen leichter … graziöser … meinetwegen eine Portion Koketterie dazu … und etwas prickelnden Humor … siehst Du, Schatz, dann triffst Du auf meinen Geschmack!« Er lachte leise auf und zog ihre Hand an die Lippen: »Unsere Zeit ist zu sehr Patientin und zu morsch bis in das Mark hinein. Limonade ist längst bei Seite gestellt, sie erhält sich mit feuerblütigerem Saft am Leben!«


  Leuchtend, in tiefstem Ernste traf ihn der Blick des dunklen Auges. »Um so nothwendiger ist die rettende Arzenei! Schon manch eine schwere Krise hat die unsterbliche Kranke erlebt, nach welcher sie sich aufraffte und die Krücken von sich warf! nach welcher sie die lahmen Füße, wund getanzt bei den Klängen der Operette, sehnsüchtig zu dem gewaltigen Arzt schleppte, dessen Haus von Choral und Oratorien widerhallt. Auch für uns werden solche Zeiten wiederkommen, Olivier!« Marie-Luise umschloß voll warmer, zuversichtlicher Begeisterung seine Hand und fuhr mit leiser Innigkeit fort: »Wenn’s auch nicht auf Markt und Gassen ausposaunt wird, und in flatterndem Banner über Heereshaufen seinen Sieg verkündet … die Zeit wird allmählig gesund. Glied um Glied … und wenn es eines Tages an Dein Herz klopft wie eine selige Ahnung, und wenn Dein Puls wieder frisch und kräftig schlägt wie vor Jahren … da Du Dich noch an einem Becher reiner und milder Limonade erquicktest … dann ist die Stunde gekommen, wo auch Dein Geist die Krücken von sich wirft und wo Dir das geneigte Haupt und die fromme Büßermiene Deines Weibes lieber ist, als der ›prickelnde Humor‹, mit welchem Andere Dir feuerblütigen Saft kredenzten!«


  Auf das Höchste überrascht, beinahe betroffen schaute Olivier in das verklärte Antlitz, welches mit lächelnden Lippen ein so ernstes Prophetenwort sprach.


  »Wo um Alles in der Welt hast Du denn solche Ideen aufgefischt?« fragte er langsam, dann das Haupt lauschend emporrichtend und sich hastig unterbrechend. »Der Wagen … Blitz und Knall, es ist ja die höchste Zeit! Haha! … wollten gerade anfangen zu philosophiren … lauter Weltschmerz, und das vor einem Opernhausball!! … Schnell, Kind, leg’ ein Collier an und übergieb Deine Herrlichkeiten dem Haushofmeister … er ist der Argus für unsere eisernen Schränke! … und dann schnell in den Pelz gestiegen! Ich warte drunten!«


  Die Portière fiel hinter ihm zusammen. Marie-Luise aber verschlang mit schmerzlichem Aufblick die Hände. Es war ihr, als schaue sie fern, fern den lichten Sonnenglanz des Glückes, aber der Weg, welcher ihm entgegen führte, war dunkel und grausig, feucht von Thränen und Tausende, welche ihn zuversichtlich betreten, brechen zusammen, oder folgen in blinder Angst dem Irrlicht, welches sie auf irre, wirre Pfade lockt…


  »Hilf Du mir, allbarmherziger Gott, das Ziel erreichen!« flehte die junge Frau mit zitternder Lippe, und sie schob die luftsprühenden Brillanten zur Seite und wand die weiße Perlenschnur um den Nacken.


  [image: vignette]


  Elftes Kapitel.


  


  Die Gluth, die Du mir in das Herz gegossen, als Flamme lodre hell sie dir allein!


    Wagner.


  Fides Wolff von Speyern wartete auf die Meldung des Lakaien: die Equipage sei zur Abfahrt bereit. Die Flammen der Gaskronen waren bereits gelöscht, nur auf den farbigen Porzellanleuchtern des Toilettentisches glühten noch die rothen Lichter, ernst und feierlich wie Altarkerzen.


  Und ernst und streng, leblos, wie die steinernen Züge einer Rachegöttin, war das stolze Frauenantlitz, welches sie beschienen.


  Hochaufgerichtet, die Hände fest auf die Tischplatte gestützt, stand die Hofdame der Großherzogin und schaute regungslos auf das weiße Kartonpapier nieder, welches unter prunkhaftem Doppelwappen den letzten Streich des tollen Junkers in die Welt posaunen. Fides hatte keine Thräne, hatte keinen Laut der Klage gehabt, als sie den ersten Blick auf die Vermählungsanzeige des Freiherrn von Nennderscheidt geworfen, aber sie empfand es, als sei jenes goldgeränderte Blatt ein zweischneidig Schwert, welches ihr meuchlerisch in’s Herz gestoßen ward. Ja, in das Herz! Das muthige und starke Frauenherz, welches so vielen Lebensstürmen sieghaft Stand gehalten, gleich dem Eichenstamm, um dessen stolze Krone es gewettert und gebraust hat, der sich neigte und bog, um den Wipfel desto königlicher danach zu heben! Jetzt ist kühl und scharf ein einziger Axthieb bis in das tiefste Mark gedrungen, und das Gezweig rauscht nicht wie im Kampf mit den Elementen, es erzittert nur leise bis in die zarteste Blattspitze hinein. Todesschauer wehen durch jede Faser und Nerve, wie ein Zusammenbrechen in sich selbst. Starr und hoch ragt der Stamm, kein Auge sieht die Wunde, aus welcher das Leben rinnt, und doch ist er krank, schwer krank, stirbt eines tausendfachen Todes.


  Fides hat die Zähne zusammengebissen, wie ein Starrkrampf ist’s über die hohe Gestalt gekommen, und durch ihre Adern schleppt sich das Blut träge, wie zu Eis gefroren. Nein, sie kann nicht aufschreien, sie kann nicht weinen. Sie starrt und starrt auf die Worte hernieder, bis es endlich wieder hinter ihren Schläfen hämmert und dröhnt, bis es sie erfaßt wie fiebernde Leidenschaft. Ein kurzes, gellendes Lachen, und Fides ballt die Hände und preßt sie gegen die Brust: »Nun, Jungfrau Germania, wach auf aus wahnwitzigen Träumen und räche Dein vergiftetes Leben!« Nur noch ein Gedanke rast hinter der Stirn: »Rache!« und die Lippen, welche nie ein böses und gehässiges Wort gesprochen, keuchen: »Rache!« und die klaren, ruhigen Augensterne, durch welche man sonst in ein Himmelreich voll Frieden und Rechtlichkeit geschaut, blitzen in schwergekränktem Stolze: »Rache!«


  Da war die Stunde gekommen, wo die bösen Mächte ihren Tribut fordern, wo sie der Tugend den Stein in den Weg rollen und vor die Füße der Gerechten ihren Fallstrick legen. Fides, die Glaubensstarke, die Edle und Sichere, welche ihren Weg durch die sumpfige und gefährliche Welt gegangen war, wie ein Cherub, welchen weiße Schwingen tragen, dessen Fuß sich triumphirend auf das Haupt des Drachens stellt, und dessen strenger Blick wie ein Flammenschwert alles Niedere und Gemeine von sich abwehrt, auch sie stand in dem Kampf, welcher aus dem Streiter einen Helden machen soll, und sie strauchelte.


  Stolz, Liebe und Leidenschaft hauchten den Spiegel ihrer Seele an und blendeten ihr Auge. Namenlose Erbitterung erfüllte sie, und naturgemäß richtete sich ihr Haß auf jenes fremde, schuldlose Wesen, welches sich zwischen sie und den Geliebten gedrängt und das Glück gestohlen hatte, das einzige, nach welchem Fides je begehrt.


  Marie-Luise! sie ist der Gifttropfen, welcher ihr Leben vergällt, und darum wird Fides ihn zurückschleudern, daß er wie Raureif auf die Myrthe Nennderscheidt’schen Glückes fällt, sie zu Tod zu frieren!


  Mit flammendem Triumph im Auge hat Fräulein von Speyern die Wirkung beobachtet, welche die »neueste Tollheit« bei Hofe hervorgerufen. Man hat dem Freiherrn von Nennderscheidt Vieles vergeben und nachgesehen, aber das Maß hat sich gefüllt, und ein Tropfen genügt, es überfließen zu lassen. Das Gerücht erzählt: Der Tropfen sei in Gestalt der Vermählungsanzeige gefallen. Die väterliche Huld des Großherzogs und das herzliche Interesse Höchstseiner Familie, hielten es an der Zeit, dafür zu sorgen, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Es sollte dem capriziösen jungen Herrn gezeigt werden, daß man an Hof berechtigt ist, Rücksichten zu verlangen und Ueberraschungen unstatthaft zu finden. Weder Baron Nennderscheidt noch seine junge Gemahlin sollten in nächster Zeit an Hof empfangen werden, und es in einer peinlichen »Quarantäne« empfinden, daß der Scherz, zu weit getrieben, aufhört, ein Scherz zu sein!


  Eine willkommene, in der Hofgesellschaft mit gieriger Hast aufgegriffene Parole, welche so mancher Zunge die Freiheit gab, ihr Gift gegen jenen Unverschämten auszuspritzen, welcher die Hoffnungen so mancher Mutter und Tochter auf das empörendste betrogen hatte.


  Fides hatte kein Wort in dieser Angelegenheit geäußert, nach welchem man über ihre Gesinnungen schließen konnte; als sie aber jetzt, umflossen von schwarzen Spitzen, den schlichten Goldreif im Haar, allein in ihrem Ankleidezimmer stand und abermals auf die Anzeige hernieder starrte, da glich sie der erbarmungslosen Königin Elisabeth, welche mit herbe geschlossenen Lippen das Todesurtheil der Gegnerin unterzeichnet.


  Ihre Gedanken flogen zurück, zu jener Stunde, da Olivier an der Tafel des Ordensfestes zu ihrer Seite saß. Wort für Wort waren ihrem Gedächtniß geblieben, all jene verheißungsvollen, vielsagenden Worte, welche er ihr ins Ohr geflüstert. Da träumte sie ein süßes Märchen der Zukunft; sie schritt durch den Ahnensaal derer von Nennderscheidt und sah ihr Bildniß aus güldenem Rahmen lächeln, glückselig, blitzende Diamanten auf dem Nacken, keine Perlen, denn Olivier liebte sie ja.


  Fides zuckte empor. »Fluch dem Weibe, welches diese Diamanten statt meiner tragen wird! — Schön und lieblich sollst Du sein, Marie-Luise, und Dein junges Glück hat nichts mit Thränen gemein, aber hüte Dich! die schwarze Wolke wird aufsteigen und wird sie über Dich schütten, daß Du unter der Last zusammenbrechen sollst! Dein Herz soll nicht über Andere triumphiren, in den Staub gehört’s! dahin, wo das meine zertreten ward.« Und mit unnatürlicher Ruhe griff Fides nach dem dunklen Schleier, um ihn über das Haupt zu schlingen, — die Wagen rollten dumpf in die Flurhalle des Schlosses.


  — — — — — — ——


  Bunter, funkelnder und durchdufteter Zauber eines Ballsaals! Gleich wie Libellen mit schillernden Flügeln über ein ödes Sandfeld wirbeln, so ziehen Deine flüchtigen Stunden durch die graue Alltäglichkeit, wie Märchenträume, welche man kaum begreifen, geschweige denn haschen und festhalten kann!


  Das Opernhaus strahlte in seinem stern- und blüthengestickten Galakleid. Auf dem Parquet, an hohen Marmorsäulen brandet hochwogend ein Meer von Schönheit, Perlen und Korallen tragend, Goldfunken wiegend und in farbenprächtigen Schleppen um die Füße der Tanzenden und Promenirenden schäumend, schmeichlerisch und bestrickend, daß die starken Männerherzen sehnsüchtig schwellen, wie dem jungen Fischer, welchen die Fluth in weiße Nixenarme lockt! Fortuna hat ihr goldenes Horn bis zum Rande gefüllt, hebt es mit verschwenderischer Hand empor und läßt einen Sprühregen von Gold- und Silberflocken hernieder wehen, streut schmachtende Rosenkelche und sendet ihnen Schmetterlinge nach, sie mit glitzernden Schwingen zu umgaukeln. Wie das leuchtet und blitzt! wie die Fächer wogen und der Brillantstaub wirbelt!


  Die Springbrunnen plätschern silberhell in den Blumengrotten, parfürmirte Wasserstrahlen sprühen auf und stäuben wie Regenbogenglanz in die Broncemuscheln zurück. Es weht so süß und geheimnißvoll wie in Laurins Wundergarten, wenn das Mondlicht durch flüsternde Zweige glänzt.


  Aber so still ist’s nicht, wie in dem Reiche des Zwergenkönigs. — Es lacht, hastet und treibt, spottet und bewundert, haßt und liebt, und zwischendurch schweben in kleinem Kreis die Paare, drängen sich die Uniformen durch Atlas und Spitzen, schmachten und kokettiren die Augen reizender Frauen! Und dazu klingt’s und hallt’s vom Orchester, all die heißblütigen und graziösen Melodien, welche wie electrische Funken durch die Füße zucken.


  Die höchsten Herrschaften haben die kleinen Logen betreten und Platz genommen, etliche Fürstlichkeiten, und die beiden Prinzen von Geblüt, welche im Leibdragonerregiment ihre Dienste dem deutschen Vaterlande widmen, stehen plaudernd hinter den Sesseln. Anfänglich haben auch die dienstthuenden Hofdamen und Kammerherren ein Weilchen im Hindergrund conversirt, dann klappen die Thüren zu der großen Hofloge, und die Umgebung der Großherzoglichen Familie versammelt sich in derselben zum glänzenden Cercle.


  Namhafte Würdenträger, Minister und Gesandtschaft finden sich zusammen; man schüttelt sich die Hände, nickt zum ersten Rang herüber, neigt sich über die sammtene Brüstung und läßt das Gewoge des Saals durch die Lorgnette Revue passiren.


  Eine sichtliche Aufregung herrscht in der engeren Hofgesellschaft. — Ein einziges Thema dominirt die Unterhaltung »Nennderscheidt!« — und Fürstin Claudia, und das Interesse, mit welchem man ihrem Besuch entgegen gesehen, scheint darüber völlig in den Hintergrund gedrängt zu sein.


  »Wer ist Gräfin Herff? … woher? … reich? … arm? … häßlich oder schön? … Brennende Fragen sind es, die auf Aller Lippen schweben, und die Damen und Herren, welche jemals das Glück gehabt, die Großherzoglichen Herrschaften nach Hersabrunn zu begleiten, sind viel begehrte und umlagerte Mittelpunkte der großen Hofloge. Eine neue Erscheinung taucht zwischen den bekannten Gesichtern der Gesellschaft auf. Esperance, baronne de Gironvale, Freundin und Begleiterin der Fürstin Tautenstein. Sie spielt sich krampfhaft auf die pikante und interessante Französin auf, aber der alte Excellenz Wolter, welchem nichts auf der Welt verborgen bleibt, und dessen Lebenszweck es ist, fremde Angelegenheiten viel gewissenhafter zu erforschen und zu besprechen wie die eigenen, hat längst ausgekundschaftet, daß Mademoiselle Esperance einer schon längst verdeutschten Emigrantenfamilie entstammt, eigentlich Friederike heißt, keinen Heller Geld und einen Bruder im Staate Nebraska hat und lange Jahre als Gesellschafterin bei der Gattin eines reichen Industriellen in Paris lebte. Daselbst hat sie Fürstin Claudia eines schönen Tages im Fall der Noth engagirt und die vorerst »oberste Kammerfrau« avancirte in Gunst und Stellung bis zur … soit dit Freundin und dame d’honneur ihrer extravaganten und unberechenbaren Gebieterin.


  Mademoiselle de Gironvale schien sich ganz besonders für das Kapitel Nennderscheidt zu interessiren. Ihre kleine, »kunstvolle« Figur mit den wippenden und knixenden Bewegungen, welche »Temperament!« markiren sollten, huschte auf sehr spitzen Hackenschuhen von einer Gruppe Plaudernder zur andern und flötete mit spitzem Mäulchen ihr: »Mille pardon, meine Ersafften! Sie sprecken von die tolle baron … bitte erzählen Sie mir! Ik liebe den spaßhaften Mann ganz unmenslik!« — und dabei klaschte sie bittend in die Hände und war ganz Baby und ganz Naivetät. Ihre Augen aber schillerten listig durch die schwarzen Wimpern, und wenn sie das magere, scharf geschnittene Gesicht mit dem etwas »orientalischen« Zuschnitt lauschend vorstreckte, dann konnte man nicht leicht einen boshaftern und gehässigeren Zug finden, als wie den, welcher um diese eingekniffenen Lippen zuckte.


  Fräulein von Speyern trat ein, noch kühler und unnahbarer wie sonst, occupirte mit gewisser Hast einen Sessel dicht vor der Brüstung und blickte mit ausdruckslosen Augen in das Gewühl hinab.


  Plötzlich eine Bewegung hinter ihr in der Loge. »Nennderscheidt’s« — zischt eine Gräfin Mutter zur Seite einer andern Freundin zu, — tiefe athemlose Stille.


  Fides krampft die Hände um den Fächer und verharrt regungslos. Sie hört seine lachende Stimme hinter sich, und die Worte, mit welcher er sich zur Oberhofmeisterin wendet.


  »Verzeihen, Excellenz, wenn ich ohne formelles Visitentournée meine Frau in den Kreis der Gesellschaft führe! … Ich hoffe, das Scepter des Prinzen Carneval ist ein mildes, und die Liebenswürdigkeit der anwesenden Herrschaften eine so große, daß ich ihr meine tanzlustige, kleine Ehehälfte getrost anvertrauen kann!«


  Tanzlustige! … Fast betroffen starrten Aller Augen in das blasse, unsagbar unglücklich drein schauenden Gesichtchen der jungen Frau, welches sich, wie niedergebeugt von der Qual dieses Augenblickes, tief zur Brust neigte.


  Das fette Doppelkinn Ihrer Excellenz drückte sich sehr steif und abweisend gegen den Hals zurück, kaum, daß die blaßrothen Federn auf dem Haupte in kurzem Gegengruß schwankten.


  »Das Scepter des Prinzen Carneval ist wohl für uns nicht tonangebend, Herr Baron,« entgegnete sie sehr kühl. »Und wenn Ihre Frau Gemahlin tanzen will, so hätte sie diesem Vergnügen wohl drunten im Saal huldigen können, ohne sich dem Zwang dieser etwas … originellen Vorstellung unterziehen zu müssen!«


  Um Olivier’s Mundwinkel zuckte verhaltenes Lachen. Marie-Luise aber blickte so groß, so entsetzt in das Antlitz der alten Dame, daß zwei Attachés sich gegenseitig zuraunten: »empörend! … arme kleine Frau!«


  »Wäre allerdings viel abgekürzteres Verfahren gewesen, Excellenz!« verneigte sich Nennderscheidt, mit einem Gemisch von Spott und Amüsement, »da wir nun aber mal mit dem A begonnen haben, wollen wir uns auch bis zu dem X, Y und Z durchschlagen! — Gestatten gnädigste Gräfin meine Frau! … habe den Vorzug, Baronin Werther … meine Frau!« … und hoch erhobenen Hauptes, wie Einer, der unendlich zufrieden mit sich und seinem Publikum ist, schritt der Freiherr durch die Länge der Loge; Marie-Luise folgte wie ein Opferlamm. Ihre Hand, welche auf seinem Arm ruhte, zitterte, und die Lippen preßten sich fest zusammen, als solle ein Aufschrei tiefster Qual gewaltsam dahinter verschlossen werden. Steifes Kopfneigen, stummes Mustern von oben bis unten, und die Damen wandten sich zur Seite und hatten sich untereinander sehr viel Wichtiges zu erzählen.


  Ach, daß sich die Erde öffnen wollte, die gepeinigte Frau an Olivier’s Arm hinab zu ziehen in tiefsten Grabesfrieden! Marie-Luise fühlt’s, wie die heiße Luft sich gleich dunkelen Schatten vor ihre Augen legt, wie die Füße den Dienst versagen, in jäher Herzensangst wendet sie sich nach Goseck, welcher ihnen in die Loge folgte, zurück. Er steht eifrig sprechend in einem Kreise jüngerer Herren, schaut just zu ihr hin und nickt ihr lächelnd zu. — Aber auf seiner Stirn liegt eine finstere, fast drohende Falte, und durch sein Lächeln zuckt’s wie Mitleid und Schmerz.


  »Jetzt weiß er es, wie elend ich bin, und jetzt wird er mich von der Folter lösen, auf welche er mich ahnungslos gespannt!« — denkt die junge Frau, tief aufathmend; wie eine Erlösung kommt ihr der Gedanke, daß wenigstens eine Menschenseele in dieser Menschenfluth zu finden ist, zu welcher sie sich hinflüchten kann, wie ein Schiffbrüchiger zur rettenden Planke.


  Olivier hat sie unbarmherzig mit fortgezogen, bis hin zu der Brüstung der Loge.


  »Mein gnädigstes Fräulein … Fräulein von Speyern! meine Frau sehnt sich danach, Sie kennen zu lernen!« Seine Stimme klingt diesmal anders, nicht so sicher wie zuvor.


  Die Angeredete wendet langsam das Haupt über die alabasterweiße Schulter. Ein Blick, so kalt, so fremd und stolz trifft den Sprecher, daß es ihn friert, bis in das leichtfertige Herz hinein, dann schaut Fides gleichgültig zur Seite, über Frau von Nennderscheidt hinweg zu sehen.


  Plötzlich zuckt sie auf, starr, wie festgebannt hängt ihr Blick an dem Perlenhalsband Marie-Luise’s. Mechanisch erhebt sie sich aus ihrem Sessel, wendet sich der jungen Frau zu und richtet die großen Augen fast entsetzt auf ihr Antlitz. Wie ein Beben geht’s durch ihre Glieder; sie sieht in das bleiche Duldergesicht, welches sich mit herzzerreißendem Lächeln zu ihr hebt, an dessen Wimpern es feucht erglänzt, in stummer Klage wie die Perlen an der Brust.


  Hastig, fast ungestüm streckt Fides der Gemahlin Olivier’s die beiden Hände entgegen, umschließt die zitternden Finger und drückt sie in fast leidenschaftlicher Erregung. Und da die andern Herrschaften etwas näher drängen, diese so programmwidrige Begrüßung zu beobachten, flammt ihr Blick über die erstaunten Gesichter hin, und mit lauter Stimme heißt sie die junge Frau in der Residenz willkommen.


  »Bleiben Sie bei mir, — setzen Sie sich an meine Seite!« fährt sie liebenswürdig fort, einen Sessel etwas vorschiebend, »ich denke, wir haben uns doch mancherlei zu erzählen, und je schneller wir über das Titelblatt unseres Freundschaftspaktes hinauskommen, desto besser für uns!«


  Man wechselt verwunderte Blicke und erkennt die kühle, zurückhaltende Fides kaum wieder; Marie-Luise aber klammert sich unwillkürlich an die kräftig schlanke Frauenhand, welche sich ihr dargereicht hat, wie die Friedenspalme eines Engels, die sich aus Wetterwolken hernieder senkt.


  Die Musiklänge brausen feuriger durch den Saal, und in der kleinen Hofloge, hinter dem Sessel der Fürstin Claudia taucht die himbeerfarbene Atlasrobe Esperance’s auf.


  Die reizende Herrin wendet hastig das Haupt und winkt die Intima näher; hinter geöffnetem Fächer wird secundenlang eifrig getuschelt, dann glüht der Blick Ihrer Durchlaucht zu der großen Loge empor, und um den kleinen, schmachtend geöffneten Mund irrt es wie ein schnelles Auflachen.


  Graf Goseck ist hinter den Sessel Marie-Luises getreten und stellt ihr etliche junge Herren vor, welche es ostensibel zeigen wollen, daß sie ihren eigenen Willen haben.


  Die junge Frau neigt das Köpfchen dankend entgegen; sie schaut nicht mehr so geängstigt drein wie zuvor, aber selbst der Glanz ihrer Augen und das schnelle Lächeln haben etwas Wehmüthiges. Herr von Hovenklingen, welcher mit seinem frischen Lachen soeben eingetreten ist, bringt die neueste Nachricht aus der kleinen Fürstenloge mit.


  Prinz Maximilian hatte Frau von Nennderscheidt sehr lange und sehr aufmerksam durch das Glas betrachtet und dann mit den Fingern ungeduldig auf die Sammetbrüstung getrommelt, was er stets that, wenn er sich auf etwas besann.


  »Zum Kuckuck noch eins, wem gleicht sie nur!« und plötzlich hatte er sich zu dem Erbgroßherzog gewandt: »Ich hab’s! … der Defreggerschen Madonna! wette, daß sie Modell gesessen hat!«


  Seine Königliche Hoheit nimmt nun seinerseits den Operngucker und sagt während des Anschauens: »Hm … hast recht! in der That etwas Aehnlichkeit … nicht so regelmäßig schön, aber im Ausdruck … da liegt’s … hm! … und wie es scheint, ein paar Augen … na, wie viel Faden Tiefe, Maxel?«


  Lieutenant von Hovenklingen berichtete dies Alles mit gedämpfter Stimme und fügte mit seiner vergnügtesten Kopfbewegung hinzu: »will mal die Sache ausmessen und ein paar Mill näher rangehen, vielleicht lohnt’s!«


  »Die Defregger’sche Madonna! … natürlich … ganz frappant! … sieht rasend unglücklich aus! ein interessantes, ein famoses Weib!« — und wie der Luftzug eine Feder faßt und davon wirbelt, so wurde das neueste Wort des Prinzen von dem Häuflein der jeunesse dorée aufgegriffen und als Feldgeschrei von Mund zu Mund getragen. Graf Goseck neigte sich über den Sessel Marie-Luises. »Ich sehe, gnädigste Frau, daß etliche Herrschaften aus dieser Loge einen Rundgang durch den Saal unternehmen; würde es Sie nicht interessiren, die Märchen aus ›Tausend und einer Nacht‹ mit eigenen Augen zu schauen?«


  Sie stimmte mehr liebenswürdig wie eifrig zu und wandte sich mit bittenden Augen zu Fides: »Sie begleiten uns doch, liebe Baronesse? Ich fühle mich so beschützt und sicher, wenn ich Sie an meiner Seite weiß!«


  »Unter Larven die einzige fühlende Brust!« scherzte Eustach mit einer Verneigung gegen Fräulein von Speyern: »Diese Conduite gönne ich Ihnen nicht, Gnädigste Frau … ich bitte um Ihren Arm. Sie so schnell wie möglich dem Bann dieser liebenswürdigen Zauberin zu entführen, und Ihnen zu beweisen, daß auch die Grafen Goseck einen Schild führen, auf welchem die Devise glänzt: Ich streite gern für Wahrheit, Ehr’ und Recht, getreu der Fahne, der ich zugeschworen!«


  »Fehlt ja die Hauptsache, Gräfchen!« Olivier wandte lachend den Kopf und wedelte sich mit dem Fächer der Mademoiselle Esperance, welcher er sich hatte vorstellen lassen, und welche ihn sofort in eine lebhafte Unterhaltung verstrickte.


  »Und die wäre?« — Goseck hemmte momentan den Schritt.


  »Na — die Dame, die Du liebst!«


  Ein leichtes Blinzeln zog die dunkeln Braunen auf der Stirn zusammen. Eustach zuckte mit undefinirbarem Blick die Achseln. »Die nenne ich nicht, und lasse dadurch Deine Meinung unentschieden!«


  »Fängt ja nett an, dieser erste Walzer!!« rief Nennderscheidt sichtlich belustigt den Weiterschreitenden nach. »Kinder thut mir nur« … er verstummte unter dem Blick, welcher ihn aus dem kühlen Auge des Fräulein von Speyern traf, und gleichsam wie ein Knabe, welcher sein Unbehagen und seine Verlegenheit durch gesteigerten Uebermuth bemänteln will, kreuzte er in outrirtem Frösteln die Arme über der Brust: »Jungfrau Germania, mich friert!!«


  Ihr Blick maß ihn von oben bis unten; sie wandte ihm beinahe verächtlich den Rücken.


  Zum ersten Mal stieg es heiß in seine Stirn empor. Mademoiselle de Gironvale aber warf schnippisch die Nase zurück und sagte mit einem Ausdruck größter Vertraulichkeit: »Eine höchst unangenehme Dame, diese Wolff de Speyern … n’est ce pas, cher baron? … man hat das Sentiment, als stünde man ihr vis-à-vis bis an die Knieen in kaltes Wasser! — Fürstin Claudia war auch sofort die Ansicht, daß man sich vollständig verschnupft in ihre Nähe!«


  Olivier lachte etwas zerstreut auf. »Brillant! Auf alle Fälle bin ich eine so frostige Natur, daß ich lieber mit Feuer als mit Schneebällen spiele! Zum Beispiel mit dem Feuer jener Alpenrosen in Ihrem Haar, welche mir die Augen blenden wie die Irrlichtflammen des armen Tannhäuser im Hörselberge!«


  Sie griff mit beiden Händen nach dem Schmuck in ihren kurzen Löckchen empor und kokettirte mit schmollendem Blick im schnellem französisch zu ihm auf. »Méchant! Sie mokiren sich über die unsoliden Blumen, welche mich so sehr ärgern! Da sehen Sie, alle Blüthen fallen ab,« … und sie schüttelte graziös das Köpfchen, daß die kleinen, rothen Flocken über den Hals herniederrieselten. »In einer halben Stunde ist nichts mehr übrig, wie das braune Laub; abscheulich, dites moi que faire, cher baron?« Sie wippte sich vor ihm auf den spitzen Hacken und sah wirklich ganz trostlos aus.


  »Soll ich sie vielleicht mit meinem Herzblut anleimen?« er neigte sich mit sehr kühnem Blicke näher. Ein lautes Auflachen. Mademoiselle Esperance flatterte wie ein Vögelchen davon, der strahlenden Erscheinung der Fürstin Claudia entgegen, welche zu höchster Ueberraschung die große Hofloge betrat. Sie schmiegte sich an den Arm der reizenden Herrin und kicherte ihr eifrig etwas zu: — »Ein entzückender, ein himmlisch amüsanter Mensch!«


  Die großen Augen mit dem feucht verschleierten Blick richteten sich träumerisch auf Olivier. Claudia stand einen Augenblick regungslos und sah ihn an.


  Wie ein Feuerstrom ging dieser Blick durch Nerv und Ader, — der Freiherr von Nennderscheidt preßte jählings den Spitzenfächer der Gironvale in den Händen, als wolle er ihn voll leidenschaftlicher Gewalt zermalmen.


  Dann wandte sich Claudia in ihrer graziösen Weise, über welcher dennoch in jeder Bewegung ein ungemein schwärmerischer und weicher Hauch lag, zu den sie umringenden Damen, langsam das Haupt zu neigen oder die kleine Hand zu bieten.


  Esperance aber stand abermals an Olivier’s Seite und hing sich ungeniert an seinen Arm. »Allez-vite, Sie charmanter Chevalier! ich will Sie meiner Göttin Venus präsentiren, damit Sie spöttischer Gesell überhaupt erst einen Begriff von geblendeten Augen bekommen!« und neckisch zu ihm aufblinzelnd, fügte sie leiser hinzu: »recht unvorsichtig von mir, nicht wahr? … wer weiß, ob Sie noch einen Blick und Gedanken für die arme Elisabeth haben, wenn Sie erst im Hörselberge verzaubert sind!«


  Daß Mademoiselle de Gironvale mit der blonden Fürstentochter sich selber meinte, schien Herrn von Nennderscheidt selbst in diesem Augenblick, wo es nur ein einziges Interesse für ihn gab, äußerst spaßhaft.


  Er sah lachend in das magere Gesicht mit dem zusammengekniffenen Mund und dem zigeunerhaften Teint hernieder. »Der Hörselberg und Blocksberg sind seit neuerer Zeit durch Telephon und electrische Bahn verbunden, und wenn ich Frau Venus sage, daß ich eine ganz charmante Freundin unter den … kleinen Hexen dort besitze, dann giebt sie mir hoffentlich mal einen Urlaubsschein!«


  »Schrecklicher Mensch! ich werde den Besenstiel in Salzwasser tauchen!« — drohte Esperance so allerliebst, wie es ihr möglich war, und sprach plötzlich ein ganz correctes Deutsch, wie stets, wenn sie eifrig wurde.


  Fürstin Claudia schaute zu Olivier empor, da sein Namen an ihr Ohr klang. Ein langer, wundersam aufleuchtender Blick, und dazu kräuselten sich ihre Lippen wie in feinem Spott, und die einzelnen Brillanttropfen in ihrem Haar blitzten auf, wie der Thau auf Rosenkelchen. Der Hofmarschall schien von der Eigenwilligkeit des Fräulein von Gironvale nicht sonderlich erbaut. — ehe Claudia den Freiherrn von Nennderscheidt einer Anrede würdigen konnte, verneigte er sich hastig an ihrer Seite.


  »Durchlaucht verzeihen … die Herrschaften beabsichtigen soeben, einen Rundgang durch den Saal zu unternehmen; sollten Sie ebenfalls den Wunsch hegen, so«…


  »Durchlaucht, ich hoffe Arm und Geleit anbieten zu dürfen,« drängte sich Prinz Hohneck neben den Sprecher; er hatte Fürstin Tautenstein hier herauf in die Loge führen dürfen und pochte nun auf sein gutes Recht als Cicerone. »Wollen Durchlaucht die freundliche Gnade haben … grande ronde durch Saal und Foyer!« und er lachte, daß sein semmelblondes Bärtchen sich über den sehr gesunden Zähnen empor sträubte, und offerirte mit zwei kurzen Verneigungen den Arm.


  Claudia nickte ihm zu, halb lässig, halb huldvoll. »Wäre das nicht zu viel des Guten, lieber Hohneck?« ihre Stimme klang sehr weich und gedämpft. »Wir haben uns schon so gut kennen gelernt und alle Neuigkeiten durchgesprochen … ein wenig changement des décorations könnte wahrlich nichts schaden! — besinnen Sie sich derweil wieder auf eine recht nette Anecdote … Kasernenhofblüthen … oder ein Pendant zu dem ›todten Bauer‹ … ich höre Ihnen nachher ganz geduldig zu und lache mit!« — und die bezauberndste aller Frauen reichte mit ganz undefinirbarem Lächeln die Hand zum Kuß und wandte um mit schneller Bewegung zu Nennderscheidt.


  »Führen Sie mich, Baron, aber nehmen Sie nicht den Bädecker, sondern Ihre eigenen Memoiren zur Hand; eine einzige Irrfahrt Ihres so stürmisch bewegten Lebensschiffes interessirt mich mehr, wie alle blumenduftigen Kreuz- und Quergänge dieses Opernhauses!«


  Hochaufgerichtet stand Olivier, lachend schaute er über die Häupter aller Derer, welche so vergeblich den Fuß gehoben hatten, den Namen Nennderscheidt in den Staub zu treten! Schluß des ersten Aktes: Mein das Reich und mein die Macht!


  Wie ein unendlich zartes, duftiges und goldiges Wölkchen, schwebte Fürstin Tautenstein an der Seite ihres imposanten Cavaliers, und Olivier mußte sich tief herabneigen, um ihr mit glühendem Blick in fast stürmischer Hast zuzuflüstern: »Als Ulysses in den Banden der reizenden Zauberin lag, und an Kalypsos Seite die Jahre ihm Minuten däuchte, da vergaß er Alles, sein Wandern kreuz und quer, seine Abenteuer, seine Heimath und sein Weib, und er sprach nicht von Vergangenem, sondern nur von dem süßen, wundervollen Jetzt!«


  Die Brillanten in ihrem Haar flimmerten, tanzten ihm wirr vor den Augen und fielen wie Funken auf sein Herz; Flammen schlugen auf, grelle heiße, gefährliche Flammen!
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  Zwölftes Kapitel.


  


  »Nun wollte der Arge ihn versuchen, und streute rothes Hexengold trügerisch auf den Weg, da er ging. Rothardus aber ward geblendet, fiel darüber her, und ließ sein Kleinod aus den Händen — Da kam ein Anderer und hob es auf.«


  Sinold Diedrich.
 (Legenden und Historien.) »Die vier Gebrüder von Catwick op den Ryhn.« L. IV Cap. XV.


  Fides stützte sich schwer auf die Logenrampe und starrte wie geistesabwesend auf die Menschenfluth hernieder, welche so bunt und lärmend durcheinander wogte, wie die fieberhaften Gedanken hinter ihrer heißen Stirn.


  Wenn ein Strom noch so ruhig und klar dahin wallt und es brechen plötzlich Felsen hernieder, hemmen seinen Lauf und drängen ihn jählings aus der gewohnten Bahn, dann kocht und schäumt er in Zorn und Wildheit empor, stürmt querfeldein und bedarf oft vieler Meilen, bis die Strudel und Wirbel sich glätten, und er wieder sein gewohntes, klarfarbiges Antlitz zeigt. So hatte das Schicksal heute zum zweiten Male seine Stein in den Weg eines Seelenstromes geschleudert, und Fides von Speyern preßte geängstigt die Hände gegen die Schläfen. — es brauste und brandete dahinter, bäumte ungestüm empor und wußte nicht aus noch ein.


  Wie ein Taumel war’s über sie gekommen, wie ein sinnloses über das Ziel schießen, welches plötzlich Alles wandelte und über den Haufen stieß, was noch wenige Augenblicke zuvor eine beschlossene Sache in ihrem Herzen schien.


  Sie hatte Marie-Luise gehaßt und war hierher gekommen, sie zu demüthigen und zu kränken, den Becher ihres jungen Glückes mit erbarmungslosen Händen zu vergiften und zu triumphiren, wenn ihr die beleidigte Gesellschaft den Boden unter den Füßen entzog, und was war geschehen? — Beide Hände hatte sie ihr dargereicht, hatte sich schützend an ihre Seite gestellt, und mit ihr geplaudert wie mit einer Freundin.


  Kindisch und thöricht war es von ihr, die willensstarke, energische Fides ließ sich von einer kleinen Perlenschnur die Augen blenden, ließ sich von ihrem Anblick durchschauern, gleich einem schwanken Schilfe, über welches ein Sturmwind rast. — Wie ein Aufschrei war es durch ihre Seele gegangen, und all’ die wahnwitzigen Bilder des Hasses und der Rache zerflossen wie Dunst und Nebel, zerfallend in sich selbst, niederbrechend vor jenem blassen Antlitz, welches mit thränenfeuchtem Blick ihre ganze Seele sieghaft zu eigen nahm.—


  Er liebt sie nicht!


  An diesem einen wirren, traumhaften Begriff brach sich der Sturm ihrer Gefühle. Ein Racheheischender, welcher im knirschenden Zorn die Waffe auf den Feind zücken will, läßt sie jählings sinken, wenn er aus des Gegners Brust bereits das rothe Herzblut strömen sieht. — Nicht mehr ein Bekämpfen gilt es hier, sondern ein gemeinsames Leiden und Dulden, denn keinen größeren und mächtigeren Versöhner giebt es, als den Schmerz.


  Fides hatte im Kampf gestanden, und die bösen Mächte hatten sie herüber gezogen auf falsche Wege, aber triumphiren sollten sie nicht. Sie selber schlug voll trotziger Kraft die Augen auf und tastete sich zurück. — langsam, Schritt um Schritt. — und ob auch noch düstere Schatten um sie her wogen, die weißen Perlen sind leuchtende Sterne geworden und zeigen ihr den Weg.


  Eine lustige, frische Stimme schlägt an das Ohr der Hofdame, übertönt das plötzlich verstummende Orchester und wird mehr wie beabsichtigt, verständlich.


  »Die Speyern! eine stolze Fregatte … Donnerwetter, und liegt noch vor Anker!«—


  Fides wendet sich, nach dem Innern der Loge zu schreiten, ihre Lippen haben sich herbe geschlossen.


  »Gnädigstes Fräulein befehlen, den Herrschaften in den Saal zu folgen? … darf ich meine bescheidenen Kenntnisse als Lootse anbieten?«


  Herr von Hovenklingen steht an ihrer Seite und schaut sie mit seinen treuherzigen Blauaugen lachend und seelenvergnügt an…


  Fides hat einen Zorn auf all die lachenden, gleißnerischen Menschen, welche ihr durch das Benehmen gegen Marie-Luise verächtlich geworden sind. Kalt und stolz trifft ihn ihr Blick, es ist ihr eine Genugthuung ihn verspotten zu können.


  »Wissen Sie nicht, Lieutenant von Hovenklingen, daß eine ›Fregatte‹ nur von einem ›Kapitain‹ geführt werden kann?« — und Fräulein von Speyern wendet ihm den Rücken.


  Glühende Blutellen steigen in das Antlitz des jungen Offiziers, momentan steht er fassungslos, dann wirft er mit einem leisen »famos!« den Blondkopf in den Nacken und lacht hell auf. Mit schnellem Schritt steht er an ihrer Seite.


  »Gewiß weiß ich es, meine Gnädigste, würde ich sonst so directen Cours auf Ihre Ungnade losgesteuert sein?«


  Fast unwillkürlich wendet sie den Kopf und sieht ihn erstaunt an, — er aber fährt in fast neckendem Tone fort: »Sie denken wohl, die große Pauke hätte mir einen Schabernack spielen wollen, daß sie gerade bei der ›Fregatte‹ — fünf Minuten Pause machte? Nicht im mindesten, war Alles mit größtem Raffinement von mir in Scene gesetzt. Sie sollten mich hören!«


  Die Hofdame macht eine ungeduldige Bewegung. »Schon gut, Herr von Hovenklingen, ich bin überzeugt, daß Sie mir eine seemännische Eloge sagen wollten und …«


  »Eloge? Gott erleuchte Sie, diesen Irrthum einzusehen! Der Vergleich mit einer Fregatte würde selbst einen Kaffernjungen wild machen! ist ja das heilloseste Fahrzeug, welches jemals die Nase in Salzwasser gesteckt hat, … rank … schlingernd und stampfend … riesig aufgetakelt und dabei doch sehr wenig Inneres … mit einem Wort …ich wußte Ihnen in dem Moment keine größere Grobheit zu sagen!«


  Fides blickte frappirt auf den Sprecher, dessen Worte und Miene so gar nicht zusammen paßten.


  »Ah … Sie wollten mich beleidigen?« — fragte sie höchlichst überrascht.


  »Natürlich mit gutem Grunde!«


  »Und darf man denselben hören?«


  »Gewiß. Wie Sie selber höchst richtig bemerkten, darf ein Lieutenant keine Fregatte führen; für gewöhnlich, der Krieg jedoch macht Ausnahmen, und wenn es unter seinem passe-partout einem Lieutenant gelingt, solche schlanke, aufgetakelte Feindin ›zu entern‹, so kommandirt er sie und führt sie im Triumph dem heimathlichen Hafen zu!«


  Und wieder klang sein leises Lachen, und die Augen blitzten so lustig und siegesfreudig zu ihr nieder, daß Fräulein von Speyern unwillkürlich lächeln mußte. Es lag etwas in seinem Wesen, was an Olivier erinnerte, nur frischer und unverdorbener. Hier von diesem fröhlichen Gesicht mit dem treuherzigen und doch so übermüthig offen und ehrlichen Ausdruck wehte es ihr entgegen, wie kräftig, erquickend reine Seeluft, während bei Herrn von Nennderscheidt gar viel Residenzstaub und schwüle, wunderlich gemischte Modeparfüms längst die klare Ursprünglichkeit zersetzt hatten.


  »Ganz recht, wenn es ihm gelingt! Sie werden als erfahrener Navigateur wohl am besten wissen, daß sich das ›heilloseste aller Fahrzeuge‹ nie eiserner umpanzert und trotziger ausrüstet, als Angesichts des Feindes!«


  »Um so größer die Ueberraschung der spröden Schönen, plötzlich … festzusitzen!«


  »So stürmisch wollen Sie voran?« Feiner Spott zuckte um ihre Lippen.


  »So energisch wenigstens. — Je sicherer sich die Fregatte auf den Wellen wiegt, und je selbstbewußter sie die Segel bläht, desto leichter steuert sie in die Klippen hinein!«


  Fides warf das Haupt in den Nacken. »Das wäre abzuwarten. Vorläufig gebraucht sie die Segel, um die Plänkeleien mit dem Feinde abzubrechen und unter der Führung eines avancirten Helden einen eigenwilligen Cours zu nehmen!«


  »Das dürste zu spät sein; der unternehmende Lieutenant von Seiner Majestät Schiff Prinz Albert ist noch stürmischer gewesen, als man vermuthet hat, — die Fregatte sitzt bereits!«—


  Lieutenant von Hovenklingen lachte laut auf, und Fräulein von Speyern, welche ihm schon den Rücken gewandt hatte, um weiter zu schreiten, prallte mit jähem Rucke wieder zurück.


  Groß, fast entsetzt starrte sie ihn an, blickte an ihm nieder auf seine Füße…


  Unerhört. — der junge Offizier stand auf ihrer Schleppe!—


  »Nun? so segeln Sie doch wärtser!« spottete er und kreuzte die Arme voll grausamer Ruhe über der Brust. »Geht’ s nicht? Aha, der Herr Lieutenant zur See haben wohl befohlen: ›Fallen Anker!‹ Na, da wird der gepanzerten Fregatte wohl nichts anderes übrig bleiben, als gehorsam in den Wind zu schwojen und ihren neuen Commandanten anzuerkennen!«


  Einen Augenblick hatten sich die Augenbrauen der Hofdame zornig zusammengezogen, dann sah sie in sein Antlitz, welches sich vor Vergnügen dunkelroth färbte, und sah in die blauen Augen, welche sie so keck anlachten, und ihre Stirn glättete sich, und ehe sie es selber recht wußte, lachte sie mit.


  »Das war ein ganz guter Witz. Herr von Hovenklingen, aber«—


  »Witz? erlauben Sie mal, … nicht so despektirlich zu Ihrem Vorgesetzten!«


  »Bitte gehen Sie von meinem Kleid!«


  »Nur unter einer Bedingung, daß Sie mir für die Schleppe den Arm geben.«


  »Nein.«


  »Gut; bleiben wir vor Anker liegen. Ich unterhalte mich auch im Stehen ganz gern mit Ihnen!«


  »Ich bleibe aber nicht stehen!«


  »Na dann versuchen Sie es doch bitte mal mit einem Commando! — Brassen Sie doch voll, Capitana!! hahaha! Die Fregatte gehorcht Ihnen wohl nicht mehr?« — Und Hovenklingen stand wie angenagelt und blinzelte seine ungnädige Feindin verschmitzt an: »Freikommen ist nicht! Also giebt’s keine andere Hülfe, als die Segel zu beschlagen und sich mir auf Gnade und Ungnade zu ergeben!«


  »Schändlich! das war kein ehrlicher Kampf, das war ein Ueberfall!«


  Hovenklingen zuckte voll Humor die Achseln und offerirte seinen Arm, auf welchen Fräulein von Speyern etwas ungeduldig die Hand legte. »Ja, Du lieber Gott, so ein armer Lieutenant muß die Feste feiern, wie sie fallen, und den Feind schlagen, wie und wo er ihn kriegt!«


  Im Vorüberschreiten klopfte der Marineoffizier, sichtlich in allerbester Laune, dem alten Fürsten York, welcher sichtlich in allerschlechtester Laune im Foyer stand, liebevollst auf die Schulter: »Na, Onkelchen? … amüsirst Du Dich?«


  Der Gefragte hatte die Hände auf den Rücken gelegt und musterte gerade mit grimmigem Gesicht ein paar brillantglitzernde Commerzienräthinnen, welche mit endlosen Schleppen vorüber rauschten. Seine hagere kleine Gestalt schnellte herum, und das Gesicht, welches sich dem kühnen Neffen zuwandte, glich dem König Nußknacker, wenn er just zubeißen will. Die grauen Aeuglein funkelten unter den weißbuschigen Brauen, und um seinen Mund zuckte und arbeitete es, wie bei Einem, der lachen möchte und es vor lauter Gift und Galle nicht fertig bringt.


  »Amüsiren? … amüsiren?! … nein, das erlauben meine Verhältnisse nicht!« — ächzte er und faßte plötzlich den Arm Hovenklingen’s wie in höchster Aufregung: »Sieh Dir die Weiber an … äh … äh … die beiden Dicken da … was glaubst Du, was die nachher trinken werden?« — Und in dem Gedanken, daß es möglicherweise Sect sein könne, erfaßte ihn eine solch’ ungeheuere Entrüstung, daß er sich brüsk abwandte und mit hochgezogenen Schultern im Sturmschritt in entgegengesetzter Richtung davon stiefelte. Der Anblick der beiden Dicken war ihm unerträglich geworden.


  Fides schüttelte lächelnd den Kopf und blickte dem alten Herrn überrascht nach; es war das erste Mal, daß sie so vollkommen von ihm übersehen wurde, denn für gewöhnlich war sie die einzige Dame, welche sich seines Wohlwollens zu erfreuen hatte. Vielleicht hatte er sie in seinem Aerger gar nicht erkannt, es war zu viel des Aufregenden, was an diesem Abend auf den wunderlichen Heiligen einstürmte, und Fides war überzeugt, daß er jetzt in einer Ecke saß und mit Aechzen und Stöhnen ausrechnete, wie viel Geld an Droschke erster Klasse verschwendet war, von Leuten die doch hätten zu Fuße gehen können! Und diese phantastische Summe fraß ihm am Herzen, denn Fürst York ging selbst an der Pferdebahn mit schadenfrohen Lächeln vorüber und dachte voll Genugthuung: »Das glaube ich! das könnte die Kerls freuen, wenn ich jetzt einsteigen würde und den Säckel ziehen! Zehn Pfennige von hier bis zum Finanzministerium? Da wäre man ja Prügel werth! Nein, nein, laß sie fahren dahin, das erlauben meine Verhältnisse nicht!« — Und er trabte in seinem schäbigen Ueberzieher durch Sturm und Schnee, und war unendlich glücklich in den Gedanken, die verhaßte Pferdebahn um einen Silbergroschen geschädigt zu haben. — Ja, es gab sogar bösartige Menschen in der Residenz, welche behaupteten, der Fürst überliste auch sehr oft seinen eigenen Magen, indem er die Wurst mit Kreide auf den Tisch male und sein Brod trocken dazu esse, bei jedem Bissen aber ein Stückchen der Zeichnung fortwische und schließlich, beim Anblick der beiden allein stehen gebliebenen Querhölzchen der Zipfel, entrüstet sein Haar raufe — »York, York, wo soll das enden! eine ganze Leberwurst zum Frühstück!«


  Man nannte ihn in Folge dessen in der Gesellschaft »den Verschwender!«


  Fides hätte Hovenklingen gern befragt, wie sein wunderlicher Onkel überhaupt bei einem Feste, welches Unkosten verursache, anwesend sein könne; da sie sich aber selber sagen konnte, daß der arme Millionär das Billet selbstredend geschenkt bekommen hatte, und sie auch durchaus nicht beabsichtigte, den frechen Herrn Marinelieutenant durch ein Wort der Unterhaltung auszuzeichnen, schritt sie schweigend und noch unnahbarer denn sonst an seiner Seite.


  — — ——


  Wo die Springbrunnen ihre duftenden Garben sprühen und blühende Gebüsche ein Rondel in dem Foyer abgrenzen, wo die Musikklänge des Saales nur gedämpft und mild verschwommen vernehmbar sind, die Schleppen eiliger vorüber rauschen und die Flammen unter frischem Luftzug flackern, hatte Graf Goseck die Gemahlin seines Freundes zu kurzer Rast nach dem rothen Sammetpolster geführt.


  Hier war es stiller denn irgendwo, hier nur ließ es sich am heutigen Abend ungestört und unbelauscht plaudern, und in dem sonst so kühlen und klugen Auge Eustach’s brannte es ungeduldig und heiß, als habe er viele gewichtige Fragen an die junge Frau zu richten.


  Er hatte sie beobachtet und es nicht begriffen, wie kühl und gleichgiltig sie an all der ungewohnten Pracht vorüber schreiten konnte. — Graf Goseck kannte doch die Weiber, und er war ein zu eingefleischter Pessimist, um an eine Ausnahme glauben zu können. Das kleine Veilchen aus Hersabrunn war naiv, unschuldig und bescheiden, so lange es noch nichts Besseres kannte als Betsaal und Gemüsegarten; öffnet sich ihm aber das goldene Thor fürstlicher Pracht und Herrlichkeit, so wird es schnell das Köpfchen heben, wetteifern und streben, mit Rose und Lilie gleichzustehen, und die Sonne glüht … und der Staub wirbelt in die klaren Augen, und die Schmetterlinge kommen und tragen das Gift der Bella-Donna in seinen Kelch.


  Noch glaubt Graf Goseck an keines Weibes Treu und Lauterkeit, — er ist der fliegende Holländer der modernen Welt; er steht inmitten des reichsten Jahrmarktes und hört nur das Gold klirren, mit welchem Herzen verschachert werden.


  Marie-Luises lichte Gestalt ist ihm fremd und unbegreiflich gegenüber getreten, er hat an ihr gezweifelt, er hat sich den Blick in ihr Herz erzwungen und erschüttert die Hände vor das Antlitz geschlagen, wie ein Blinder, welcher plötzlich sehend wird. Da hat er eine Senta gefunden, das Weib seiner Träume, die Verwirklichung dessen, was er sein Leben lang voll bitteren Spottes abgeleugnet hat. In seinem Herzen ist es warm geworden, die reine, heilige Blüthe wahrer Liebe, verschüttet von dem Aschenregen wild verlebter Jahre, hebt ihr geknicktes Haupt und entfaltet ihren Kelch. Wo aber mag ein Frühling ohne Kampf den Bann des Winters brechen? Der alte Adam bäumt sich empor, wühlte gewaltiger denn je die graue Asche auf und fegt sie über die Blüthe; unterdrücken will er sie und verderben! Und all die bösen Geister des Unglaubens und der Frivolität, welche so lange Zeit ihr Recht behauptet, reißen und zerren an dem zarten Pflänzlein, es auszurotten! »Glaub’ nicht an ihre frommen Augen!« zischen sie. »Die Senta folgt einem Fährmann, welcher sie jetzt erst in die Welt führt! Sie war fromm und gut, weil sie keine Gelegenheit hatte, das Gegenteil zu sein! Warte ab, Du Narr, wie balde aus einer vernachlässigten und ungeliebten Maria eine Marie-Magdalena wird!« ——


  Es braust vor Gosecks Ohren. Er wendet sich zu Marie-Luise und sieht ihr mit langem, wunderlichem Blick in das Auge.


  »Sie sehen so bleich aus, gnädige Frau,« sagt er gepreßt, »fühlen Sie sich nicht wohl?«


  Sie schüttelt wehmüthig das Köpfchen und faltet die Hände um den welkenden Blumenstrauß im Schoß. »Einst stand ich im Hersabrunner Pfarrgarten vor einem jungen Rosenstock« antwortet sie ausweichend, »welchem der Pfarrer mit erbarmungsloser Hand die frischsten und schönsten Triebe aus der Krone schnitt. Gleich dem Herzblut quoll frischer Saft aus der Wunde und mir däuchte es, als zittere jedes Blatt in herben Schmerzen. ›Warum quälen Sie Ihren Liebling so sehr?‹ fragte ich den alten Herrn, und er antwortete: ›Rosen und Menschenherzen sind sich seltsam gleich. Je tiefer das Schicksal in’s Mark schneidet, und je mehr der grünenden Hoffnung es ihnen nimmt, desto reicher blühen sie. Was zu keck und glücklich in die Höhe wächst, treibt nur unnütz Laub und keine Blüthe.‹«


  »Sie erzählen mir mit schlichten Worten ein Gleichniß voll tiefsten Sinnes, aber Sie antworten nicht auf meine Frage!«


  In ihrem Auge schimmerte es feucht, sie hob das Haupt und wandte ihm voll und ehrlich das Antlitz zu. »Nicht direct, und dennoch bin ich überzeugt, daß Sie mich verstanden haben. Graf Goseck, denn wer vermöchte im Buche meines Schicksals besser zu lesen, als Sie.« Ihre Stimme zitterte, krampfhafter preßte sie die Blumen in der Hand, und die weiße Christrose streute ihre zarten Blätter müde über die Atlasfalten. »Mir ist’s ergangen wie dem jungen Reis, welches in Weh und Qual zu verbluten schien. Aber nicht ein blindes Schicksal, sondern Gottes Hand hat mit einem scharfen Schlage all’ die blühende Hoffnung, all die lachende Glückseligkeit, all’ mein selbstbewußtes Vertrauen im Herzen herniedergebrochen; ich habe gelitten und gekämpft, gehadert und geklagt, und schließlich mich dem Willen des besten Gärtners gefügt, welcher weiß: ›Je mehr der frischen Lenzestriebe man der Rose nimmt, desto edlere Blüthe wird sie tragen!‹«


  Goseck hatte den Blick gesenkt, seine Zähne gruben sich scharf in die Lippe.


  »Nennderscheidt hat mehr versprochen, als er hält?« murmelte er. »er hat Ihnen womöglich in seiner rücksichtslosen Weise eingestanden—«


  »Alles«


  »Alles?« Eustach zuckte empor, ein fahler Schein flog über sein Gesicht. »Und hat mich als Urheber genannt, als den Anstifter, welcher«—


  »Ihm die unbequeme Arbeit abnahm, Liebesbriefe an seine Braut zu schreiben!« Marie-Luise athmete schwer auf, der Gedanke an die schmerzliche Kränkung ließ ihr Auge blitzen, und durch die Stimme zitterte es trotz des leisen, schluchzenden Klanges, dennoch wie Bitterkeit. Goseck aber neigte sich jählings vor, als traute er seinen Ohren nicht; jäh verändert war der Ausdruck seiner Züge, wie Frohlocken rang sich’s über seine Lippen. »Ah … unmöglich … Sie überraschen mich in hohem Grade, gnädigste Frau; Olivier hat freiwillig eingestanden, was ich Zeitlebens als einen Hauch auf dem blanken Schild seiner Redlichkeit zu bemänteln und zu hüten müssen glaubte?«


  »Seine Offenheit und die übermüthige Oberflächlichkeit, mit welcher er die ganze Angelegenheit behandelte, waren mir wohl die einzige Garantie, daß ich mit einem ›tollen Junker‹ nicht aber mit einem Manne zu rechten habe, welcher mich mit Ueberlegung kränken und beleidigen wollte!«


  Secundenlang ruhte Goseck’s Hand mit leidenschaftlichem Druck auf ihrem Arm. »Sehr recht und liebenswürdig von Ihnen, der ganzen fatalen Affaire durch diese Auffassung eine harmlose und gleichgültige Wendung zu geben! Was hätte ein Verheimlichen auch bezweckt? Ein Baron Nennderscheidt kann nun und nimmermehr die goldenen Fäden weiter spinnen, welche sich durch die Correspondenz um unsere Seelen gewebt haben. Früher oder später wären Ihnen dennoch die Augen aufgegangen über den, welcher Sie aus Leichtsinn und Egoismus, einem Spielzeuge gleich, an seine Seite gekettet, und über jenen, welcher in jedem Pulsschlag seines Herzens, in jedem Gedanken und in allem Sein und Empfinden mit Ihnen harmonirt. Sie sehen mich so erstaunt und erschrocken an, gnädigste Frau, als begriffen Sie nicht den Jubel, welcher plötzlich ein jedes meiner Worte durchklingt! Ja, ich jubele, ich jauchze auf vor Glückseligkeit, gleich einem Menschen, welcher in Ketten gelegen und sich wieder frei fühlt, wie Einer, der die Sprache verloren und plötzlich wieder reden darf von all dem, was sein Herz erfüllt! Zur zweiten Natur ist mir das geistige Zusammenleben mit Ihnen geworden, nothwendig, wie die Luft zum Athmen! das Glück, jeden Gedanken Ihres Herzens zu meinem eigenen zu machen! Können Sie die Folterqualen jenes Bewußtseins ermessen — Das Weib, welches Dir und all’ Deinem Sein und Wesen nahe steht wie eine Braut und Geliebte, geht kühl und gleichgültig als Fremde an Dir vorüber und ahnt nicht, daß die Hand, welche sie kaum im Gruße berührt, all’ jene Zeilen geschrieben, die sie unzählige Mal in heißer Liebeswonne, in Verehrung und stolzer Glückseligkeit an die Lippen drückte?«


  Marie-Luise preßte wie in jähem Schwindel die Hände gegen die Schläfen und starrte ihn mit großen, weitoffenen Augen an. Der Strauß glitt von ihren Knieen, und die Christrose fiel entblättert und geknickt zu Boden. — Das war die Stunde, vor welcher sie gezittert hatte, das war der erste heiße Kampf, welchen sie gegen ihr eigen Herz kämpfen mußte, das war der furchtbare Augenblick, welcher sie erkennen lehrte, daß die Stimme dieses Mannes nur ein Echo all’ der süßen, trauten Worte war, welche mit Flammenschrift in ihr Herz gegraben sind. Ja dieses Bewußtsein der Zusammengehörigkeit, wenn sich schwindelnder Abgrund dazwischen reißt! Das war die Gefahr, welche wie ein drohend Gespenst an ihrer Seite stand; nur einen Schritt jetzt abgewichen von dem Wege der Pflicht, und es bröckelt unter ihrem Fuß … und bricht nach und treibt sie rettungslos der gähnenden Tiefe zu.


  Unklar und schattenhaft wirbelten die Gedanken hinter Marie-Luises Stirn. Die Größe und die Art und Weise der Gefahr waren ihr fremd, aber sie ahnte dieselbe, sie fühlte ihre Nähe wie ein junges Vögelchen sich instinctiv sicherer in’s Nestchen duckt, wenn große Schwingen über seinem Haupte kreisen, gleichviel, ob es die eines Falken oder einer Taube sind.


  Marie-Luise reichte dem Freunde ihres Mannes plötzlich die Hand entgegen. Närrin, die sie war, sich vor ihrem Herzen zu fürchten, wenn der bravste und edelste Mann an ihrer Seite saß, er, welcher keine purpurfeurige Blüthe, sondern eine Christrose zum Willkommen gereicht, welcher keines unlauteren Gedankens fähig war, welchem sie vertrauen durfte wie einem Vater! Ein rührendes Lächeln verklärte ihr sanftes Gesichtchen, klar und unschuldig schlugen sich die Kinderaugen zu ihm auf.


  »Ja. Graf Goseck, es ist ein Glück und ein schöner Trost in all’ meinem Leid, daß ich nicht ganz verlassen und einsam stehe, da mein Mann mir vorläufig noch ein Fremder ist, daß jener Freund, welchen er mir in edelm Vertrauen an die Seite gestellt, mir auch in Wahrheit ein Freund ist! Wie geborgen und sicher fühle ich mich, wenn ich Sie in der Nähe weiß, und wie oft werde ich mich zu Ihnen flüchten, mir Zuspruch und Rath und That zu holen, wenn ich verzagt und kleinmüthig meiner eigenen Kraft nicht mehr vertraue. Ich bin überzeugt, daß Sie, der mein Herz und meine Seele besser kennt, denn irgend Jemand auf Gottes weiter Welt, mich am besten und sichersten auf solchen Pfaden leiten werden, die uns Beiden lieb und heilig sind, solche, die durch Trübsal dennoch zum Licht führen und solche, die gerad’ und ehrlich durch’s Leben geleiten, eine Ehre und ein Stolz für Jeden, der sie wandelt!«


  Goseck zog ihre Hand an die Lippen. Sein Blick starrte secundenlang gerade aus, in seinen farblosen Zügen kämpfte und arbeitete es, wenn auch unmerklich für Frau von Nennderscheidt’s harmloses Auge.


  »So wollen Sie an der Seite Ihres Mannes auf Dornen und Nesseln durch Kampf und Sturm gehen, so wollen Sie leiden und dulden und Fesseln ertragen, welche Ihnen hinterrücks um Hand und Herz gewunden sind?«


  Es klang wie ein tiefes, knirschendes Mitleid in seiner Frage, und als solches faßte Marie-Luise sie auch auf.


  »Gewiß; also ist es mir beschieden, und also werde ich mein Schicksal ohne Groll und Murren ertragen« und mit herzzerreißendem Lächeln wiederholte sie: »›Je tiefer das Herzeleid in’s Mark schneidet, desto edlere Blüthen trägt der Lebensbaum,‹ und wer weiß, wie nothwendig mir die Hand des Gärtners war!«


  Er zog die Brauen zusammen. »Warum das Leben so schwer nehmen! Blicken Sie um sich, wie bunt und lustig Freude und Genuß den vollen Becher überschäumen läßt. Eine moderne Ehe! Niemand nimmt sie heut zu Tage ernst oder tragisch. Ein jeder der Gatten geht seinen eigenen Weg, und Beide sind glücklich. Die Welt kennt keine Scrupel mehr und wirft das Gewissen als Ballast über Bord. Auch die Wunde, welche die herbe Lehrmeisterin Erfahrung Ihnen geschlagen, wird vernarben, und Niemand auf unserem leichtlebigen Planeten wird mehr glauben, daß die Baronin Nennderscheidt jemals — Grillen gefangen!«


  »Niemand vielleicht. — weil ich der Welt keine Thränen zeigen, weil ich freudigen Muthes meinem Ziel entgegen streben werde; Einer aber wird mich besser kennen denn Alle, wenn dieser Eine jetzt auch noch so fremde wunderliche Worte spricht! O Sie guter, opfermuthiger Freund! Um mich zu trösten und über die ernste Wirklichkeit eine Brücke in’s Ballgewühl zu schlagen, das mich mit bunten Gaukelbildern zerstreuen soll, sprechen Sie Worte aus, an die Sie selber nicht glauben, und welche Sie mir nun und nimmermehr in Wahrheit zur Richtschnur geben würden! Wie gut, daß ich Sie besser kenne, zu gut, um auch nur einen Augenblick eine falsche Meinung von Ihnen zu bekommen!«


  Zum zweiten Mal stieg es roth in seinen Schläfen auf, er hob jäh das Haupt und sah sie einen Augenblick an, wie ein Träumender; dann sprang sein Blick schnell ab und haftete auf der Thüre, welche Foyer und Corridor verband.


  »Und werden Sie sich auch für einen Mann aufopfern, wenn Sie täglich klarer und deutlicher sehen, daß er all Ihre Treue mit Leichtsinn und Undank lohnt?«


  Marie-Luise war unwillkürlich seinem Blick gefolgt, ein Zittern flog durch ihre Glieder, mechanisch preßte Sie die Hände fester ineinander.


  Olivier und Fürstin Claudia schritten vorüber. Aug’ in Auge gesenkt, lachend, scherzend … vertieft in ihre Unterhaltung. Auf die goldgegitterte Bank warf sich das reizende Weib nieder, umschaukelt von Palmblättern, überrankt von süß duftenden Blüthen, und sie lehnt das Köpfchen träumerisch zurück, streift mit zwinkerndem Blick die Gemahlin Olivier’s und schmachtet noch verführerischer zu dem Mann an ihrer Seite auf.


  Nennderscheidt ahnt nicht die Nähe Marie-Luise’s, sein Blick hängt wie verzaubert an dem Antlitz derer, welcher zum Schabernack er sich einen Trauring an den Finger gezwängt! Er neigt sich zu ihr nieder, er hat tausend angenehme, amüsante Worte zu sagen, … so wie Fürstin Claudia hat er Marie-Luise niemals angeschaut. Ein brennender Schmerz zuckt durch die Brust der jungen Frau, die erste, unaussprechliche Qual der Demüthigung faßt schwindelnd all’ ihre Sinne und treibt dunkele Schatten vor ihr heißes, thränenloses Auge.


  »Werden Sie sich auch dann noch für ihn aufopfern?« — wiederholte Gosecks gedämpfte Stimme.


  Sie wandte langsam das Haupt. »Dann erst recht!« sagte sie feierlich, mit bleichen Lippen. »Wer soll sonst wohl bei ihm bleiben, wenn alle guten Engel ihn verlassen!«


  Voll leidenschaftlicher Gluth brannte sein Auge, aber seine ganze Haltung hatte etwas Ehrfurchtsvolles, beinahe Unterwürfiges.


  »Gnädige Frau.« sagte er leise, stockend. »ich glaube, dieser Augenblick hat mich wunderbar verwandelt. Es giebt ein Lied, welches ich nie verstanden, welches ich stets als überspannte Poesie verspottet habe; jetzt aber däucht es mir, als ob ich selber die Hände falten müßte, die Worte jenes Dichters aus übervollem Herzen zu wiederholen — ›betend, daß Gott Dich erhalte, so schön, so rein, so hold!‹«—


  Ein müdes Lächeln irrte um ihre Lippen, dankend drückte sie seine Hand. »Lassen Sie uns gehen!« bat sie gequält.


  Er erhob sich hastig und bot ihr den Arm. Sein Blick traf Olivier, finster, voll grausamen Hohnes. Eine alte Geschichte fiel ihm plötzlich ein, lautete also: »Nun wollte der Arge ihn versuchen, und streute rothes Hexengold trügerisch auf den Weg, da er ging. Rothardus aber ward geblendet, fiel darüber her und ließ sein Kleinod aus den Händen. Da kam ein Anderer und hob es auf.« — — Ja, ein Anderer kommt und nimmt Besitz von dem köstlichen Juwel, welches Du Narr als Kiesel von Dir wirfst! Nicht rasten und nicht ruhen wird er, bis er es sein Eigen nennt, bis er den Fingerreif entzwei geschlagen, in welchem eine Königsperle unbeachtet an Deinem Finger glänzt!


  Olivier schaute flüchtig auf, als fühle er den Blick seines vorüberschreitenden Freundes. Es lag etwas Fascinirendes in dem grauen Auge des Grafen, über welches sich langsam und etwas nervös zwinkernd die Lider herab senkten.


  Diesmal hatte Baron Nennderscheidt keine Zeit, seiner Gemahlin eine neckende Bemerkung nachzurufen: der Fächer glitzerte so grell in den Händen der Fürstin und blendete ihm Augen und Sinne.—


  Hexengold!—


  [image: vignette]


  Dreizehntes Kapitel.


  


  »Und immer spricht’s die schöne Maid,
 O gieb mir Deine Seligkeit!«


                        Heine.


  Fürstin Tautenstein faßte einen Laurostinuszweig und zog ihn hernieder, die Wange an die kühlen, weißen Blüthen zu legen. Ihr Auge hatte mehr und mehr seinen träumerischen Ausdruck verloren, und jetzt blitzte es so gar grell und eigenthümlich darin, wie die phosphorescirend grünen Funken, welche im Dunkeln aus Katzenaugen zucken.


  »War das nicht Ihre junge Frau, welche soeben mit Goseck vorüber ging?«


  »Ich glaube wohl, ich habe nicht hingesehen.«


  Sie zog die weißen Schultern mit einer halb ironischen, halb ungeduldigen Bewegung empor. »Warum nicht?«


  »Weil meine Augen im Dienste der Königin Minne stehen!«


  Sie sah erstaunt aus wie ein Kind und legte den Finger an die rosige Lippe. »Mon Dieu … das klingt ja gerade so, als ob Sie in mich verliebt wären?«


  Er zog eine rothe Rose aus dem Bouquet, welches sie neben sich auf die Bank geworfen hatte, und befestigte sie in seinem Knopfloch. »Und wenn ich Dich liebe, was geht’s Dich an?« recitirte er lachend.


  Sie schüttelte leise kichernd das Köpfchen. »Nichts, ich werde es weder erlauben, noch verbieten; auch der Mond muß es sich gefallen lassen, in verschiedensten Tonarten angebellt zu werden!«


  »Recht schmeichelhafter Vergleich. Also derart Turandot, derart kühl bis an’s Herz hinan, daß es Ihnen nicht einmal eine schlaflose Nacht bereiten würde, wenn unter Ihrem Fenster eine Pistole knallt?«


  »Nein, man könnte eine Katze oder Ratte getroffen haben!«


  »Und just wie solch’ einen leicht verschmerzbaren Verlust würden Sie auch Nennderscheidt’s durchlöchertes Herz ignoriren?«


  Ihr Auge schmachtet zu ihm empor. Mit dem lächelnden Mündchen, von welchem man nie recht weiß, ob es ehrlich spricht oder spottet, entgegnet sie langsam und bedeutungsschwer: »Nein!«


  Er neigt sich hastig tiefer und sieht ihr mit brennenden Blick in das bezaubernde Antlitz. »Was würden Sie thun?«


  »Ich würde Ihnen zur Beerdigung einen Kranz schicken, mit einer schwarzen Schleife, auf welcher jedoch mit Goldbuchstaben etwas geschrieben stünde!«


  Der Fächer wogt vor ihrer Brust, die gelben Narzissen duften berauschend aus dem Blumenparterre empor.


  Seine Stirn färbt sich heißer. »Und was stünde darauf?«


  »p.p.c.!!«1— Ein helles, silberhelles Auflachen, abermals ein Gemisch von Spott und Uebermuth. Es wechselt auf ihrem Gesicht wie Licht und Schatten, man wird sich nicht klar darüber, ob es raffinirteste Koketterie oder die liebreizendste Naivetät ist.


  Olivier richtet sich jählings empor und beißt sich auf die Lippe, dann lacht er mit. »Wo soll ich aber jenseits der Wolken ein Bouquet auftreiben, um mich bei unserm nächsten Wiedersehen für so viel Huld und Güte zu revanchiren?!«


  Ihr Blick bekommt plötzlich etwas Starres, aber dennoch schillert’s darin. »Sie meinen im Himmel?« fragt sie gedehnt.


  »Wo sonst!«


  »Bedauere, ich komme nicht in den Himmel!«


  Er ist mehr über den Klang ihrer Stimme als über die Worte selbst frappirt. »Und warum nicht, wenn man fragen darf? die Zeiten der Lucrezia Borgia sind doch wohl vorüber!«


  »Sagen wir zur Disposition gestellt. Aber daran liegt’ s nicht. Ich bleibe nur consequent, und da ich Zeitlebens keine Damenkaffee’s besuchte, so will ich’s auch nach dem Tode nicht; ich hasse alle Langeweile!«


  »Damenkaffee’ s … im Himmel?«


  Der golddurchwirkte Stoff glitzert um ihre geschmeidige Gestalt, als tanzten alle Flämmchen des Fegefeuers um sie her.


  »Gewiß! Sie sollten es doch am besten wissen, daß heut zu Tage keine Herren mehr in das Paradies kommen! dazu ist das neunzehnte Jahrhundert zu flott … zu aufgeklärt … und zu verwöhnt! Wen wird man oben antreffen? Diakonissinnen … sehr viele alte Jungfern, tugendhafte Hausfrauen, die streng darauf halten, daß auch unter dem Baume der Erkenntniß ›Familien Kaffee kochen können!‹; na und dann im günstigsten Fall ein paar Whistspielende Missionare, die aufgefressen wurden, ehe sie Europas Cultur beleckte! In der Hölle aber muß es höchst amüsant sein! Da sieht man alle guten Bekannten wieder, die spornklirrend hier oben unseren Lebensweg in Walzertakten kreuzten, und was man neu dazu kennen lernt, sind durchweg Leute, welche im Leben so viel Rosen gepflückt haben, daß sie nach demselben noch die Hölle damit pflastern können!«


  Die beißende Ironie und Frivolität ihrer Worte wurde vollkommen maskirt durch das melodische Lachen, welches sie durchtönte, durch die prickelnde Lebendigkeit, welche sie amüsant machten. Alles Außergewöhnliche frappirt, und Fürstin Claudia war so reizend und anmuthig, so originell und bei aller Extravaganz so weich und schmiegsam, daß man mit Entzücken jeglichen Trank schlürfen mußte, welchen sie credenzte, gleichviel, ob er Gift oder Wein des Lebens ist!


  Nennderscheidt zwirbelte lachend den blonden Schnurrbart. »Meine Frau kommt gewiß einmal in den Himmel, soll ich wirklich so ungalant sein, ihr zu diesem Wege nicht den Arm zu bieten?«


  »Es scheint, Sie bereiten sich schon jetzt recht gründlich darauf vor!« um Claudias Lippen ging ein scharfes Zucken. »Aber nur unbesorgt, ich bin überzeugt, daß eine ganze Menge Seligkeitsmüder einen Abstecher zu uns machen, wenn sie im Himmel ihren Ausgeh-Sonntag haben! Auch können Sie im Nothfall correspondiren. Briefe aus der Hölle sind modern. À propos … wie viel Stunden sind Sie eigentlich schon verheirathet?«


  Olivier zuckte die Achseln. »Keine einzige lohnte der Mühe, sie zu zählen.«


  »Der Gedanke, daß Sie aus glühender Liebe den Ring tragen, scheint mir vermessen!«


  »Sehr vermessen.«


  »Ich finde Ihre Frau weder schön noch amüsant, alle Madonnengesichter sind mir unsympathisch. Wir scheinen doch sonst einen sehr ähnlichen Geschmack zu haben, darum erstaunt mich Ihre Wahl doppelt. Hat sie Geld?«


  Er lachte laut auf. »Wie Heu! … Das aber auf anderer Leute Grund und Boden wächst.«


  Claudias Köpfchen sank noch tiefer in die Blumenzweige zurück, sie zupfte mechanisch die kleinen Blüthenflocken des Goldregens und streute sie auf Nennderscheidt’s Hand, welche sich weiß und aristokratisch auf die Banklehne stützte. »Mais mon Dieu … wie kamen Sie denn überhaupt auf die absurde Idee, sie zu heirathen?«


  »Die Tollheit handelt nicht nach Motiven.«


  Ihr Auge bekommt wieder den träumerischen Glanz, als mache der Blumenduft sie müde. »Sie weichen meiner Frage aus. Aber gleichviel, mögen Sie sich in Champagnerlaune oder nach Empfang des serieusesten Briefes einer Erbtante in das Ehejoch gespannt haben, ich rechne nur mit der Thatsache und finde es entzückend, daß Sie verheirathet sind!«


  Unverhohlene Betroffenheit malt sich auf Olivier’s Zügen, er setzt sich langsam neben die Fürstin nieder.


  »Nun schlag’ aber Gott einen Türken todt. Durchlaucht, der Sinn dieser Rede ist mir dunkel, denn seit einer halben Stunde habe ich den Spaß an meinem letzten tollen Streiche vollständig verloren!«


  »Thatsächlich?« Fürstin Tautenstein wartet, bis eine etwas dreist belorgnettirende Gesellschaft fremder Leute vorüber geschritten ist, dann neigt sie sich näher und flüstert mit aufglühendem Blick: »Wahrlich? Je nun, die Ansichten sind verschieden. Säßen Sie als Junggeselle neben mir, würde ich Ihnen nicht das sagen können, was ich Ihnen jetzt unverhohlen beichten kann und will. Wissen Sie, warum ich mein sonniges Italien verließ, um hierher in diese lauwarme, nüchterne und langweilig solideste aller Hofluft kam? Nein? … Um Sie kennen zu lernen.« — Nennderscheidt wollte ungestüm unterbrechen. Claudia aber legte gebieterisch den Fächer auf seinen Arm. »Still … keinen Laut jetzt, bis ich ausgeredet habe. — Sie sollen überhaupt keine Silbe erwidern, sonst verschließen Sie mir für ewige Zeit die Lippen. Also stramm gesessen, Sie alter, ehrwürdiger Ehemann, denn ob ich Sie liebe … was geht Sie das jetzt noch an?«…


  Ihr Auge flimmerte, das kleine Teufelchen der Bosheit schnitt Olivier eine Grimasse draus entgegen. Er sah’s nicht, wie ein Nebel lag’s über all seinen Sinnen, und das Blut hämmerte in den Adern.


  »Um Ihretwillen kam ich her, Baron, der tolle Junker mit all den amüsanten, fast unglaublichen Histörchen, welche sich wie ein Kometenschweif an seinen Namen heften, hatte es mir angethan. Ich ließ mir sein Bild kommen und sah es lange, lange an. Dann befahl ich, die Koffer zu packen. Es lag etwas Magnetisches in dem Blick des Freiherrn von Nennderscheidt, und ich ließ mich willenlos von ihm locken. Wohl war ich mir der Gefahr bewußt, in welche ich mich begeben wollte. Gab es noch einen Pfeil in Amors Köcher, welcher meinem Herzen verhängnißvoll werden konnte, so war es nur eine Hand, welche den Bogen des Venussöhnleins dirigiren konnte, den Meisterschuß zu thun, eine starke, edle, kühne und ritterliche Hand« — Claudia seufzte leise auf und heftete den Blick momentan auf die Rechte Olivier’s, welche sich noch krampfhafter denn zuvor um die Broncestange der Banklehne spannte — »für welche ein Trauring viel zu eng und viel zu unerträglich ist!« Die letzten Worte hatten trotz des weichen Stimmklangs wieder einen Anflug von Ironie, und wie ein Schmetterling von einer Blüthe, an welcher er träumend gehangen, emporflattert und plötzlich in ganz veränderten Farben schillert, so richtete sich auch Claudia’s graziöse Gestalt jählings auf, dem Freiherrn von Nennderscheidt wie völlig verwandelt gegenüber zu stehen.


  »Wie gut, daß ich jetzt aller Sorge überhoben bin, und daß Sie statt meiner die Fesseln tragen, welche nothwendig sind, um unsern Verkehr möglichst harmlos zu gestalten!« Sie lachte wunderlich auf. »Ein Löwe im Käfig flößt keine Furcht mehr ein, man zahlt ihm keinen Tribut mehr, sondern speist ihn mit Almosen.«


  »Es giebt Beispiele, daß Löwen ihre ehernen Banden sprengten und wieder frei wurden!« murmelte Olivier durch die Zähne.


  Ein scharfer, durchdringender Blick zuckte zu ihm empor. »Und ist solche Freiheit immer ein Glück? Wer sonst dem Gefangenen den Pelz streichelte, liebkoste und schmeichelte, flieht plötzlich vor ihm.«


  »Die Furcht ist nicht die mächtigste der Göttinnen!«


  »Sie haben Recht; Wankelmuth und Untreue sind noch größer.«


  Er schüttelte finster das Haupt. »Diese beiden Begriffe stehen überhaupt nicht in dem Lexikon meines Lebens verzeichnet!«


  »Dann muß es eine sehr alte Ausgabe sein! Uebrigens« … sie entfaltete den Fächer und blinzelte über seinen Rand zu ihm empor … »zerbrochene Ketten sind doch meiner Ansicht nach weder ein Symbol der Beständigkeit, noch Treue, oder war es dem Löwen nicht so ernst mit seiner Drohung?«


  »So lange ihm schöne Hände Sand in die Augen streuen, sieht er das Gitter nicht, welches ihn von denselben trennt, und da er von Natur kein zahmer, gefüger Bursche ist, soll man sich wohl hüten, ihn aus dem Traum zu wecken; begreift er erst, was er verloren, giebt es kein Besinnen mehr, sondern gesprengte Fesseln!«


  Wie Genugthuung triumphirte es momentan von ihrer weißen Stirn, dann ging ein Erstarren durch ihr Auge. »Gut, so lassen wir ihn schlafen.« entgegnete sie mit dem kühlen Ton, welcher eben so unmotivirt war, wie der fortdauernde Wechsel zwischen Licht und Schatten, in welchem ihr ganzes Wesen schillerte, und sie hob die Lorgnette und richtete sie nach der Thüre. »Ein Pfarrer? … auf dem Opernhausball? … Wie kommt dieser fromme Hirt unter die Schaar der Kinder der Welt?«


  Olivier blickte flüchtig nach der hohen Flügelthüre, zwischen deren Portièren eine markige Priestergestalt lehnte, heiteren Blickes die einzelnen Passanten musternd. Er ignorirte Claudia’s Frage.


  »Und wenn es nun bereits zu spät wäre, wenn ein Sonnenstrahl die Augen des Schlafenden getroffen hätte, daß sie plötzlich sehend geworden wären, daß sie«…


  »Welch ein originelles Gesicht der Mann hat! Ich glaube, ich habe Sie schon einmal gefragt, Herr von Nennderscheidt, wer jener Pharisäer und Schriftgelehrte dort am Eingange ist?« und Fürstin Tautenstein fuhr ungenirt fort, den Genannten zu lorgnettiren, und schien so lebhaft interessirt, daß sie für Andere weder Augen noch Ohren hatte.


  Olivier biß sich auf die Lippe und sandte einen nicht gerade freundlichen Blick zu dem Pfarrer herüber, welcher soeben auf das reizende Weib unter den Blüthenzweigen aufmerksam wurde und ihren Blick mit großen, geistsprühenden Augen erwiderte, wie ein Künstler etwa, der plötzlich vor einem schönen Gemälde steht, oder wie ein fröhlicher Wandergesell, vor welchem sich eine sonnige, blühende Landschaft ausbreitet, so recht zum frommen Entzücken und Bewundern geschaffen!


  »Jener dort? Der neue Stiftspfarrer Collander. Vortrefflicher Redner, aber ein zu hitziger und eifersvoller Reformator für unsern alten, gemüthlichen Zopf hier. Wirbelt viel Staub auf und wird in Folge dessen viel angefeindet. Beehren Sie ihn nächsten Sonntag in Sanct Brigitten und neigen Sie so beschämt das Köpfchen auf den köstlichen Zobelpelz wie weiland die eleganten Damen vor der Kanzel eines Abraham a Santa Clara!«


  »Bedauere, ich gehe nicht in die Kirche.« — Claudia ließ die Hand mit der Lorgnette in der ihr eigenen, etwas trägen Weise niedersinken, und blickte unverwandt zu Collander herüber. »Selbst dann nicht, wenn ein neuer Ekkehard, wie dieser Stiftspfarrer von Sanct Brigitten, den Virgil unter vier Augen mit mir lesen würde. Schade, daß solch schöner Mann in die Kutte gekrochen ist!«


  »Er ist Protestant und glücklicher Bräutigam, also durchaus nicht mit dem Mönch von dem Hohen Twiel zu vergleichen!« zuckte Nennderscheidt ungeduldig die Achseln.


  »Gleichviel, er ist doch Pastor!!«


  »Sie scheinen nicht besonders für Talar und Bäffchen eingenommen?«


  Sie schob den außerordentlich kleinen Fuß unter dem Saum des Kleides vor und ließ das Licht auf dem gelben Atlasschuh spiegeln. »Nein … nicht im mindesten,« sagte sie nachlässig, aber ihr Blick kokettirte unter den dunkelen Wimpern hervor nach Collander herüber.


  Nennderscheidt hatte eine gottesfürchtige, edle und brave Mutter gehabt, er hatte seit Kind auf von Frauenlippen die gläubigsten und frommsten Worte gehört, und darum starrte er einen Moment auf’s Höchste frappirt zu der Sprecherin hernieder, deren eigenthümliches Wesen ihm vorläufig noch ein Räthsel war.


  »Und warum diese Aversion, wenn man fragen darf, Fürstin?«


  Ein schneller, forschender Blick streifte ihn. »Weil ich alle Dogmatiker hasse, welche sich zum Bannerträger überspannter und phantastischer Probleme machen!« entgegnete sie mit schneidender Stimme, »oder halten Sie die Theologie vielleicht etwas Anderes, als einen Paroxysmus, welcher sich in unserer nüchternen Zeit der Wissenschaft überlebt hat?«


  »Ich muß gestehen, daß ich niemals über diese Dinge nachgedacht und niemals gewagt habe, überhaupt einen Zweifel aufkommen zu lassen!«


  »Sie scheinen ein rührend guter Mensch zu sein!« spottete Claudia mit leisem Auflachen, »der Alles glaubt, was man ihm vorredet, und als gehorsamer Comparse in der großen Comödie des Deismus die Hände faltet und nachsingt, was Andere anstimmen!«


  Glühende Röthe stieg langsam in die Stirn des Freiherrn. Die Antwort, welche er in diesem Augenblick gegeben haben würde, hätte er in ernstem Disput seine Glaubensansichten zu vertheidigen gehabt, schien ihm einer Fürstin Tautenstein gegenüber lächerlich. Dieses elegante, spottende, geschmeidige Weib mit den Räthselaugen und der einschmeichelnden Stimme wollte nicht ernstlich philosophiren, sie wollte nur ganz anders sein, wie alle anderen Frauen. Und diese Koketterie durfte nur sie allein wagen, denn die bestrickendste Anmuth und Schönheit waren ihre Verbündeten, und einem schönen Weibe glaubt und verzeiht man Alles, weil man ihr in das leuchtende Auge sieht, während das Mündchen noch so finstere Dinge spricht. Und wenn auch Olivier mit Claudia’ s Ansichten absolut nicht einverstanden war, so überkam es ihn dennoch wie ein Gefühl von Beschämung, von ihr verspottet zu werden. Er, den alles Außergewöhnliche und Neue reizte und zur Nachahmung zwang und der so unwillkürlich in die Bahnen des Excentrischen einlenkte, wie sich das Eisen vom Magnete angezogen fühlt, er warf den Kopf lachend zurück und fand es sehr spaßhaft, auf ihren frivolen Ton einzugehen.


  »Wissen Sie nicht, daß der Schein gewaltig trügen kann. Durchlaucht? Wie könnte ich künftighin noch ein rührend guter Mensch sein, wenn all meine Sehnsucht mich hinab in das lustige, feuerfarbene Reich zieht, aus welchem uns Rowel2 die charmantesten Briefe schreibt und in welchem Sie künftig die Honneurs machen werden?«


  Sie erhob sich und legte die Hand auf seinen Arm. »Es wäre auch ewig schade, wenn Sie Ihren Freund Collander und mich nur noch aus der Vogelperspective beobachten könnten!«


  »Collander? … soll der etwa auch in die Hölle?«


  »Ja, ich werde ihn einladen.« Sie sagte es scherzend, mit jenem wunderlichen Gemisch von Sarkasmus und kecker Herausforderung, welches so gar nicht zu dem engelsmilden Lächeln paßte, mit welchem sie im nächsten Augenblick im Vorüberschreiten zu dem jungen Stiftspfarrer empor schaute.


  Olivier nickte ihm übermüthig zu, und Collander trat einen Schritt vor, das Haupt respectvoll vor der strahlenden Erscheinung der Fürstin Tautenstein und vor ihrem Cavalier zu neigen.


  Die Brillanttropfen in Claudia’s Haar schossen farbige Blitze, und jeder Blitz ward ein goldgefiederter Pfeil, und jedes Pfeiles Spitze war in Gift getaucht. Wehe dem, welchen er in’s Auge trifft, er muß erblinden und irregehen, und wehe dem, dessen Herz er verwundet, er wird nimmerdar gefunden.


  Collander wandte das Antlitz und schaute der zierlichen Gestalt nach. Leise knirschend streifte der schwere Goldstoff ihrer Schleppe die Thürschwelle und stürzte sich wie funkelnde Czerna-Wogen die wenigen Treppenstufen, welche in den Vorflur führten, hernieder. Ein Läufer-Halter hatte sich gelockert, und hielt mit gebogener Krampe den Saum des Kleides fest. Collander beugte sich hastig und löste ihn, und Claudia drehte das Köpfchen und neigte es in stummem Dank, und da er wieder aufsprang und sie anschaute, leuchteten die träumerisch dunkelen Augen ganz nah zu ihm auf, wie die Sterne mit geheimnißvollem Glanz aus tiefem See empor schimmern, lockend und winkend.


  Da stand er abermals, schaute ihr nach und dachte im Herzen: »Wie schön ist sie!« und freute sich des Glückes, von ihr eines Grußes gewürdigt zu sein. In seiner Brust, welche voll männlicher Kraft, ehern und markig vorwärts strebt im ernsten Kampf für Wahrheit und Recht, in dieser Brust schlug ein Kinderherz voll Treue und Redlichkeit und schlug nicht um einen Pulsschlag schneller, da das reizendste Weib, welches er je geschaut, seiner so auffällig wahrnahm und mit zauberischen Blick zu ihm auflächelte. Wie ein Meteor leuchtend, majestätisch und schwindelnd hoch seine Bahn am Himmel zieht, bewundert mit dem Bewußtsein, daß er sich unerreichbar und ewig fern wieder in der Unendlichkeit des Alls verlieren wird, so schwebte Fürstin Claudia’s Bild an dem Auge des jungen Priesters vorüber, nicht ungewürdigt, aber auch nicht mit dem leisesten Gedanken begehrt. Solch Feuer glüht und prunkt, aber es wärmt nicht. Collander kannte eine weit bescheidenere kleine Flamme, die warf nicht grellen Schein, aber sie brannte hell und still auf heiligstem Altar, eine andachtsvolle Luft für Jeden, der sie schaut. Daneben gleißte nichts von Pracht und Herrlichkeit, von Gold und Silber, Sammet und Seide, und darum her wölbten sich keine Marmorhallen, sondern ein niedrig Dach der Armuth, über welches jedoch der Engel des Friedens segnend seine Flügel breitet. Und wie Collander an das trauliche Stübchen dachte, darin sich zwei kleine Mädchenhände in rastlosem Fleiße regen, mit tausend Stichen das Glück an das schneeige Brautkleid festzunähen, da ward es ihm zu heiß und schwül in dem Saal, und zog ihn wie mit magischen Banden nach der Thür, in die frische, sternhelle Winternacht hinaus. Sein langjähriger Wunsch war ja erfüllt. Er hatte den Großherzog und seine erlauchte Familie geschaut, ganz nah, ganz deutlich, und er hatte sich jeden Gesichtszug klar und fest in die Seele geprägt und sich an all der Majestät und freundlichen Würde einmal so recht von Herzen satt gesehen! Nun hielt ihn nichts, gar nichts mehr in diesem schimmernd farbigen Meer von Atlaswogen und Walzerklängen, selbst die dunklen Augen der Fürstin Claudia nicht; wie ein entzückender Traum gaukelten sie ihm noch vor der Seele, und darum strich sich Collander mit kühler Hand über die Stirn, athmete lächelnd auf und trat hastig in das Treppenhaus hinaus. Schnell den Mantel umgeschlagen, die lärmenden Straßen durcheilt und langsam die stille, kleine Gasse der Vorstadt durchwandelt, in welcher noch ein Lichtlein aus wohlbekanntem Fenster zu ihm nieder grüßt…


  Der Schnee wirbelt und knirscht unter der Sohle, der schwarze Schatten tanzt im flackernden Laternenschein an den Häusern hin, und Hellmuth Collander breitet die Arme nach dem Lichtlein empor, und durch seine Seele zieht es wie traute Studentenweise:


  


  »Geh’ ich einsam durch die schwarzen Gassen.


  Schweigt die Stadt als wär’ sie unbewohnt.


  Aus der Ferne rauschen nur die Wasser,


  Und am Himmel zieht der bleiche Mond.


  Bleib ich lange stehn vor jenem Haus.


  Drin das liebe, liebe Liebchen wohnt!…


  - Breit ich lange sehnend meine Arme


  Nach dem lieben, lieben Liebchen aus!«


  


  In der großen Hofloge wogte es aus und ein. Fürstin Tautenstein hatte sich »für einen Augenblick« in einem Sammetfessel niedergelassen, um den Saal einmal von dieser Seite aus zu überblicken! Wieder war es Baron Nennderscheidt, welcher den Platz zu ihrer Linken behauptete, diesmal von allen Seiten vertraulich gegrüßt, angelächelt und beglückwünscht. Hatte man doch, frappirt durch die Liebenswürdigkeit, mit welcher Fräulein von Speyern die junge Frau von Nennderscheidt auszeichnete, die Hofdame sofort mit athemlosen Fragen umringt.


  »Um Alles in der Welt, liebste Fides, ist etwa das Gerücht von großherzoglicher Ungnade ein Märchen?« Momentan hatte die Gefragte die Lippen wie in rathloser Verlegenheit zusammengepreßt, dann aber stolz und frei das Haupt gehoben und erwidert: »Man hat in der Gesellschaft ausgesprengt, Baron Nennderscheidt habe auch die höchsten Herrschaften durch seine Vermählungsanzeige in rücksichtsloser Weise überrascht, eine Verläumdung, welche ich durch die einfache Thatsache widerlegen kann, daß der Freiherr in längerer Audienz Seine Königliche Hoheit den Großherzog von seinem Vorhaben unterrichtet hat.«


  »Ah … thatsächlich? …verehrtester Major, können Sie das ebenfalls bestätigen?«


  Der Flügeladjutant neigte in seiner ernsten und gemessenen Weise bejahend das Haupt, und die Stimmen schwirrten aufgeregt durcheinander, und der Fächer der Fürstin Claudia ließ vollends einen neuen Wind daher blasen, welcher die zwiefarbenen Mäntlein gar Mancher urplötzlich drehte. Fräulein von Gironvale hatte mit zusammengekniffenen Lippen bemerkt, daß der »allerliebste Seeräuber« Hovenklingen sich zum Schatten der Fräulein von Speyern gemacht. Gewandt wie ein rothgetupftes Forellchen schlängelte sie sich an seine Seite und drohte ihm neckisch mit dem Finger. »Wer hatte denn mit mir tanzen wollen?« Der Marineoffizier blickt mit sehr nüchternem Gesichtsausdruck zu dem kleinen Persönchen hernieder. »Ich nicht!«


  »Mais fi donc! wenn Sie nicht sofort eine Ecxüse machen und sagen ›warum nicht,‹ dann ist es eine Beleidigung!«


  »Weil ich nicht mit jeglicher Dame tanzen kann; schlingere so wie so schon beim Walzer wie eine holländische Kuff platt vor dem Winde! Wenn ich’s mal riskire und lossteure, dann muß ich eine schlanke Edeltanne als Mast im Arme halten, damit ich über Wasser bleibe; wenn ich mich zu so einer kleinen Barkasse, wie zu Ihnen, herab krümmen sollte, bräche ich mir ja bei der ersten Schwenkung das Rückgrat!«


  Sie kicherte leise auf. »Ihr Seeleute seid doch entsetzlich grob, aber so sehr amüsant dabei! denn ich weiß genau, das Alles nur Verstellung ist; es giebt gar keine poesievolleren Menschen wie Marinesoldaten!«


  »Gott stärke Sie in diesem Glauben!«


  »Zum Beispiel so ein tüchtiger Seesturm mit seiner großartigen Pracht und Majestät, so wie ihn Salzmann malt, wo Himmel und Wogen verschmelzen und man die Donnersprache göttlicher Allmacht über die Fluthen rollen hört.« Esperance schwärmte plötzlich mit feucht glänzendem Blick. »Sagen Sie selber, cher baron … macht solch ein erhabenes Naturschauspiel nicht ganz unwillkürlich den Menschen poetisch?


  »Nein; höchstens seekrank.«


  Fides, welche bis jetzt theilnamlos bei Seite gestanden, wandte das Haupt und streifte Hovenklingen mit schnellem Blick; um ihre Lippen zuckte es wie Lachen.


  Esperance fuhr mit einer kleinen Grimasse empor »Abscheulich, Sie verläugnen Ihre lyrische Seele. Warten Sie nur, auch Ihnen wird die Stunde schlagen, in welcher Sie melancholisch durch das bull-eye in den Himmel starren und zarte Gedichte verfassen!«


  »Gott sei mir Sünder gnädig! Verse schmieden ist der Gipfel der Verzweiflung im Hungerthurm.«


  »Pardon, nur beim Kater Hidigeigei kam zum Seelenleide auch noch der Appetit; Menschen dichten aus Liebe!«


  »Gott sei Dank, dann inclinire ich gar nicht dazu!«


  »Ach, Sie waren schon verliebt?«


  Hovenklingen machte nur eine Geste und ein Gesicht, welche beide den Stoßseufzer »o Du mein Grundgütiger!!« illustrirten.


  »Und immer glücklich?« Fräulein von Gironvale vergaß vor Erstaunen den Mund wieder zuzumachen.


  »Riesig glücklich! Ich versichere Sie, so was von einem fidelen Kerl wie ich, wenn ich verliebt bin, haben Sie überhaupt noch gar nicht gesehen, nur … na, mit der Gegenliebe, da hat’s in der Regel gehapert —!«


  Fides trat schnell ein paar Schritte seitwärts und beugte sich über Marie-Luises Sessel. Sie wollte doch den kecken Marinelieutenant, welcher sie bei den letzten Worten mit gar zu verschmitzten Blauaugen angelacht hatte, nicht glauben machen, daß sie sich für seine geistvollen Seemannsscherze interessire!


  An der Logenthüre wurde Graf Goseck von einem jungen Civilisten mit auffallend blassen, charakterlosen und verlebten Gesichtszügen ersucht, ihn so schnell wie möglich mit Frau von Nennderscheidt bekannt zu machen.


  Ein ironisches Lächeln streifte ihn. »Wollen Sie in dem Hause verkehren, Herr von Diersdorff?«


  »Selbstredend … charmante Frau … ›Das hohe, minnigliche Weib,‹ wie ich es in der Dichtung seit jeher zu meinem Ideal gemacht!«


  »So viel ich mich entsinne, haben Sie sich nie besonders freundschaftlich über den dazu gehörigen Gatten geäußert?«…


  »Pah … kleine Reibereien … längst vergessen! vous comprenez, ich bin jetzt wieder für längere Zeit hier—«


  »Gewiß, und Nennderscheidt’s werden jederzeit offenes Haus haben, gehen wir also!«


  Ein unbeschreiblich sarkastisches Lächeln zuckte dabei um Gosecks Lippen. Ja, er verstand den Herrn von Diersdorff! Einen freien Abendtisch, ein Absteigequartier … eine kleine Courmacherei mit dem »minniglichen« Weib und ein jeu’chen mit dem Hausherrn, das war das stehende Programm des verschuldeten Gutsbesitzers, um dessentwillen er Alles vergaß, was er vor wenig Wochen in gehässigster Weise über Nennderscheidt scandalirt hatte. Heute so und morgen so, heute »Hosianna« und morgen »steinigt ihn!« Herr von Diersdorff liebte und haßte die Menschen, je nachdem sie ihn verköstigten, und verlangte von Andern all die feudalen, nicht materiellen und eleganten Eigenschaften, welche ihm selber abgingen.


  Lautes Gelächter klang von der Logenbrüstung herüber. Fürstin Tautenstein belorgnettirte den Tanzsaal und amüsirte ihre Umgebung durch ihre scharfe, übermüthige Kritik.


  »Wer ist jene kernige Jungfrau dort im weißen Kleid mit den Generalstabsstreifen? … Hofgesellschaft, sie spricht und tanzt mit Garde-du-Corps!«


  »Generalstabsstreifen?«


  »Ah — portion … es waren ja ihre Arme!! … sie hielt dieselben so steif an sich herunter!«


  Allgemeiner Jubel, sämmtliche Gläser richten sich nach den blaurothen »Menschenflossen«


  »Baronesse Södermann! einer der vier unvermeidlichen Töchter der alten Excellenz Södermann, einer Schwester des Fürsten York.«


  »Polizeiwidrig gesund aussehend, aber sehr nette, liebe Mädchen!«


  »Und stets auf dem Posten! die einzigen Damen, welche Nennderscheidt jemals zu einer Dichtung begeistert haben!«


  »Kostbar! … recitiren Sie, Baron, wir seufzen an der richtigen Stelle!«


  »Hört! … hört:


  Kein Frühling ohne Liebesglanz,
 Kein Ballfest ohne Södermanns!«


  »Bravo! … niederträchtig, aber sehr talentvoll gemacht!«


  »Wer ist jener arme, verängstigte Tintencaspar, den sie eben an der Longe hat?«


  »Leise! leise! ihr glühender Verehrer. Schüchterner Junge, Referendar … blutarm, lieben sich auf die Sterbesakramente des alten York hin!«


  »Sie hat viel zu große Handschuhe an, und nicht ordentlich zugeknöpft! Sehen Sie doch, wie sie ihrem Opfer die Pranke in den Arm schlägt!«


  »Nu man losgearbeitet!!«


  »Mit muß er! Sie ist energisch! rechtsum … linksrum; ich wette, er zählt laut den Tact in seiner Herzensangst!«


  Marie-Luise hatte ebenfalls das bewitzelte Paar im Gewühl heraus gefunden und beobachtet. Glückselig waren sie. Die Augen leuchteten, die Blicke trafen sich verstohlen, unendlich schüchtern und dennoch voller Liebe, kein Mensch war für diese Beiden weiter im Saal.


  Ein wehes und dennoch neidloses Gefühl der Theilnahme schlich sich in Marie-Luises Herz. Das blühend frische Mädchen mit den ungraziösen und ungeschickten Bewegungen däuchte ihr lieber und angenehmer als Fürstin Claudia’s elastische Grazie, welche auf den Fußspitzen über das glatte Parquet schwebt; stützen und verlassen kann man sich nicht darauf.
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  Zweiter Band


  


  Erstes Kapitel.


  


  »Ihm ward zur Hut gegeben
 Mein Glück und meine Ruh’!«


          Wilhelm Hertz.


  Fürstin Tautenstein hatte nach Graf Goseck gefragt und sich den »interessanten« Mann vorstellen lassen. Auch zu ihm flog ihr Blick gleich sengendem Funken empor, aber wundersam, er zündete nicht. Tief und sehr verbindlich neigte sich der Freund Nennderscheidt’s vor der sylphenhaften Erscheinung jenes Weibes, welches seit zwei Jahren der Inbegriff all’ seiner leidenschaftlichen Sehnsucht, seines ehrgeizigsten Strebens gewesen war. Und nun lächelte die Nixe Kalypso mit den weißen Zähnchen zu ihm auf, und er schaute mit klaren, nüchternen Augen auf sie nieder, wie auf einen Maskentand, welchen plötzlich helles Sonnenlicht bescheint, es offenbarend, wie viel trügerische Flittern man zuvor für echtes Gold genommen.


  Als der Hof sich zum Thee zurückzog und Claudia am Arme des Prinzen Hohneck die Loge verlassen hatte, um dem Großherzog mit silberhellem Lachen zu versichern: »Baron Nennderscheidt sei ein mehr wie origineller Mensch, man könne ihn wirklich nicht streng genug halten! viel strenger und knapper noch, wie alle anderen Staubgeborenen, und seine Frau? die repräsentire in bedauerlicher Weise das Gänschen von Buchenau!« — da trat Goseck hastig zu Olivier und zog ihn etwas abseits.


  »Die Tautenstein hat Dich colossal bevorzugt und mich wie sauer Bier zur Seite geschoben; willst Du mir einen Gefallen thun und mich vor einer kleinen Blamage bewahren?«


  Nennderscheidt’s Stirne färbte sich noch höher. »Um was handelt es sich?« fragte er durch die Zähne.


  »Du weißt, daß ich von jeher zu den begeisterten Verehrern der Schönheit gezählt habe, und Claudia als die Krone aller Weiber per distance anschmachtete, wie der verliebte Schäfer, welcher laut Uhland’s Versicherung seine Lämmlein am Königsschloß vorüber trieb und zu der Holdseligen emporseufzte. Ich schmeichelte mir, ihr vielleicht Eindruck zu machen, und traf dem zu Folge die praktische Anordnung, daß mein Gärtner — auf eine anonyme Einzahlung hin — heute Abend die Gemächer der Fürstin mit einem Rosenregen überschütten solle. Jetzt nach ihrer mehr wie kühlen Behandlung—«


  »Aber Goseck, ich begreife Dich garnicht! ich war im Gegentheil nahe daran, eifersüchtig zu werden«…


  »Pst!« Der Genannte zuckte mit fast ungeduldigem Lächeln die Achseln. »Wozu solche Zuckerplätzchen! ich gönne Dir Deine Triumphe neidlos, alter Junge, einem Andern gegenüber würde ich die Lanze einlegen. Also kurz heraus: ich mag mich nicht lächerlich machen in den Augen der Fürstin, und bitte Dich um den gewiß nicht unangenehmen Freundschaftsdienst, die Ovation auf Deine Kappe zu nehmen. Die glücklicherweise anonym gemachte Bestellung ermöglicht es, und wenn das wonnige, kleine Weib Dir mit leuchtenden Augen dankt, dann bitte ich Dich inständig, Olivier, nimm diesen Dank an!«


  »Natürlich, selbstredend, trifft sich ja ganz brillant! Sei so freundlich und laß mich Deine Auslagen wissen, damit die Herrlichste von Allen thatsächlich meine Blüthen unter die kleinen Füße tritt! Welch’ ein seliges Sterben!« und der Freiherr athmete schwer auf und legte momentan die Hand über die Augen wie ein Berauschter.


  Goseck schüttelte lachend den Kopf. »Beleidige mich nicht. Herzbruder!« flüsterte er mit der Miene eines Mephisto, welcher versichert: »Hab ich doch meine Freude dran!« klopfte ihn auf die Schulter und wandte sich kurz ab.


  Er fuhr auch früher nach Hause, wie alle Anderen ließ er seinen Wagen an der Promenade halten und sprang die Marmortreppe der Villa »Hazard« empor.


  »Herrschaften schon zurück?«


  Der Portier riß die verschlafenen Augen weit auf und schloß erschrocken die goldstrotzende Uniform.


  »Nein, Herr Graf, ich erwarte aber die Equipage jeden Augenblick.«


  »Die Zimmer des Freiherrn erleuchtet?«


  »Durchgängig, Ew. Gnaden.«


  Goseck wandte sich in den Seitencorridor, schritt hastig in das Rauchzimmer des Freundes und riß den Mantel auf. Aus seinem Portefeuille nahm er die Photographie der Fürstin Claudia, welche er bis vor wenigen Wochen voll eifersüchtiger Heimlichkeit, gleich wie ein Kleinod vor jedem fremden Blick verborgen gehalten hatte, und stellte sie so auffallend wie möglich mitten auf den Tisch. Ruhig und gleichgültig, als trenne er sich höchstens von einer überflüssigen Nippesfigur. Um seine Lippen zuckte ein scharfes Lächeln, eiserner, erbarmungsloser Willen trotzte von seiner Stirn. Dann schloß er die Thüre hinter sich und schritt ohne Wort und Gegengruß an dem Diener vorbei nach seinem Wagen zurück.


  Niemand wunderte sich darüber, man war an derartiges Kommen und Gehen des Grafen gewöhnt.


  Als die Kammerfrau der Fürstin Tautenstein vor ihrer zurückkehrenden Herrin die Flügelthür öffnete und mit bedeutsamen Lächeln Fräulein von Gironvale ein unmerkliches Zeichen machte, wich Claudia momentan zurück vor den Duftwogen, welche ihr süß und lieblich entgegen quollen. Mit schnellem, eigenthümlich scharfem Blick überflog sie den Salon. Blühende Rosen bedeckten den Fußboden, glühten in mächtigen Sträußen auf Tischen und Consolen, und fielen in graziösen Zweigen selbst durch die Krystallprismen des Kronleuchters. Purpurne, leuchtende, heiße Liebesrosen. Claudia lächelt, ein böses, triumphirendes und erbarmungsloses Lächeln. Vor wenigen Stunden hatte sie in diesem selben Zimmer gestanden und die Hände über der Vermählungsanzeige des Freiherrn von Nennderscheidt geballt, welche von Esperance mit aufgeregtesten Tiraden überbracht wurde. Da hatte es sich wie ein schweres Wetter auf der schneeweißen Frauenstirn zusammengezogen, da hatte es in ihren Augen geblitzt wie die Lichtfunken auf scharfem Dolch, welchen die Rache zum Stoße hebt. »Das ist nicht Opposition gegen den Hof, sondern gegen mich!« waren die ersten Worte, welche sich fast zischend von ihren Lippen rangen, und Fräulein von Gironvale lachte boshaft auf. »Der Narr muß daran glauben, Durchlaucht, der muß dahin kommen, daß er jeden einzelnen dieser gedruckten Buchstaben mit den Fingern aus Demant kratzen möchte, könnte er sie damit löschen!«


  Fürstin Claudia antwortete nicht, sie lachte nur leise auf und sagte: »Wähle Du meine Toilette für heute Abend aus, meine gute Esperance!« und die gute Esperance wußte nun genau, wie die Actien standen, und umschmeichelte ihre Herrin wie ein Kätzchen, welches sich klug und glatt jeder Bewegung derselben anzuschmiegen weiß.


  Und nun stand das schöne zürnende Weib, das bitterböse Teufelchen, welches wie von Engelschwingen getragen, liebreizend und lächelnd durch die Räume des Opernhauses geschwebt war, abermals auf der Schwelle ihres Salons, und sie lachte wieder, lachte, daß sie sich auf den Arm ihrer Vertrauten stützen mußte. Dann hob sie jählings das Haupt: »Wer hat das Zimmer schmücken lassen, Madame Salier?«


  Die Kammerfrau zuckte die Achseln. »Der Gärtner wußte es selber nicht, wer den Auftrag gegeben hat, Durchlaucht, aber er meinte, es sei der Kutscher des Herrn von Nennderscheidt gewesen, welcher heute Abend, nach neun Uhr, mit seiner Bestellung das ganze Geschäft alarmirt habe! Die Blumen sind erst seit einer knappen Viertelstunde hier.«


  »So.« Claudia riß den köstlichen Strauß, welchen Fräulein von Gironvale bewundernd aus einer Vase hob, ihn darzureichen, der Gesellschaftsdame aus der Hand und schleuderte ihn weit von sich auf die Erde, daß die zarten Blättchen hoch empor wirbelten.


  »Oeffnen Sie die Fenster, es ist ja ein unausstehlicher Geruch!« befahl sie mit harter Stimme und schritt quer durch das Zimmer nach dem Nebensalon. Ihre Hackenschuhe zermalmten erbarmungslos die duftigen Kelche, und die goldfunkelnde Schleppe fegte sie zusammen, wie gefallenes Laub, welches Reif’ und Frost getroffen.


  Esperance aber warf sich exaltirt neben ihrer Brodherrin auf das weiche Wolfsfell vor dem Kamine nieder und jubelte laut lachend: »Köstlich, unbezahlbar. Sie himmlische Zauberin! Wenn Turandot sich treu bleibt und marmorkühl und ungerührt über die Rosen und das Herzblut des Herrn von Nennderscheidt hinweg schreitet, dann werden wir einen großartigen Spaß erleben und einen Carneval im hohen Norden feiern, in welchem die Göttin »Revanche« triumphierend die Pritsche führt!«


  Claudia schloß zwinkernd die Augen. »Abwarten!« sagte sie kurz.


  — — — — — ——


  Am nächsten Morgen malte die klare Wintersonne das Spitzenmuster der zartduftigen Gardinen auf den Teppich in Marie-Luisens Boudoir, und die junge Frau blieb einen Augenblick zögernd auf der Schwelle stehen, um die Pracht dieses kleinen Raumes zu bewundern, welcher, in helles Tageslicht getaucht, einen völlig neuen Anblick bot.


  Im Kamin flammte ein offenes Feuer, die Pendule auf dem Schreibtisch, in einem Gehäuse verborgen, welches ein Edelstein besetztes Schiff mit blauen Emailsegeln darstellte, tickte leis und behaglich, und in dem Erker, inmitten einer genialen Wildniß von Palmwedeln und Farren, zwitscherten fremdartige bläulich schillernde Vögelchen ihren Gutenmorgengruß. Außerordentlich anheimelnd und wohnlich war das Zimmerchen, und dennoch sah sich Marie-Luise rath- und hülflos darinnen um und verschlang die Hände mit tiefem Aufseufzen: »Was sollst Du hier den ganzen langen Tag über beginnen?« Hier gab es keine Arbeit wie in Hersabrunn, kein Sorgen und Schaffen, keine knappe Zeit und kein ungeduldiges Mahnen aus so und so vieler Damen Mund, nur eine stille vornehme Ruhe, eine bleischwer lastende Einsamkeit inmitten ungewohnter Eleganz.


  Groß und verwundert und ersichtlich nicht im mindesten auf solch’ frühe Befehle vorbereitet, hatte die Kammerfrau ihre junge Gebieterin angestarrt, als Marie-Luise bereits um sieben Uhr schellte, sich von Madame Verdan in der Garderobe zurechtweisen zu lassen. Sie war bereits frisirt, trug das Haar wie früher in schlichtem Knoten am Hinterhaupte aufgenestelt, und nur die kurzen Löckchen, welche ihr der Friseur am gestrigen Abend über der Stirn geschnitten hatte, fielen in natürlichen Wellen darauf nieder und gaben ihr ein etwas verändertes Aussehen. Madame Verdan schlug die Hände zusammen. »Ei Du lieber Gott, gnädige Frau haben sich wohl in der Zeit geirrt? oder haben Frau Baronin ein außergewöhnliches Tagesprogramm für heute bestimmt?«


  »Nein, Frau Verdan, ich stehe stets um sechs Uhr auf, im Sommer sogar weit früher.«


  »Da wird Frau Baronin der Morgen aber entsetzlich lang werden! Hier in der Residenz fängt man überhaupt den Tag erst an, wenn er zur Hälfte vergangen ist, und all die Damen, welche ich im Leben schon bedient habe, tranken ihre Chokolade im Bett und schlüpften frühestens um elf Uhr in das Morgenkleid. Nun, ich denke mir, gnädige Frau werden auch noch ein paar Stunden zugeben, wenn erst Nacht für Nacht durchtanzt wird, ist ja sonst gar nicht auszuhalten! Der Herr Baron erheben sich auch erst um zehn Uhr, sagte mir Franz!« und dabei hatte die würdige Matrone ein Morgenkleid von weißem spitzenbesetzten Cachemire aus einem der Spinden genommen und breitete es vor ihrer Herrin aus. »Befehlen gnädige Frau diese Matinee? oder sind die fraisefarbenen Schleifen heute nicht vortheilhaft? Sie sehen ein wenig blaß aus … aber vielleicht hilft es, wenn wir etwas rosa Puder auflegen?«


  Frau von Nennderscheidt schüttelte das Köpfchen. »Ich bin es gar nicht gewohnt, Morgenröcke zu tragen, liebe Frau Verdan!« sagte sie in ihrer freundlich treuherzigen Weise: »Geben Sie mir lieber gleich das Kleid, welches ich den ganzen Tag über tragen werde!«


  Dagegen wehrte sich aber die kleine Dame mit aller Energie. »Gott erbarme sich, gnädige Frau, was sollten wohl der Herr Baron dazu sagen! Mir würde er eine Reprimande ertheilen, daß ich nicht für eine passende Wahl der Toilette gesorgt habe, denn die Herren haben nun einmal sämmtlichst die Schwäche, eine Dame in geschmackvollem Negligé am allerreizendsten zu finden! Also um des Herrn Gemahls willen, gnädige Frau, welcher all’ diese Roben mit so viel Sorgfalt und Interesse ausgewählt hat!«


  Ein unmerkliches Beben ging über das Antlitz Marie-Luise’s. »Seien Sie unbesorgt, Madame Verdan, mein Mann kann Ihnen unmöglich Vorwürfe machen, da er erst das zweite Frühstück in meiner Gesellschaft einnehmen wird, und ich bis dahin auf jeden Fall meine Toilette beendet haben will. Wenn es Ihnen jedoch zur Beruhigung dient, und es allgemein Brauch und Sitte ist, werde ich keine Ausnahme machen, sondern mich kleiden, wie es von mir verlangt wird.«


  Es lag etwas rührend Geduldiges und Resignirtes in Wesen und Stimme der jungen Frau, und die Französin, welche gestern noch spöttisch die Nase über das sichtlich unbeholfene und mehr wie schlichte Auftreten ihrer Herrin gerümpft hatte, streifte ihr jetzt fast zärtlich die spitzenduftigen Falten über das Haupt, so sorgsam und eifrig, als gälte es, ihr eigen Töchterlein zu schmücken.


  Ein Stubenmädchen und ein Diener standen noch vergnüglich schwatzend im Boudoir, sie den Staubwedel und er den Holzkorb in Händen. Beide prallten erschrocken vor der unvermutheten Erscheinung der Baronin zurück. Ein devoter Gruß, ein zierlicher Knix, und dann rauschten die blaßblauen Damastportieren vor den Flügelthüren zusammen, und die electrischen Klingeln tobten im Corridor, dem Hausmeister zu vermelden, daß er sich ganz gewaltig in der Frühstücksstunde seiner Gebieterin verrechnet habe.


  Marie-Luise aber seufzte leise auf. Wie anders hatte sie sich ihre junge Häuslichkeit gedacht, und welch’ ein ander Lied von Glück hatten damals die Morgenglocken gesungen, als sie über See und Fluren klangen. Langsam tritt sie an die Volière, voll wehmüthiger Freude die kleinen Sänger zu liebkosen, welche hinter goldenem Gitter gefangen gehalten werden.


  Scheu und angstvoll flatterten sie gegen die Stäbe. Marie-Luise kennt die Qual eines zitternden Herzens, sie wendet sich ab und schlägt die seidenrauschende Gardine vor dem Erkerfenster zurück.


  In weißglitzernder Pracht dehnt sich vor ihrem Blick der Park mit seinen kahlen, graziösen Laubholzwipfeln, zwischen welchen grüne Tannen, wie von Silberduft umhaucht, empor steigen, und aus denen fernhin Thürme und metallfunkelnde Kuppeln ragen.


  Die Promenade liegt zu dieser frühen Zeit still und menschenleer, nur ein paar Lakaien schreiten quer durch die vierreihige Lindenallee und zeichnen breite Stapfen in die fleckenlose Schneedecke. Der Erker, in welchem die junge Frau steht, ist thurmartig gerundet und weit vorgebaut, und gewährt den Blick auf den gewaltigen Quaderbau des Erbgroßherzlichen Palais, welches mit imposanter, Säulen gestützter Front den Paradeplatz flankirt und seinen Garten bis dicht an das Grundstück der Villa Hazard vorschiebt. Von der Terrasse derselben blickt man direct in eine der Kastanienalleen des fürstlichen Besitzes hernieder, und weiter zurück, hinter den Gebäuden, sind die Gärten nur durch ein hohes, spitzenartiges Eisengitter getrennt.


  Lange steht die Gemahlin des Freiherrn von Nennderscheidt und blickt hernieder auf die fremde, stolze und frostige neue Heimath, in welcher sie sich verlassen und verloren fühlt, wie ein Vögelchen, welches eine rauhe Hand aus dem Neste gerissen, es hülflos und verwaist in die unbekannte Welt hinaus zu stoßen. Wieder faßt sie die unaussprechliche Qual wilden Heimweh’s und keine Menschenseele ist da, zu welcher sie sich flüchten könnte, all’ ihr Herzeleid in tausend bitteren Thränen auszugießen! Ganz allein! Noch durchzittert von dem Todesweh grausam verrathener Liebe, geängstigt von einem Wirbelsturm neuer Eindrücke, welche auf sie eindringen und sie schwanken lassen auf dem glatten Parquet der Convenienz und Ceremonie. Ganz allein. Keiner steht an ihrer Seite, sie liebevoll zu stützen und zu leiten; die Hand, welche sie hierher geführt, welcher sie voll kindlich treuen Glaubens gefolgt ist, reißt sich los von ihr und überantwortet sie unbarmherzig den hohen Wogen, welche ihr Lebensschifflein in wildem Spiele schleudern. Ganz allein! Und dennoch … Marie-Luise zuckt empor und hebt das Thränen überströmte Antlitz mit starrem Blick, … und dennoch ist sie nicht völlig vereinsamt; einen Talisman besitzt sie, einen köstlichen Schatz, welcher gleich festem Felsgestein aus Sturm und Fluthen ragt, daß sie, die Verzagende, sich daran klammere. Seine Briefe! jene süßen, berauschenden Zeilen, welche sie mit unzähligen Küssen bedeckt hat, welche mit ihrem Herzen verwachsen sind, und welche ihr in treuster Lauterkeit versichern: »Du bist geliebt!«


  Und wie ein furchtsames, geängstigtes Kind in der Dunkelheit jedem Lichtstrahl aufathmend entgegen stürmt, so flüchtete sich Marie-Luise ebenfalls zu dem einzigen Wiederschein des Glückes, welcher ihr geblieben.


  Auf ihren Knieen lag das kleine Päckchen Briefe, hastig geöffnet, mit zitternden Händen emporgehalten, wieder und wieder gelesen. Und die Thränen versiegten, und die müden Augen strahlten auf in unaussprechlichem Entzücken, und ein Lächeln verklärte das blasse Antlitz, wie Sonnenlicht, welches regenschwere Blüthenkelche küßt.


  Dann aber erlosch es Schein um Schein, und Marie-Luise strich langsam mit der Hand über die Stirn und starrte hernieder auf die Worte: »ich habe Dich lieb!« Und diese Worte hatte ein Anderer geschrieben, als ihr Mann, ein Anderer, welchem sie vertraut und an welchen sie glaubt wie an sich selber. — Goseck. — Da raschelt es wieder in den giftigen Sumpfblüthen verbotener Gedanken, und die Schlange, die Versucherin, ringelt sich schmeichlerisch herzu, höher und höher empor an dem schwachen Weibe, es verderbend in das Herz zu stechen.


  Da rang und wand sich die Seele im Kampf, das schwache Weib aber blickte empor zum Himmel und ward eine Riesin und schleuderte die Sünde von sich, daß ihr Natterhaupt zerschmetterte. Ja, diese Briefe waren Alles, was ihr geblieben, ihr einziger Trost in all’ dem Elend, aber sie waren gleicherzeit unscheinbare Samenkörner, aus welchen Unkraut empor schießen wird, gleich der umstrickenden Schmarotzerpflanze, welche den Stamm, welcher sie beschützt, nieder in den Staub reißt.


  Diese Briefe sind fallende Tropfen, welche mit der Zeit den Grundstein der Treue höhlen müssen, sind rollende Steine, welche sich zu himmelhoher Scheidewand zwischen ihr und ihres Gatten Herz bauen werden. Marie-Luise weiß, daß nicht ihr Verlobter, sondern ein Fremder diese Briefe geschrieben, und dieses Wissen macht sie schuldig, wenn sie jetzt als das Weib eines Anderen, an Liebesschwüre glauben will, die sie als gesprochenes Wort nicht anhören dürfte und nicht anhören würde.


  Wie Entsetzen schüttelt es plötzlich ihre Glieder, klar und deutlich blickt sie in die Zukunft und erkennt die Gefahr, welche sich so harmlos hinter ein paar weißen Blättchen Papier verbirgt. Ein einsames und vernachlässigtes Weib gleicht einer Ertrinkenden, es klammert sich blindlings an eine fremde Hand, wenn dieselbe es empor an ein Herz ziehen will. Marie-Luise aber ist so verlassen, so jung und so unglücklich, und diese Briefe strecken sich ihr entgegen, wie zwei Arme, welche locken und winken: »Stürze Dich uns entgegen, wir halten Dich fester und wärmer, als der, dessen Hand Dich von sich stößt!«


  Aufstöhnend schlägt Marie-Luise die Hände vor das Antlitz und dennoch giebt es keine Wahl mehr für sie. Das letzte und einzige Glück giebt sie dahin, um Pflicht und Ehre den schweren Tribut zu zahlen. Kein Gedanken selbst soll in ihrem Herzen sein, der nicht lauter und brav demjenigen allein gehört, welchem sie vor Gottes Altar Treue geschworen.


  Und sie legt einen Augenblick die gefalteten Hände auf die Briefe und schaut empor, von droben Kraft zu erflehen, sich aus dem süßen und beseligenden Traum der Liebe selber wach zu rütteln. Da nimmt sie Abschied von Lenz und Jugend, künftighin als ernstes und wunschloses Weib den starren Pfad der Pflicht zu wandeln.


  Langsam erhebt sie sich, ergeben und ruhig, schreitet zu dem Kamin und legt mit sicherer Hand die Briefe in die Flammen. Hochaufgerichtet steht sie und starrt hernieder, wie die Funken tanzen, wie die Rauchwölkchen ihre Kreise ziehen und die Gluth mit rothen, gierigen Lippen die Blätter küßt, auf welchen geschrieben steht: »Ich habe Dich lieb, Marie-Luise!«


  Da knirscht die Portière leise in den seidenen Falten, und eine Stimme spricht hinter ihr: »Umsonst, gnädige Frau! Das Feuer verzehrt nur Vergängliches, den Becher nur, aus welchem Sie den Zaubertrank des Glückes genossen, das süße Gift selber ist Ihnen zu Fleisch und Blut geworden, und nicht die Opferbrände einer ganzen Welt vermögen es, die Worte aus Ihrem Herzen zu merzen, welche für alle Ewigkeit hineingegraben sind!«


  Zusammenschreckend hatte sie das Haupt gewandt, in dem Thürrahmen stand Graf Goseck und blickte ihr mit düstern, tief umschatteten Augen entgegen. Seine Stimme war durchklungen von einer fast unheimlichen Ueberzeugung, und dennoch war es, als bebe ein tiefes Mitleid durch sie hin, als grabe nur Schmerz und Wehmuth die Falten in seine Stirn.


  Zartes Roth stieg in die Schläfen der jungen Frau.


  »Wie kommen Sie zu solch’ ungewohnter Stunde hierher? wie war es möglich, daß ich Ihr Eintreten nicht früher bemerkte?« fragte sie erschrocken. Langsam trat er näher und verneigte sich, ohne ihr die Hand zu reichen. »Für dieses ungebührliche Eindringen bitte ich zuvor um Verzeihung und hoffe, daß Sie mir gestatten, mich durch ein Commentar dazu von dem Schein der Indiscretion zu entlasten. Schwebende Fragen über den Ankauf von Ländereien führten mich, der es seit Jahren gewohnt ist, jeder Stunde bei dem besten Freund aus- und eingehen zu können, zu Olivier, und bestand derselbe darauf, daß ich meinen Morgengruß bei Ihnen persönlich abstatten solle.« Goseck hob die Hand, in welcher zwei köstliche weiße Rosen dufteten, etwas unsicher, mit bittendem Blick Marie-Luise entgegen, dann schien er sich plötzlich anders zu besinnen, biß sich auf die Lippe und schüttelte leise das Haupt. »Jene Funken im Kamin leiden es nicht, sie stechen mir grell in die Augen und mahnen mich, daß die Zeit vorüber ist, da ich Ihnen Blüthen und Briefe senden durfte. Ich kenne aber eine Fabel von einem Rittersmann, des Lieb war Nonne geworden und durfte seine Grüße nicht mehr empfangen; da legte er die bleichen Rosen am Altar der Himmelskönigin nieder, welche ihn mit denselben dunkeln Augen anschaute wie sein verloren Glück, … und durfte es … und that keine Sünde.« Die letzten Worte verloren sich in kaum noch verständlichem Flüstern. Eustach wandte sich zur Seite und steckte die Rosen in die vergoldete Schnitzerei der kleinen Marien-Kapelle. Es lag ein Ausdruck in den großen Kinderaugen der jungen Frau, welcher ihn ganz plötzlich jäh verändert, lebhaft und fast heiter fortfahren ließ: »Ihr Herr Gemahl hatte die Absicht, mich zu begleiten, und durchschritten wir bereits die ersten Salons, als ihn der Besuch eines Geschäftsmannes wieder zurückrief. Er schickte mich als Avantgarde voraus und läßt gehorsamst bitten, das déjeuner heute bereits um zwölf. Uhr in seiner und meiner Gesellschaft einzunehmen, da es nothwendig sei, im sofortigen Anschluß daran Visiten zu fahren.« Goseck lachte gedämpft auf und zuckte die Achseln »Sie müssen sich schon von vornherein daran gewöhnen, mich sehr oft als Dritten in Ihrem Bund aufzunehmen; Olivier zwingt mich quasi dazu, da er kleine Tafelrunden sehr langweilig findet und behauptet, er müsse sich erst ganz allmählich meine, ihm unentbehrlich gewordene Gesellschaft abgewöhnen!«


  Marie-Luise hatte längst durch eine Geste gebeten, Platz zu nehmen. Es lag viel ehrliche Freude in ihrer Versicherung, daß die Freunde ihres Mannes auch ihre Freunde seien, und daß er stets willkommen wäre; gleicherzeit aber sprach sich in ihrem ganzen Wesen eine so unbewußte und ernste Würde aus, ein so naives und rückhaltsloses Vertrauen zu ihm, daß Graf Goseck die Wimpern niederschlug, gleich wie ein Jäger unwillkührlich die Büchse sinken läßt, wenn zwei klare Rehaugen ihn furchtlos ansehen.


  Er lehnte sich auf den Sessel und starrte einen Moment mit gefurchter Stirn auf den Sonnenstrahl nieder, welcher einen zitternden Goldstreifen über den Teppich und die weiße Schleppe ihres Morgenkleides malte. Dann athmete er tief auf. »Es ist ein köstlich Ehrenamt, Ihr Freund zu sein, Frau Marie-Luise,« sagte er mit leiser Stimme, »wenngleich wohl kaum eine größere Qual ersonnen werden kann, als einen Verschmachtenden zum Hüter eines krystallklaren Quells zu machen, zu welchem er nicht hernieder sinken kann, weil Hand und Fuß gefesselt sind.«


  Fragend und verständnißlos schaute sie zu ihm auf, er aber fuhr mit kaum beherrschter Leidenschaft fort: »Auch meine Seele dürstet nach dem Glück, und dennoch werde ich vor einem vollem Becher stehen und ihn für einen Anderen hüten! Ein Tantalus, welcher dennoch mit keinem König tauschen würde! Ja, Sie bedürfen eines Freundes, gnädige Frau, eines Freundes welcher es künftighin verhindern wird, daß Sie Stunden durchleben, von deren Weh und Verzweiflung jene verkohlten Blätter im Kamin die beredtesten Zeugen sind!«


  Sie erröthete, aber sie blickte ihm fest in die Augen. »Sie zürnen mir, daß ich jene Briefe, in welchen Sie mir einen schönen Traum erhalten wollten, vernichtete! Es geschah nach reiflicher Ueberlegung und wird niemals von mir beklagt werden. Morphium betäubt wohl den Schmerz, aber es ist ein gefährlich Gift und heilt nur kleine Leiden, um selber zur unheilbaren Krankheit zu werden! Jene Briefe aber sind nichts anders als wie derartig süße Tropfen, welche über eine qualvolle Wirklichkeit hinwegtäuschen sollen!«


  Goseck hob wie jäh entschlossen das Haupt, ein fast starrer Ausdruck lag auf seinem farblosen Gesicht. »Und warum diese Wirklichkeit überhaupt ertragen? Ein Wort von Ihnen, gnädige Frau, und ich erlöse Sie aus all’ dieser Noth, ich führe Sie zurück zu Freiheit und Leben und trete mit Gut und Blut für Sie in die Schranken, wenn ich ungeschehen machen kann, was zu Ihrem Fluch geworden, wenn ich den goldenen Reifen zu sprengen vermag, welcher sich als Sclavenring um Ihren Finger spannt. Befehlen Sie über mich!« Voll verzehrender Gluth brannte sein Auge auf ihrem lieblichen, jäh erbleichenden Antlitz, sie aber schüttelte voll wehmüthigen Ernstes das Köpfchen und reichte ihm die Hand entgegen.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme, welche Sie voll edeln Eifers zu meinem ritterlichen Anwalt machen will. Graf Goseck! So Gott will, werde ich diesen Ring ebenso unverändert am Finger tragen, wie ich wankellos das Gelübde der Treue halten will, welches ich geschworen. Auch sehen Sie mein Schicksal schwärzer an, als es ist. Was berechtigt mich zu dem Verlangen, geliebt zu werden? Da ich mich gestern Abend in dem Ballsaal umgeschaut, ist es mir erst offenbar geworden, wie tief sich Olivier hernieder geneigt hat, mich aus der Verborgenheit empor an seine Seite zu heben. Was bin ich, und was habe ich, um solchen Glückes werth zu sein? Wie viele Tausende müssen mich beneiden, daß er mich auserlesen hat, seinen Namen zu tragen, daß er mich mit Pracht und Reichthum umgiebt, daß ich sein guter Kamerad bin, der Lust und Leid und Glück und Noth mit ihm theilen darf? Des Glückes Uebermaß aber bricht die Herzen, welche nicht ganz fest in Demuth und Gottesfurcht stehen, gar leicht in den Staub hernieder, und darum weiß es unser Vater droben wohl am besten, warum er zumeist ein Kreuz errichtet, diese schwachen Menschenherzen zu stützen!«


  Ein rührendes Lächeln verklärte ihr Antlitz. Goseck aber wich ihrem Blicke aus und zwang sich fast gewaltsam zur Ruhe. Es tobte und kämpfte in ihm; Zerknirschung und frommes Entzücken, welches sich vor der Geliebten, gleichwie vor einer Heiligen niederwerfen möchte, und die begehrliche, ungestüme Leidenschaft, welche mit Geduld und Berechnung ringt. Langsam strich er mit der Hand über die Stirn.


  »Gebe Gott, daß all’ diese braven Worte, mit welchen Sie sich selber ein Recept verschreiben, viel Elend mit noch mehr Würde zu tragen, sich bewähren möchten!« sagte er ernst, trat einen Schritt näher und schaute ihr plötzlich fest und tief in’s Auge, als wolle er ihre Seele mit diesem Blicke zwingen. »Eines aber geloben Sie mir, gnädige Frau! Sollte jemals die Stunde kommen« — in seiner Stimme lag ein Klang, welcher voll unheimlicher Ueberzeugung versicherte: »und sie wird kommen!« — in welcher Sie rath- und hülflos, verlassen von Allen, verwaist und verloren, Ihr Unglück nicht mehr ertragen können, wenn Sie nicht wissen, an wen sich wenden in aller Noth, dann kommen Sie aus eigenem Antriebe und aus eigenstem Entschlusse zu dem, der Ihnen helfen wird gegen eine ganze Welt, der, wird es gefordert, mit dem Herzblut Ihr Glück und Ihren Frieden erkauft, und keine Gefahr und keine Mühe scheut, kann er Ihnen dadurch eine Thräne trocknen, — zu mir, gnädige Frau!«


  Er preßte ihre Hand fest und fester, er neigte sich näher und wiederholte durch die Zähne: »Bei Allem, was Ihnen heilig ist, geloben Sie es!«


  Ein jähes, angstvolles Zittern erfaßte Marie-Luise, sie hatte das Gefühl, als lege sie ihre Hand in eine Schlinge, welche sich verderbend darum zusammenziehen wird. Als sie aber in rathloser Pein den Blick hob, da schaute sie just in das lächelnde Antlitz des Schutzengels, welcher ihr gegenüber die Marmorschwingen ausbreitete und ihr zuzunicken schien: »Gelobe es ihm!«


  Still’ ward’s in ihrem Herzen, sie sah zu Goseck empor und zog die Hände nicht zurück. »Ja, ich werde kommen, und Sie werden meines Glückes Hüter sein!« sagte sie schlicht.
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  Zweites Kapitel.


  


  »O Du listiger Teufel!
 Wer kann ein Weib durchschauen?«


       Shakespeare, Cymbeline.
          V. Aufz., 5. Sc.


  In dem kleinen Saal neben der Bildergallerie wurde das Diner von der Großherzoglichen Familie eingenommen.


  Es waren für den heutigen Tag keinerlei Einladungen ergangen, nur das Erbprinzliche Paar und Fürstin Tautenstein erschienen bei Tafel, und außer ihnen schlossen die wenigen, dienstthuenden Hofchargen die kleine Runde. Prinz Maximilian schien entweder schlechte Laune zu haben, oder dem Geschmack der modernen Welt nicht recht zu huldigen. Seine vielreizende Nachbarin konnte sich allerdings über keinerlei Vernachlässigung beklagen, dazu war der fürstliche Seefahrer ein viel zu respectvoller Verehrer von Frauenschönheit und Frauenwürde, aber dennoch wollte die Unterhaltung zwischen ihm und Fürstin Claudia nicht so üppige Blüthen treiben, wie man es sonst bei fast jeglichem Zwiegespräch mit ihr gewohnt war. Das große, geistvolle Auge des Prinzen, welches so leicht in fast übermüthiger Heiterkeit aufblitzen konnte, schien im Anschauen der beweglichen Erscheinung der Fürstin zu erstarren, und wiederum wirkte dieses klare, durchdringende und ruhig beobachtende Auge wie lähmend auf alle Lebensgeister der schönen Frau ein, welche anfänglich die Wimpern zwinkernd zusammenkniff, als sehe sie in unangenehm blendendes Licht, und schließlich dem Blick des »langweiligen Seebären« ganz auswich, welcher es so gar nicht verstand, seine Nachbarin in der Weise zu unterhalten, wie sie es liebte. Schließlich stockte das Gespräch und brach gänzlich ab. Claudia wandte sich zu dem Erbgroßherzog und verstand es, durch ihre Fragen zu interessiren; sehr geschickt lenkte sie das Thema auf den Opernhausball und hatte auch bald die Genugthuung, den Baron von Nennderscheidt und seine Vermählung als Tagesfrage von der ganzen Tafelrunde behandelt zu hören.


  »Ich habe dem vielbesprochenen Mann wirklich die größten und freundlichsten Sympathien entgegengebracht, wie wohl die Hofloge am besten bezeugen kann,« sagte sie mit weicher, etwas klagender Stimme und copirte dazu die träumerisch großen Augen des Bodenhausenschen Märchens, »aber so grausam enttäuscht war ich wohl noch im Leben, als wie von diesem ›Talmi-Original‹, welches wahrlich nicht mit geistvoller Freimüthigkeit seine Streiche in Scene setzt, sondern lediglich wie der Riese vom Sundland einherstolpert, mit Keulen drein zu schlagen!«


  »Sie überraschen mich, Durchlaucht!« Prinz Maximilian legte Messer und Gabel nieder und richtete sich noch höher empor. »Entweder haben Sie sehr viel Geduld und Selbstbeherrschung, einer unliebsamen Persönlichkeit freundlich zu begegnen, oder mir mangelt jegliche Menschenkenntniß. Gestern Abend hätte ich darauf schwören mögen, daß der Glückspilz Nennderscheidt eine neue Protectorin gefunden habe, die energisch gegen alle Verläumdung und Klatschsucht, mit welcher man seine Capricen aufbauscht, zu Felde ziehen wird!«


  Claudia lachte leise auf und rümpfte ein ganz klein wenig das Näschen. »Es ist und bleibt eine alte Geschichte, daß der Schein trügt … und der große Britte hat wohl zu mehr als einer unserer modernen gesellschaftlichen Begegnungen das Motto geschrieben: ›Wie oft birgt innere, schwere Schuld, der außen Engel scheint an Huld!‹ Auch ich schien von engelhafter Langmuth und Milde, und dennoch machte ich mich wahrhafter Barbarei schuldig!« Sie zertheilte mit scharfem Schnitt ein Stück Ananas auf dem Teller, ihr Blick huschte zu dem Erbgroßherzog empor. »Der Herr Baron von Nennderscheidt offerirte mir nämlich in einer unglaublich faden Sauce sein Herz und seine drei Quäntchen Verstand zur gefälligen Kenntnißnahme, und ebenso wie diese schöne, goldige Fruchtscheibe hier, zerlegte ich nun — langsam und gründlich dieses tolle Herz.«—


  »Seien Sie vorsichtig. Durchlaucht, ich bin ein enragirter Gegner der Vivisection!«


  Fürstin Tautenstein wandte das Köpfchen und lachte Prinz Maximilian mit perlweißen Zähnchen an. »Wer sagt Ihnen denn, Hoheit, daß ich mein Opfer quälte? Es hielt so behaglich still, daß ich überzeugt bin, es hatte auch keine Ahnung von der ›moralischen‹ Operation, welche ich an ihm vornahm! Da jedoch mit einem einzigen Blick so viel Verrücktheit, plumpe Tölpelei und Keckheit, welche jeden Augenblick droht, als formlose Dreistigkeit über die Stränge zu schlagen, nicht übersehen und bemessen werden kann, so bedurfte es längerer Zeit zu meiner Studie. Und da ich doch, nach dem Betragen dieses tollen Junkers, kaum annehmen kann, ihm und seiner Gemahlin auf hiesigem Parquet wieder zu begegnen, so mußte ich eben die Zeit benutzen, mein geistiges Skizzenbuch um eine Carrikatur zu bereichern!«


  Die Stimme der schönen Frau hatte ebenso wie ihre Züge einen fast gehässigen Ausdruck angenommen; scharf und lauernd traf ihr Blick das Antlitz des Großherzogs, welcher auf’s Höchste frappirt, ebenso wie alle Anwesenden, die Sprecherin anstarrte, als traue er seinen Ohren nicht. Dann zog eine leichte Wolke des Unmuths über seine Stirn.


  »Ich muß gestehen, liebe Fürstin, daß mich Ihre Kritik in hohem Grade überrascht, und daß dieselbe sehr vereinzelt steht. Baron Nennderscheidt ist einer unserer beliebtesten Cavaliere, und werden Sie vielleicht nur durch seine etwas drastische Art und Weise, der Gesellschaft seine junge Gemahlin zuzuführen, in Ihrer Meinung beeinflußt sein!«


  Ein undefinirbares Lächeln neigte Claudia’s Mundwinkel, dann aber blickte sie mit großen, träumerischen Augen fast traurig zu dem hohen Herrn hinüber. »Hätte ich zuvor die tactlose Comödie, welche der Freiherr ausnahmslose der ganzen Residenz vorgespielt hat, in all’ ihren Einzelheiten gekannt, Königliche Hoheit, ich würde ihn selbstverständlich so ignorirt haben, wie er es verdient hat, eine Zeit lang völlig links liegen gelassen zu werden, aber ich war durchaus ahnungslos und unbeeinflußt, im Gegentheil, durch sein Renommée für ihn eingenommen, und habe dennoch diesen wenig günstigen Eindruck von ihm erhalten. Von ihm sowohl wie von seiner Frau, welche meiner Ansicht nach erst noch in eine Pension geschickt werden muß, ehe sie courfähig wird!«


  »Oh, oh, halten Sie ein in Ihrem Grimme, durchlauchtigste Fürstin!« lachte der Erbgroßherzog, dieweil sich alle Köpfe in athemlosen Lauschen vorneigten, »ich habe allerdings die junge Frau nur von Weitem gesehen, aber sie so allerliebst und comme il faut gefunden, wie nur möglich!«


  »Comme il faut!!« Fürstin Tautenstein faltete die diamantglitzernden Händchen mit einem humorvollen Stoßseufzer vor dem Teller. »Der blaue Dunst der Ferne idealisirt Alles, Königliche Hoheit. Es ist mir selbst schon passirt, daß ich einen Kohlkopf für eine Rose, und eine rosig schimmernde Glatze für ein lächelndes Mädchenantlitz gehalten habe, und daß ich bei einer Fahrt durch die Felder der Vogelscheuche mit eingetriebenem Zylinder sehnsuchtsvoll entgegen winkte — ›da kommt mein süßes Männchen!!‹«


  Claudia verstand es, wirkungsvoll zu erzählen, sie hatte die Lacher auf ihrer Seite, nur, schräg von der Tafel herüber traf das graue Auge des Fräulein von Speyern kalt und groß das ihre.


  »Nun … was zum Beispiel haben Sie an der jungen Frau auszusehen, liebe Claudia?« fragte die Großherzogin in ihrer ruhigen, würdevollen Weise, und Prinz Maximilian neigte das Haupt näher zu der Erbgroßherzogin, welche ihm hinter dem Fächer etwas zuflüsterte. Er nickte hastig zustimmend. Beide waren fast stets der gleichen Meinung.


  »Ihr ganzes Wesen ist ridicule! und das ist wohl der Extract meiner Kritik, gnädigste Herrin! Einen Knix producirte sie … tausendmal schade, daß ich ihn jetzt nicht vormachen kann, aber ich hatte den unwillkürlichen Schrecken, sie möchte sich in dem Momente etwas innerlich verstauchen!«


  »Brillant illustrirt!«


  »Und dann hat sie entschieden ein halbes Dutzend Glieder zu viel, welche ihr überall im Wege sind. Sie nahm Alles mit, was nur niet- und nagellos war; was die Ellenbogen nicht faßten, wischte die Schulter mit fort, und was den Fußtritten entging, gerieth in Collision mit den Knieen; wahrlich, ich habe ganz unwillkürlich die steinernen Eckpfeiler am Portal darauf hin angesehen, ob sie der Rücken der Frau von Nennderscheidt vielleicht auch polirt habe!«


  »Also … wie man zu sagen pflegt, noch ohne jegliche Dressur!« lachte der Großherzog, mehr und mehr von dem Charme befangen, welcher über dem ganzen Wesen der sehr animirten Erzählerin lag, »aber da läßt sich leicht nachhelfen, und das Fegefeuer der Chronique scandaleuse, welches unsichtbar und dennoch fühlbar hier auf dem Parquet lodert, wird bald die kleinen Schlacken der Unbeholfenheit abgeschmolzen haben!«


  »Der tolle Junker würde gewiß toll genug sein, die hiesigen Säle als Kinderstube oder Erziehungsanstalt zu benutzen, falls man ihm die Erlaubniß dazu gäbe!«


  Der hohe Herr blickte jäh auf, seine Augenbrauen zogen sich ein klein wenig zusammen. »Ah … Sie unerbittliche Richterin wollen die Piken vor dem freiherrlichen Paare kreuzen lassen?«


  Claudia nickte eifrig, aber nicht gehässig oder zürnend, sondern wie ein schmollendes Kind. »Nicht für immer, Königliche Hoheit, aber eine Lection verdient der dreiste Patron, und das ist wohl die Ansicht der ganzen Residenz, welche mit sich selber schon einmal spaßen läßt, es aber um alle Welt nicht zuläßt, daß das Unkraut Tactlosigkeit und Uebermuth über den Stamm hinaus bis in die Krone emporwuchert!«


  Aller Gesichter wurden ernst, besorgt blickte Rudolphine-Alexandrowna in die verdüsterten Züge ihres Gemahls, welcher langsam mit der Hand über die hohe, gefurchte Stirne strich. »Man beschäftigt sich in der Gesellschaft sehr viel und sehr lebhaft mit diesem crimen laesae majestatis des Herrn von Nennderscheidt, ohne Unsere Erlaubniß eine Frau zu nehmen?« forschte er mit außergewöhnlicher Schärfe in der Stimme, gleicherzeit auch die Hofmarschallin mit einem fragenden Blick streifend.


  Die dicke Excellenz legte erschrocken das Stück Confect, welches sie soeben zum Munde führen wollte, auf den Teller zurück. Claudia aber kam ihrer Antwort zuvor. »So viel ich als Fremde beurtheilen kann, hat der Sturm ausgetobt; — in den Hofkreisen wenigstens. — Man hat nach Verdienst gerichtet und den Herrn Baron nebst Gattin zu dem alten Eisen gelegt.«


  Das klang wie vollkommen selbstverständlich.


  »Thatsächlich? wie man sich doch irren kann! Ich glaubte bemerkt zu haben, daß man dem jungen Paare wohl anfänglich etwas unnahbar gegenüber stand, daß aber die Stimmung sehr bald umschlug, und Frau von Nennderscheidt in auffallender Weise von Damen und Herren umringt war?« Prinz Maximilian’s Blick schweifte dabei wie Bestätigung heischend über die Tafel-Runde. Allgemeine Verlegenheit.


  »Allerdings ließen sich viele jungen Cavaliere vorstellen …«


  »Man war etwas neugierig.«


  »Königliche Hoheit selber hatten durch den Vergleich mit der Defreggerschen Madonna einen Kampf der größten Meinungsverschiedenheit entfacht.«


  Fräulein von Gironvales durchdringendes Organ übertönte die sehr vorsichtig eingeworfenen Bemerkungen, ihr Blick zuckte wie eine Dolchspitze nach Fides herüber, aber sie spielte sich vollkommen auf die harmlos Naive aus. »Halten zu Gnaden, Hoheit, ich glaube den plötzlichen Umschlag des Stimmungsbarometers erklären zu können! Erst zeigte er allerdings auf Sturm und Gewitter, nachdem aber Fräulein von Speyern mit lauter Stimme versicherte, daß Königliche Hoheit der Großherzog das Benehmen des Freiherrn gebilligt habe und ihn nach wie vor voll Huld und Gnade empfangen werde, da stieg das Quecksilber selbstverständlich wieder auf Sonnenschein, denn nun war doch absolut kein Recht mehr vorhanden, öffentlich zu revoltiren!«


  Claudia machte der kleinen Französin ein sehr anerkennendes, wenn auch unmerkliches Zeichen; der Großherzog aber wandte sich auf’s Höchste überrascht zu der Hofdame, welche ihm frei und grad’ in’s Auge schaute.


  Wie in jähem Schrecken legte die Erbprinzessin die Hand auf den Arm Maximilian’s.


  »Sie haben muthig und kühn die Vorsehung gespielt, und um des lieben Friedens willen etwas eigenwillig die Loose für den verfehmten Manngemischt, Fräulein von Speyern?«


  »Dazu würde nicht Muth, sondern sehr viel unverzeihliche Dreistigkeit gehören. Königliche Hoheit.« Voll und klar klang die Stimme der Sprecherin gegen das schrille Organ ihrer Vorrednerin. »Fräulein von Gironvale beherrscht als Ausländerin unsere Sprache nicht so vollkommen, um meine Aeußerung dem Wortlaute nach wiederholen zu können, und erlaube ich mir, sie in ihrer Mittheilung der Wahrheit gemäß zu corrigiren. Auf die Fragen verschiedener Herrschaften, welchen Frau Fama Unwahrheiten und Verläumdungen in die Ohren geflüstert hatte, antwortete ich nach Pflicht und Gewissen, daß Baron Nennderscheidt den Tact gewahrt, und seinem Königlichen Herrn in privater Audienz Mittheilung von seiner bevorstehenden Vermählung gemacht habe. Diese Behauptung glaubte ich vertreten zu können.«


  »Selbstverständlich, meine liebe Speyern, Sie verkündeten nur eine Thatsache.« Das Antlitz des hohen Herrn hellte sich auf, voll freundlichen Interesses weilte sein Auge auf der stolzen, kraftvollen Gestalt, welche einzig den Muth gehabt hatte, für Recht und Wahrheit in die Schranken zu treten. »Sie haben also von vorn herein Parthei für den tollen Junker genommen, aus welchem Grunde? Wer garantirt Ihnen die Möglichkeit, Ihren Clienten aus diesem Diluvium allgemeiner Empörung an ein rettendes Eiland zu lootsen?«


  Fides lächelte. »Mein Vertrauen auf edle und machtvolle Hülfe, welche als Steuermann das Schifflein lenkt, Königliche Hoheit!« entgegnete sie furchtlos; »ich weiß, daß die Fluth der Verketzerung niemals so hohe Wogen treiben kann, um Purpurstufen zu bespülen, und darum flüchtete ich meine Schiffbrüchigen zu ihnen, und weiß, daß man sie daselbst beschützen wird!«


  Claudia’s Finger krampften sich um den Fächer, mit fast verletzendem Blick musterte sie die Hofdame, welche es wagte, offiziell gegen sie Front zu machen. Der Großherzog aber neigte sich lebhaft vor und schien plötzlich sehr wohlgelaunt. »Eine andere Lesart, meine liebe Fürstin! es freut mich aufrichtig, daß Fräulein von Speyern uns ein wenig ihre Ansicht über diese ganze fatale Affaire entwickelt und Sie hoffentlich von einem Vorurtheil curirt, welches ganz entschieden nur durch die momentan schiefe Stellung des Freiherrn gebildet wurde. Auf Baronesse Fides kann man sich verlassen, sie spricht selten ein directes Urtheil aus, thut sie es aber, so legt sie auch für ihre Ansicht die Hand in das Feuer!«


  Fürstin Tautenstein lächelte sehr höflich. »Ich bin äußerst gespannt, Königliche Hoheit,« erwiderte sie, entfaltete den Fächer und lehnte sich an den Stuhl zurück. Das ruhige Antlitz der Hofdame aber glühte auf, als sie das Haupt dankbar gegen den hohen Herrn neigte.


  »Sie finden also den Baron garnicht so verbrecherisch, als wie man ihn verschreit?«


  »Wenigstens nicht schuldig genug, um eine völlig harmlose Persönlichkeit, seine junge Frau, zugleich mit ihm zu verdammen und sie für eine unüberlegte That ihres Mannes so schwer leiden zu lassen, wie sie es gestern schon that. Warum nimmt man dem Herrn von Nennderscheidt den Uebermuth, welchem man früher applaudirte, jetzt so gewaltig übel? Daß er erst im letzten Augenblick, gewissermaßen auch als Ueberraschung, seinem Herrn und Großherzog die Anzeige von seiner Vermählung machte, war angesichts der großen und vielen Beweise fast väterlicher Huld, welche er von Hochdemselben empfangen, entschieden tactlos, aber im Verhältniß zu seiner fast sprichwörtlichen Originalität und den Eulenspiegeleien, welche ihm so oft gnädigst nachgesehen wurden, kaum in Betracht zu ziehen.«


  »Sehr richtig! außerdem muß man mit der Thatsache rechnen, daß es im gewöhnlichen Leben kaum einen größeren Scherz giebt, als die Welt durch seine Verlobung zu überraschen!«


  »Und meiner Ansicht nach hatte Herr von Nennderscheidt keinerlei Verpflichtung, irgend eine Person der Gesellschaft in seine internsten Herzensangelegenheiten einzuweihen.«


  »Herzensangelegenheit! hahaha … der Heiligenschein zerbricht Ihnen zwischen den Fingern, ehe Sie ihn dem tollen Junker, gleich einem Panamahut, über die Locken stülpen können!«


  Fürstin Tautenstein preßte das Spitzentuch lachend gegen die etwas blaß gewordenen Lippen, und Fräulein von Gironvale fuhr mit bissigem Ton dazwischen: »Das eben finde ich das Unerhörte, daß der Herr Baron mit den heiligsten Gefühlen seinen Spott treibt, daß er nicht den Eid der Treue schwört, um ihn zu halten, sondern lediglich, um ein Possenspiel aufzuführen und die ganze Residenz zu düpiren!«


  Fides zuckte die Achseln, und da sie der Großherzog, eine Antwort erwartend, ansah, hob sie mit etwas ironischem Lächeln das Haupt. »Düpirt konnten nur diejenigen sein, welche auf die beste Parthie des Landes speculirten; es ist leider Gottes stets der alte Refrain bei dem Lied vom grünen Jungfernkranz, daß die Damen einem Manne Alles vergeben, nur nicht die Brutalität, sich mit einer Anderen zu verheirathen.«


  Schallendes Auflachen des Großherzogs und Prinz Maximilians, in welches fast die ganze Tafelrunde einstimmte, nur Mademoiselle Esperance machte ein Gesicht, als sei sie geohrfeigt worden, und starrte fassungslos auf ihre Herrin, welche einen Moment den Eindruck machte, als ob ihren rosigen Fingerspitzen Krallen wachsen wollten Dann warf Claudia das Köpfchen zurück und maß Fräulein von Speyern mit feindlichem Blick.


  »Der alte Refrain kann aber auch mancherlei Variationen haben!« entgegnete sie voll scharfen Hohnes, »und soll es zeitweise auch vorkommen, daß verschmähte Liebhaberinnen sich späterhin voll aufopfernder Freundschaft des betreffenden jungen Paares annehmen, um dadurch den Schein der Eifersucht und Mißgunst von sich abzuwälzen.«


  Des Großherzogs Auge schien zu wachsen in zornig aufflammendem Blick. Prinz Maximilian legte den Eislöffel härter wie nöthig auf den Teller zurück. Fides aber blickt voll stolzer Ruhe, kaum die Farbe wechselnd, in der Fürstin schönes Antlitz.


  »Gewiß giebt es auch davon Beispiele, Durchlaucht, aber leider recht wenige, denn die Zahl jener willensstarken Frauen, welche ihr eigen Herz besiegen, und deren Tugend größer ist, wie ihre Laster, sind selten. Ich habe einst ein Gleichniß gehört, welches die Charaktere der Frauen verschiedener Nation beleuchtet. Die Französin sagt« — der Blick der Sprecherin streifte Fräulein von Gironvale —: »›Ich habe ihn geliebt, er hat mich verrathen … n’importe! ich tröste mich mit einem Andern!‹ Die Italienerin tobt: ›Ich habe ihn geliebt, er hat mich verrathen, ich werde mich rächen und ihn tödten!‹ Die Russin grübelt: ›Ich liebte ihn, er verrieth mich, ich werde ihm schaden, wo ich kann!‹ — Und die Engländerin zuckt die Achseln: ›Der, den ich liebte, hat mich verrathen; wie gut, daß er mich nicht noch bestohlen hat!‹ Die Deutsche aber faltet weinend die Hände und legt sie auf ihr blutend Herz: ›Ich habe ihn geliebt, und er hat mich verrathen, nun will ich beten, daß er trotzdem glücklich werde!‹« Fides machte einen Augenblick eine Pause, ihr Blick schweifte über die ernsten, theilweise geneigten Gesichter, und wieder den früheren Ton einschlagend, fuhr sie fort: »Da Sie nun eine geborene Russin sind, Durchlaucht, so mag Ihnen das deutsche Weib, welches vergiebt und vergißt, allerdings ein Gegenstand des Spottes sein; wenn Sie sich aber überzeugen werden, daß Ehr’ und Sieg nicht nur mit den Waffen germanischer Heere zu erringen sind, sondern auch mit jenen unsichtbaren des Geistes, welche die Frauenhand führt, dann werden Sie die goldene Variation des alten Refrains aus vollster Ueberzeugung mitfingen!«


  »Hoffen wir das Beste. Ich werde mir künftighin alle Mühe geben, Baron Nennderscheidt mehr und gründlicher wie bisher zu studiren!« zuckte Claudia gelangweilt die Achseln, und doch sprühte es in ihrem Auge wie Triumph; der Großherzog aber nickte der Hofdame freundlich zu und gab der kleinen Debatte voll diplomatischer Gewandtheit eine versöhnliche Schlußwendung. Dann spann er den Faden der Unterhaltung geschickt auf ein anderes Thema hinüber. Nach der Tafel zogen sich die hohen Herrschaften, außer Prinz Maximilian, sofort zurück, während das Gefolge den Kaffee stehend im Nebensaal einnahm.


  Fräulein Esperance hatte sich zu ihrem Entzücken an Hovenklingen’s Seite laviren können. Aber Seeleute haben das Privilegium, langweilig und bärenhaft unhöflich zu sein, wenn es ihnen just in den Kram paßt. Der seltene Verkehr mit Damen ist eine unfehlbare Entschuldigung. In Folge dessen capricirte sich Mademoiselle de Gironvale darauf, den struppigen Pelz so lange mit seidenweicher Bürste zu striegeln und zu cacholiren, bis er glatt und gefüge wurde. Namentlich sollte es ihre Aufgabe sein, den Barbaren von Anker und Rahe ein wenig poetisch zu färben, denn der Sinn für lyrische Gleichnisse und schmachtende Elogen fehlte ihm vollkommen.


  »Welch eine Uebung müssen Sie haben, auf Reisen alle Schönheiten der Natur und der Kunst sofort mit Kenneraugen herauszufinden! Reisen Sie nach bestimmten Grundsätzen?«


  Der junge Offizier hatte gerade die Tasse an den Mund gehoben. Er knurrte blos: »hm!«


  »Ach bitte, bitte, sagen Sie mir nach welchen!« bat sie mit schief geneigtem Köpfchen.


  »Höchst einfach. Die Berge von unten, die Kirchen von außen und die Wirthshäuser von innen ansehen. Dann ist die Sache erledigt.«


  »O Sie Unmensch! Und Sehenswürdigkeiten respectiren Sie gar nicht?«


  »Na, wenn’s welche giebt, jedesmal! Aber es ist mir nur zweimal passirt, einmal in Callao und einmal in Peking; da wurden gerade ein paar arme Sünder einen Kopf kürzer gemacht, … verdammte Schinderei das, namentlich in China, aber man mußte es doch mit ansehen, der Rarität wegen. Denken Sie mal, wie der eine Kerl …«


  »Fi donc! … entsetzlich! … um Gottes Willen seien Sie still! ich werde ohnmächtig bei solch’ gräßlichen Erzählungen!« Und Esperance hielt sich sehr graziös die Hände vor die Ohren, »erzählen Sie mir lieber von dem berühmten Lamatempel! Von Sachen, die schön und ideal sind!«


  »Lamatempel? Davon weiß ich nichts mehr, … ich glaube, ich habe ihn garnicht gesehen; ist ja Unsinn, ein Götze sieht aus wie der Andere, machen egal so!« und Herr von Hovenklingen streckte die Zunge heraus und schnitt nickend eine Fratze, welche jegliche, selbst die mindeste Spur von Eitelkeit ausschloß.


  Esperance war sehr alterirt. »Wie kann man sich so fürchterlich entstellen! Schnell von den Götzen hinweg! Ich habe einmal von einem Herrn der Gesandtschaft über einen feenhaft schönen Sommerpalast des Kaisers in der Nähe von Peking schwärmen hören …«


  »Stimmt. Yuen-ming-yuen! heißt ›sehr glänzender Garten‹ und wenn man hinkommt? Proste Mahlzeit, dann muß man durch ein Loch in einer alten Backsteinmauer kriechen, und watet bis an die Kniee im Sumpf, und wenn Sie sich hier einen Schweinestall zusammen reißen lassen, und ein paar alte Gesimse und Waschtischmarmorplatten mit hinein buddeln, und obendrauf als Vegetation ein paar Kohlköppe pflanzen, dann haben Sie den ganzen Kladderadatsch von Yuen-ming-yuen!«


  »O, Sie machen wieder eine Mördergrube aus Ihrem Herzen! Sie wollen nur nicht eingestehen, wie Sie dort bei Mondschein und Bül-Bül’s geschwärmt haben!«


  »Mondschein? Das ist fauler Zauber in solch’ netter Gegend. Aber … amüsirt haben wir uns allerdings, lagerten uns unter den Bäumen und pafften eine sehr stylvolle Giftnudel in die Blüthen und Fächerblätter empor, so zu sagen: ›Volldampf voraus!‹ und dann packten wir das Frühstück aus! Sehen Sie, … wenn ich etwas Kräftiges in den Magen kriege, verzeihe ich selbst dem sehr glänzenden Garten seine romantische Verwilderung, und wenn ich ein Stück Beefsteak, oder ein handfestes Käsebrod zwischen den Zähnen habe, dann kann ich selbst in der Alhambra oder im Collosseum sitzen und die klassische Umgebung wird mir das Vergnügen nicht beeinträchtigen!«


  »Sie scheinen ja sehr viel Werth auf das Essen zu legen, Herr von Hovenklingen!« schmollte Fräulein von Gironvale, und streckte das spitze Kinn noch spitzer vor. »Sie sind wohl selber ein halber Koch, welcher Madame Davidis neben dem Schiffskalender liegen hat?«


  Der junge Offizier bemerkte, daß Fräulein von Speyern seiner Unterhaltung folgte, er seufzte tief auf. »Kochen? daß Gott erbarm. Auf diesem tückischsten Fahrwasser der Wissenschaft piere und gehe ich so verdammt quer wie ein Kohlenschiff auf Legerwall! Wenn nicht mal eine stolze Fregatte daher gesegelt kommt, welche sich meiner erbarmt und mich in’s Schlepptau nimmt, laufe ich Gefahr, mein Leben lang als armer Junggeselle vor den Sandwich-Inseln … Sandwich ist nämlich ein ›kaltes Butterbrod‹ — vor Anker zu liegen!«


  Fräulein Fides wandte das Haupt noch seitlicher, aber um ihre Lippen zuckte es.


  »Als Soldat müßten Sie aber eigentlich ein paar einfache Gerichte zu kochen verstehen!« schüttelte Esperance vorwurfsvoll den Kopf. »Und ist es Pflicht der Damen, Sie ein wenig zu unterrichten. Soll ich Sie einmal in Lection nehmen? Ich lehre Sie die schönsten, süßesten Dinge zubereiten« … ihre Augen schlugen sich voll etwas herausfordernder Koketterie zu ihm auf, »zum Beispiel ›Mädchenaugen‹, ›des soupirs‹, Marzipanherzen und … auf Verlangen auch Baisers!«


  »Pfui Deiwel!«


  »Ah … kein Freund von Süßigkeiten?«


  »Nee, mit solch’ elendem Zeug können Sie mich jagen, daß ich an einem Rasirmesser bis in den Himmel klettere! … schmeckt ja gottsjämmerlich, geradeso, als ob man die Zunge zum Fenster hinausstreckt!«


  »Empörend! jetzt lernen Sie zur Strafe erst recht das Kochen bei mir! Haben Sie Talent? Ihren Händen nach zu schließen …« sie lachte leise auf, »müßten Sie vorzüglich Brot backen können! Noch nie einen Versuch gemacht?«


  »O ja, einmal habe ich meinen Kameraden etwas aufgetischt, habe gekocht mit einer Genialität und einem Erfolg, daß ich acht Tage lang noch ganz geschwollen war vor Stolz; jetzt, da Sie anfangen, sich über mich lustig zu machen, erlaube ich mir, zur Revanche Ihnen diesen Schreckschuß in die Glieder zu jagen, ein Marinelieutenant kann Alles!«


  Von rechts und links neigten sich die Köpfe lachend und lauschend näher. »Hört! hört! bitte. Farbe bekennen, Hovenklingen, was haben Sie gekocht?«


  Dieser warf sich stolz in die Brust. »Bratwürstel! aber nicht etwa so zubereitet, wie es bei allen gewöhnlichen Christenmenschen usus ist, nein! so, wie es mir selbst die beste Köchin nicht nachthut, ohne Feuer gebraten!«


  »Hut ab! … hahaha! … wohl auf Ihrem Herzen, Hovenklingen?!«


  Er machte ein wahrhaft verächtliches Gesicht. »Auf meinem Herzen? Nein, da habe ich sie nur transportirt, so lange sie auf Eis liegen mußten!«


  »Bravo! gut gebrüllt, Löwe! … Aber bitte um dieses phänomenale Recept! Das Recept! ein Königreich für dieses Recept!«


  »Ja, das Recept, meine Damen, das hat Aehnlichkeit mit dem Ei des Columbus; wenn man die Sache weiß, sieht sie collossal einfach aus, und doch war es nur Einem beschieden, sie zu erfinden. Also bitte, sich folgende Scenerie auszumalen …«


  »Unmöglich, es ist ausnahmsweise heute kein einziger Pinsel hier!!«


  »Ruhe, keine Anzüglichkeiten! Reden Sie. Hovenklingen!«


  »Landparthie auf die Felsen von Sanct Domingo. Tolles Wetter. Jagd gemacht, wilde Bestien in Sicht, undeutlich zu erkennen … da es aber mit dem Schwanz wedelt, muß es ein Hirsch sein, — ergo — bumm — bumm Schnellfeuer, und ein klägliches Ya! — war nur der Esel eines Mulatten gewesen. Schlagen an die Brust, dann weiter hinauf. Riesiger Hunger. Frühstück. Gießender Regen und um die Welt kein Feuer. Was wird mit den Bratwürsteln? Hovenklingen, kluger, weisheitsvoller Mann, komm uns zu Hülfe! Und Hovenklingen kommt, ergreift Nummero 122 des Militair-Wochenblattes, taucht sie in eine Portion Rum, wickelt die Würstel in diese ›rumbedeckte‹ Zeitung, steckt dieselbe mittelst eines schwedischen Schwefelhölzchens in Brand und … ah! Triumph und Heil und Segen über den Erfinder, die Würstel braten!«


  Alle Tassen hoben sich in stummem Salut, hinter Fächer und Taschentuch lachte es hell auf, und nur Prinz Maximilian schüttelte den Kopf und sagte in seiner trockenen Weise. »Nicht zu bescheiden, Hovenklingen! Malen Sie das Bild nach vollem Verdienste aus, und sagen Sie den Damen, daß Sie an dem nämlichen Tage noch einen Hasen im eigenen Speck gebraten und noch etliche Schoppen Fett abgefüllt haben!«


  Allgemeiner Jubel, dann schallte abermals die Stimme der Fürstin Tautenstein vernehmlich durch das Gelächter, und Alle horchten hoch auf, da dieselbe das Thema Nennderscheidt von neuem angeregt hatte.


  Wie mit einem Schlag waren die heiteren Coulissen wieder verschoben, und da es auch Fräulein von Gironvale plötzlich wagte, das junge Paar, und indirect auch Fides von Speyern zu verketzern, da schwoll die Ader auf Hovenklingen’s Stirn an, und er begann, in fast beleidigender Weise seine Nachbarin zu ignoriren. Als Prinz Maximilian zu der Hofdame seiner Schwägerin trat, ihr mit warmem Druck die Hand zu reichen, lavirte sich auch der Lieutenant zur See herzu, seinen blondlockigen Kopf vor Fräulein von Speyern zu neigen. Sein Blick tauchte tief in den ihren.


  »Die Fregatte hat guten Cours genommen, mein gnädiges Fräulein, ich gratulire dazu! Sie haben bei Tafel eine Rettungsboje ausgeworfen und allem Anschein nach einen armen Teufel damit über Wasser gehalten!«


  Prinz Maximilian nickte mit ernstem Gesichte vor sich hin. »Nicht ihn allein, sondern auch die sturmverschlagene Schwalbe, welche die Fluth mit ihm zugleich verschlingen wollte! Der Seemanns-Aberglauben aber prophezeit Demjenigen, welchem solch’ schöne That gelungen, viel Heil und gute Fahrt in den heimathlichen Hafen! Da wir seefahrend Volk ein solches Glück nun alle brauchen können, so lassen Sie es uns wissen, Capitana, wenn Ihre Kräfte den Dienst versagen sollten, die beiden Schiffbrüchigen ganz und gar an Bord zu holen. Wir stehen zu Ihnen, wir legen rüstig die Hände mit an und theilen sowohl das Glück mit Ihnen, als … die Caplaken! falls Baron Nennderscheidt eine Prämie für Denjenigen ausgesetzt hat, welcher als Schiffsladung die goldenste Treue und Freundschaft führt!«


  — — — — — ——


  Am Abend desselben Tages findet Empfang bei dem englischen Gesandten statt. Außer der Großherzogin, welche leichten Unwohlseins halber das Zimmer hütet, ist der Hof vollzählig erschienen. Serenissimus hat längere Zeit mit der Gastgeberin und deren Tochter geplaudert, hat seine Minister und etliche Generale durch eine huldvolle Ansprache ausgezeichnet, und begrüßt nun als erste der geladenen Damen Fürstin Tautenstein. Die Unterhaltung ist animirt und anhaltend; Fides von Speyern wendet keinen Blick von der kleinen Gruppe. Die zarte Gestalt Claudia’s, umschleppt von lichtgrünem Seidenplüsch, welcher glänzt und spiegelt wie ein Waldsee im Frühling, wenn der Wind stellenweise darauf stößt, wiegt sich auf spitzen Atlasschuhen vor dem hohen Herrn, und sie hebt die Hände bittend zu ihm empor und schmeichelt mit unwiderstehlichen Augen.


  Fides macht Prinz Maximilian besorgt darauf aufmerksam, und der fürstliche Navigateur nickt ihr verständnißvoll zu und tritt zu den Plaudernden heran.


  »Aber, Königliche Hoheit, ich bin überzeugt, daß man den Mann nur bei Ihnen angeschwärzt hat!« versichert die Fürstin voll warmen Eifers. »Wie um Alles in der Welt soll ein so unbedeutendes Menschenkind, wie dieser Stiftspfarrer revoltiren können! Er gebietet vielleicht über eine glänzende Suade, deren Bilderreichthum mancherlei Deutung zuläßt, und um welche ihn die lieben Collegen und Vorgesetzten beneiden!«


  »Allerdings ist Collander ein Redner von packendster Kraft und Ueberzeugung, aber er schlägt über die Stränge und schwingt auf Gebiete hinüber, auf welche er nicht paßt. Ein Pfarrer gehört auf die Kanzel, nicht aber auf die Tribüne, von welcher das Banner des Partheigeistes weht.«


  »Mais mon Dieu! … das ist ja so modern! und warum soll eine Fülle von Geist, Wissen und Energie unverwerthet verkümmern, nur darum, weil ein blindes Schicksal den Talar darüber gestreift hat?«


  »Besser es verkümmert, als daß es in Form von Steinen auf glatte Wege geschleudert wird!«


  »Wenn man aber die schroffen Ecken solcher Steine, über welche vorläufig noch die friedlichen Erdenpilger stolpern, abschleift und sie bearbeitet und in die richtige Façon bringt, geben sie das beste Pflaster und sicherste Fundament für die breite Heerstraße, auf welcher der goldene Wagen des Staates rollt!«


  »Das trifft in manchen Fällen allerdings zu,« der Großherzog blickte lächelnd auf die kleine Diplomatin hernieder, »und aus manchem Saulus ist schon ein Paulus geworden! Glauben Sie aber, daß ein solcher Hitzkopf wie Collander, welcher in allen Dingen mit der rücksichtslosesten Schroffheit vorgeht, der sich zum Anführer einer Parthei aufschwingt, um die Menge zu lenken und zu leiten, daß der sich im Geringsten beeinflussen ließe? Hier käme es einzig auf die Stärke an, wer an dem Anderen zerschellt, — der Stein, oder der Hammer.«


  Claudia schüttelte mit wahrem Engelslächeln das Köpfchen. »Wer weiß, wie viel an den wahren Zügen des Stiftspfarrers modellirt, wie viel an den Gerüchten über sein reformatorisches Vorgehen aufgebauscht wurde! Der Mann beabsichtigt ganz gewiß das Allerbeste, hat mit dem Eifer der Jugend anfänglich die Schranken ein wenig überschritten, sich Feinde gemacht, ist durch Opposition und Verleumdung gereizt und so stürmisch vorgedrängt, daß ihm sein eigenes Werk nun selber über den Kopf zu wachsen droht. Keine Hand reicht sich ihm dar, ihn zu stützen und zurückzuführen, im Gegentheil, dadurch, daß man ihn bei Eurer Königlichen Hoheit so wenig gut accreditirte, und Hof und Hofgesellschaft ihn und Sanct Brigitten vollständig ignorirt, dadurch wird er erbittert und mehr und mehr in falsche Bahnen gedrängt.«


  »Ich durchschaue Sie, kleine Versucherin! Sie wollen mich für den Pfarrer interessiren!«


  »Mehr noch, Königliche Hoheit, ich möchte meinen allergnädigsten Herrn so sehr für ihn erwärmen, daß nächsten Sonntag ein paar Hofequipagen vor Sanct Brigitten stehen!«


  »Was der Tausend! Genügen zwei?«


  Claudia jubelte auf. »Gewiß, Königliche Hoheit!«


  »Gut, so fahren Sie und Fräulein von Gironvale beide extra vor!« Der Großherzog war sichtlich guter Laune und lachte sehr amüsirt auf, als die Fürstin ganz entgeistert beide bittend erhobenen Hände sinken ließ. Dann fuhr er ernsthafter fort: »Vielleicht haben Sie mehr Glück bei der Erbgroßherzogin, liebe Tautenstein! Dieselbe ist Protectorin des Brigittenhospitals und wird nicht abgeneigt sein, Collander einmal predigen zu hören; ich selber werde mich zu Ihrem Fürsprecher machen, und hoffe, Sie werden alsdann mit meinem Eifer zufrieden sein!« Er wandte sich zu der alten Prinzessin Caroline, seiner Schwester, welche soeben, auf ihren Krückstock gestützt, neben die Erbgroßherzogin getreten war, mit der Bitte, ihr die Kinder für den morgenden Nachmittag zu schicken.


  Prinz Maximilian hörte es noch mit sichtlichem Wohlgefallen an, daß beide fürstliche Damen sich gern bestimmen ließen, einem Gottesdienst in Sanct Brigitten beizuwohnen, dann trat er zu Fräulein von Speyern zurück.


  »Auf der Back ist Alles wohl. Laterne brennt!« rapportirte er scherzend. »Unserm Protégé drohte keinerlei Gefahr.« Er sah der Hofdame mit ehrlichem Blick in die Augen. »Sagen Sie mal, verehrteste Baronesse, werden Sie aus dem eigenthümlichen Wesen der Fürstin klug?«


  »Ich glaube sie durchschaut zu haben!«


  »Ah, ich bitte Sie dringend, sprechen Sie ganz aufrichtig zu mir!«


  »Gestatten Hoheit, daß ich meiner Sache erst völlig sicher, und von meiner Vermuthung überzeugt bin!« bat sie mit weicher Stimme.


  »Selbstverständlich. Ihr Urtheil wird mir um so interessanter sein.« Er neigte sich noch näher. »Wissen Sie vielleicht durch Zufall, ob die Fürstin irgend welche Beziehungen zu Collander hat?«


  »Nein. Sprach sie von ihm?«


  »In beredtesten Worten, und in einem Sinn, welcher meinen vollen Beifall hat. Eigenthümlich, diese Frau ist aus Widersprüchen zusammengesetzt. Ich habe nie irreligiösere Ansichten aussprechen hören, als wie von ihr; sie behauptet, seit Jahren keine Kirche besucht zu haben, aber nächsten Sonntag fährt sie mit Tante Caroline und meiner Schwägerin nach Sanct Brigitten. Das muß doch einen gewichtigen Grund haben! Dann habe ich von vielen Seiten gehört, kein Cavalier sei gestern Abend so auffallend von ihr ausgezeichnet worden, wie Nennderscheidt, und heute Mittag bei Tafel hat sie ihn geradezu moralisch zerhackt; wie reimt sich das?«


  Fides zog die Augenbrauen finster zusammen. »Nichts ist schwerer, als ein Weib zu durchschauen, Hoheit, welches in so viel Farben schillert, wie Fürstin Tautenstein. Dennoch werden wir des Räthsels Lösung finden.«


  »Und wenn Sie es früher errathen wie ich, helfen Sie mir auf die Spur. Wir ziehen ja an einem Strang.«


  »Ehrlich gesagt, hat mich im Leben nie etwas freudiger überrascht als diese Thatsache!«


  Maximilian lächelte. »Bekenntnisse einer schönen Seele. Ich war stets ein wunderlicher Gesell. In den Tropen aber gewöhnte ich mich vollends daran, das Blendende nicht für das Beste zu halten. Ich trete selbst die schönste aller Blüthen erbarmungslos in den Staub, wenn sie giftig ist!«


  [image: vignette]


  Drittes Kapitel.


  


  »Gott grüße Dich! Kein andrer Gruß
 Gleicht dem an Innigkeit.
 Gott grüße Dich! —Kein andrer Gruß
 Paßt so zu aller Zeit.—«


                 Julius Sturm.


  Fräulein von Speyern war die erste Dame des Hofes, welche den Besuch des Freiherrn von Nennderscheidt und seiner jungen Gemahlin erwiderte. Sie traf Marie-Luise allein zu Hause. Olivier hatte das milde Wetter benutzt, seinen neu angekauften Vollblutwallach im Stadtpark zu produciren.


  Mit großer und herzlicher Freude wurde die Hofdame willkommen geheißen; wie ein Küchlein sich instinctiv unter die schirmenden Flügel der Glucke flüchtet, so suchte Marie-Luise ihre Zuflucht bei der hohen Frauengestalt, welche in der qualvollsten Stunde ihres Lebens schützend an ihre Seite getreten war. Und Fides bot der »sturmverschlagenen Schwalbe« auch jetzt liebevoll die Hand entgegen, da die junge Frau ihr mit bebenden Lippen von den Schrecknissen der letzten beiden Stunden erzählte, in welchen sie gezwungen gewesen sei, eine Visite nach der andern zu empfangen. Lauter wildfremde Menschen und so viele Herren, daß sie vor Angst und Herzklopfen gar nicht habe sprechen können! »Ach daß Sie doch früher gekommen wären, liebes Fräulein von Speyern!« schloß sie mit tiefem Seufzer, »ich hätte so viel mehr Muth gehabt, wenn ich es Ihnen am Gesicht hätte ablesen können, ob ich meine Sache recht mache oder nicht!«


  »Warum nahmen Sie aber die Besuche an, wenn Ihr Herr Gemahl nicht zugegen sein konnte, und Sie sich — ganz begreiflicher Weise — vor solch’ ungewohnten Formen der Geselligkeit ängstigten?«


  Marie Luise neigte das Köpfchen. »Olivier wünschte es, daß ich die Leute kennen lernen sollte, und hätte er eine Ahnung davon gehabt, welch’ ein thörichter Hasenfuß ich bin, so würde er gewiß zugegen geblieben sein. Er kann sich aber garnicht vorstellen, daß Jemand in einer Welt, darinnen er so völlig zu Hause ist, wie auf glühenden Kohlen steht, daß es überhaupt die beiden Begriffe »Scheu und Verlegenheit« giebt.«


  Es lag eine Wolke auf der Stirn der Hofdame, sie schloß die Hände der Sprecherin fest in die ihren. »Arme, beklagenswerthe Seele, welch eine harte Schule hat Ihnen das Schicksal beschieden! Wenn ich bedenke, wie Sie aus tiefster Einsamkeit, wo jedes unbekannte Gesicht ein Ereigniß war, welches Sie in den fernsten Winkel Hersabrunns zurückscheuchte, so plötzlich mitten hinein in das bunteste Leben versetzt worden sind. So ist es mir unfaßlich, daß Sie sich so wacker hinein finden, wie Sie es thun!«


  Die Augen der jungen Frau füllten sich mit Thränen, dennoch lächelte sie. »Ich glaube, es geht mir in dieser Beziehung, wie einem Menschen, der schwimmen lernt. Geht er langsam in’s Wasser, daß der Boden allmählich unter seinen Füßen weicht, verdoppelt sich seine Furcht und treibt ihn wieder und immer wieder zurück. Stößt ihn herbe Hand sofort in die Tiefe, so zwingt ihn seine eigene Hülflosigkeit, zu lernen, und sich dem fremden Element anzupassen. Hier kann ich mich nicht verstecken wie in Hersabrunn, darum gehe ich all’ den fremden Menschen entgegen.«


  »Mit so viel festem und klarem Willen werden Sie bald so heimisch auf dem Parquet sein, wie wir, die schon in den Kinderschuhen darauf gestanden!«


  »Ach, daß es der gute Willen allein thäte!« Marie-Luise blickte fast flehend in das ernste Antlitz des Fräulein von Speyern. »Mir fehlt alle Erfahrung, alle Anleitung und alle Uebung. Ich weiß nicht, was ich zu thun und zu lassen habe, und darum verstoße ich gewiß unzählige Male gegen Form und Etiquette. Der Gedanke ist aber so schrecklich, daß sich Olivier womöglich meiner schämen muß! Ich möchte ihn so gern davor bewahren, sich in der Wahl seiner Frau lächerlich gemacht zu haben, ach und darum wäre ich so unbeschreiblich glücklich, eine Lehrmeisterin zu finden, welche mich offen und ehrlich auf all’ meine Fehler und Vergehen aufmerksam macht!«


  Die großen Grauaugen der Hofdame blickten voll und fest in die ihren. »Soll ich diese Lehrmeisterin sein, Frau von Nennderscheidt?«


  Da schlangen sich die Arme der jungen Frau plötzlich um den Nacken der Fragerin, und sie jubelte zwischen Thränen: »Nur Sie, Fräulein von Speyern, Sie ganz allein! Weiß ja selber nicht warum, aber ich habe Sie lieb wie sonst keine Andere in dieser ganzen, großen, fremden und schrecklichen Welt!«


  Fides neigte sich und drückte einen Kuß auf die Stirn dieser lieblichen Unschuld; über ihr Antlitz ging es wie ein heimliches Beben. Dann hob sie das Haupt, ruhig und ernst wie zuvor.


  »Wir werden einander gut verstehen und treue Freundschaft halten, Frau Marie-Luise« sagte sie mit sehr mildem Klang in der Stimme. »Und so Gott will, erkämpfen wir den Sieg, welcher Ihnen zum Glück und mir zum edeln Stolz gereichen wird!«


  Von Stund’ an war Fides Wolff von Speyern der gute Geist des Nennderscheidt’schen Hauses. Ihr ruhiges und sicheres Wesen war der Anker, an welchem das schwankende Lebensschifflein der jungen Frau seinen festen Halt fand. Schwer ward es ihr nicht, Marie-Luise mit den Formen und Grundregeln des gesellschaftlichen Verkehrs bekannt und vertraut zu machen. Es giebt Frauen, welchen ein vornehmes Wesen angeboren ist, welche so viel Tact und Zartgefühl besitzen, daß sie ganz unbewußt einen Weg wandeln, auf welchem die Mehrzahl ihrer Mitschwestern erst mühsam und Schritt für Schritt das Gehen erlernen muß. Zu solch’ feiner Herzensbildung gesellte sich bei Marie-Luise noch jene etwas schwermüthige Resignation, welche ihrem Wesen eine unbewußte Würde verlieh und sie trotz ihrer mädchenhaften Anmuth weit über ihre Jahre erhob.


  Olivier hatte mit tiefgeneigtem Haupt die Hofdame in seinem Hause begrüßt und sie mit etwas unsicherer Heiterkeit als gute Freundin willkommen geheißen. Er wich dabei aber ihrem kühlen, so eigenthümlich durchdringendem Blicke aus, wie ein Kind, welches mit bösem Gewissen vor der Mutter steht. Er betrat auch selten die Salons seiner Gemahlin, wenn er Fides anwesend wußte, und fand stets einen triftigen Grund, sich bei den Damen entschuldigen zu lassen. Auch Graf Goseck biß mit finsterem Blick die Zähne zusammen, als ihm Frau von Nennderscheidt leuchtenden Auges von ihrer Zuneigung und Verehrung für Fides sprach.


  »Seien Sie vorsichtig« sagte er, mit wunderlichem Lächeln den Kopf schüttelnd. »Sie kennen Welt und Menschen noch nicht. Sie gleichen dem harmlosen Kind, welches voll Entzücken den weißen Armen der Wasserfrau entgegen strebt und nicht ahnt, daß nicht Liebe, sondern Falschheit diese Arme öffnet. Vertrauen Sie nicht blindlings, lassen Sie sich nie zu irgend welchen Entschlüssen oder Thaten bewegen, ohne mit mir zuvor Rücksprache genommen zu haben!«


  Marie-Luise hatte zuerst wohl erschrocken zu dem bleichen Antlitz des Sprechers, mit dem nervös flackernden Blick, empor geschaut, dann aber lächelnd den Kopf geschüttelt. »Sie mißtrauen Fräulein von Speyern? warum? sprechen Sie deutlicher.«


  Er trat an den geöffneten Flügel und schlug ein paar wirre Accorde an, dann klappte er das aufgeschlagene Notenbuch zu und warf es klatschend auf das Instrument. »Ich werde sprechen, wenn es an der Zeit ist, — warum soll ich Ihnen — vielleicht ohne Ursache, die Freude an diesem Verkehr nehmen. Ich wache ja über Sie, ich zertrete der Schlange das Haupt, wenn sie stechen will.« Und jäh abbrechend, blickte er auf das Titelblatt der Noten: »Parzival? Sind Sie eine derartige Künstlerin, gnädige Frau, daß Sie solche Kompositionen spielen?«


  Marie-Luise schüttelte eifrig das Köpfchen. »O nein!« lachte sie. »Die Klavierstunden, welche mir Baronesse Röschen in Hersabrunn gegeben, waren sehr einfacher Natur, und haben mir hauptsächlich nur das Verlangen nach guter und meisterlicher Musik erweckt. Ich liebe sie so sehr, und meine erste Freude in diesem Zimmer war die Entdeckung, daß ich allsonntäglich die Parademusik von hier aus hören kann.«


  »Und wer spielt Ihnen Parzival?«


  »Fräulein von Speyern, zu meiner dankbarsten und unaussprechlichsten Freude.«


  »Ah so … ganz recht, sie soll ja auf dem Conservatorium ausgebildet sein und sogar selbstständig componiren. Hat Ihnen Olivier schon einmal die hohe Schule durch Kreuze und B’s vorgeritten?«


  »Olivier ist musikalisch? er spielt Klavier?« Die junge Frau zuckte empor, das zarte Incarnat ihrer Wangen färbte sich tiefer.


  Goseck grub seine zugespitzten Lackstiefel in den dickflockigen Teppich »Er phantasirt etwas, hat Talent, läßt es aber verkümmern. Ich glaube, ich bin der einzige Mensch, welchen er ein paar mal mit solchem Ohrenschmaus heimsuchte. Er haßt nichts mehr, als dazu aufgefordert zu werden. Wenn er spielt, geschieht es nur, wenn er sehr verliebt ist, und dann ergeht er sich zumeist in den Lieblingsmelodien seiner Angebeteten. Motive aus ›Flick und Flock‹ wenn dieselbe Balleteuse ist, und ›Carmen- oder Don Juan-Arien,‹ wenn sie zu den Primadonnas zählt!« Eustach lachte leise auf, er lag anscheinend sehr behaglich in seinem Sessel, aber sein Fuß wand sich unter dem feinen Lackleder, und um seine Nasenflügel lag ein Zug fast krampfhafter Reizbarkeit.


  Sie senkte das Haupt tiefer auf ihre Wollstickerei nieder. »Ernstere Musik cultivirt er gar nicht?«


  »Nein.«


  »Und Sie? Wie stehen Sie sich mit den schönen Künsten?«


  Sein Blick brach wie ein Wetterstrahl durch die dunklen Wimpern. »Ich habe meine Studien Jahre lang vernachlässigt; wenn ich aber zur Belohnung die Erlaubniß erhalte, Ihnen von Zeit zu Zeit unter der Chaperonne des Genius Lust und Leid in Tönen kund zu thun, dann werde ich wieder fleißig sein, und dann werde ich im Streben nach höchstem Lohn auch etwas leisten!«


  »Nach höchstem Lohn? nennen Sie meinen Dank so, welcher sich Ihnen doch nur in schlichtem Lorbeerkranze darthun könnte?«


  »Auch Leonore wand dem Tasso anfänglich nur einen solch’ schlichten Kranz,« — er unterbrach sich und strich langsam mit der Hand über die Stirn. »Frauen geizen stets mit Huld und Lohn, der Künstler ist ein Narr, wenn er auf Almosen wartet. Verspräche mir Euterpe nicht selber die Palme des Sieges, würde ich mich nie zu der Schaar ihrer Jünger gesellen!«


  »Sie haben recht,« Marie Luise blickte lebhaft empor, »ich denke mir, der wahre Künstler schöpft aller Mühe und Arbeit Preis aus seinem Schaffen selbst. Wer selber mit Engelszungen singt, dem wird Lob und Tadel von Menschenzungen gleichgiltig sein, und wer mit seinen eigenen Händen Meisterwerke schafft, und sich selber eine Leiter von Zauberklängen in den Himmel baut, der wird nicht viel danach fragen, ob eine Schaar von Lauschern die talentlosen Hände applaudirend zusammenschlägt!«


  »Sie irren, gnädige Frau. Die Kunst ist bei all’ ihrem göttlichen Ursprung doch ein gar irdisch Pflänzlein. Anerkennung, Lob und Bewunderung sind die Thautropfen, welche es frisch erhalten, und die Kritik, mit ihren scharfen, erbarmungslosen Angriffen ist das Messer des Gärtners, welches mit allen Sauersprossen wohl auch manch schönen, gesunden Zweig hernieder schlägt, aber dennoch nur Gutes bewirkt, wenn das Pflänzlein vom echten Stamm der Kunst ist. Alle Kraft und aller Saft sprießt nicht in ungestümen und wilden Blättlein zu Licht, sondern wird Blüthe und Frucht, desto süßer und reifer, je zorniger man zuvor den jungen Baum gezaust und gerauft hat. Aber Sie haben mich doppelt mißverstanden, Frau Marie-Luise.« Goseck erhob sich und trat neben sie unter die schwankenden Palmblätter im Erker. »Ich bin nicht Enthusiast und Künstler genug, mir an meinen Leistungen selber genügen zu lassen. Ich spiele nur für Sie, und spiele nur, weil Seume die goldene Versicherung giebt: ›Musik ist der Schlüssel zum weiblichen Herzen.‹«—


  Seine Stimme war zum Flüstern herabgesunken. Sie hob das Antlitz; groß und klar, und dennoch voll unendlicher Wehmuth blickten ihn die dunklen Augen an. »Sie kennen ja all’ mein Denken und Sein von Herzensgrund, Graf Goseck, kennen es aus einer Zeit, da es noch Sonnenschein und Frühling darin war. Jetzt ist’s Herbst geworden. Alles Blühen welk und todt, warum zwischen Gräbern wandeln? Das wäre ein trauriger Lohn, welchen die heitere, wonnevolle Musik verleihen würde, und mit welchem Sie sich selber wohl am wenigsten zufrieden geben möchten.«


  Er schüttelte fast heftig das Haupt. »Ich will nicht die Liebesblüthe sehen, welche ein Reif getroffen, sondern die, welche unter dem herbstlich gefallenen Laube die jungen Keime hebt.«


  »Dazu müßte erst das Glück wiederkommen und solche Keime einsenken!« Es bebte wie Thränen durch ihre Stimme.


  Und abermals flüsterte er, tief zu ihr nieder geneigt: »Es ist gekommen. Sie ahnen es nur nicht. Sie wollen es nicht ahnen. Die weißen Briefblätter, welche dort im Kamin verkohlt sind, fielen als Samenkörner in Ihr Herz, und sie werden sprossen und ranken in jungem Hoffnungsgrün, und Sie selber werden solches Frühlingstreiben nicht eher gewahren, als bis Ihnen schließlich rothflammende Blüthenpracht die Augen blendet!«


  Sie hatte sich erhoben und stützte sich schwer auf den kleinen Marmortisch, secundenlang starrte ihr Auge in die rote Kamingluth, als sähe sie im Geist die Briefe darin auflodern, sich zusammenziehend und windend wie im Kampf gegen das Verderben. Dann hob sie plötzlich wie in jäher Seelenangst die gefalteten Hände. »Graf Goseck,« flehte sie, so erregt, wie er sie noch nie zuvor gesehen: »Sie sagen, daß Sie mein Freund sind, und daß Sie es gut mit mir meinen, beweisen sie es auch. Sie wissen, daß jene Briefe von mir vernichtet wurden, damit ich Ruh’ und Frieden fände. Warum Hoffnungen erwecken, welche sich niemals erfüllen werden? Sie wissen, daß ich nicht das Weib bin, welches Olivier’s Liebe gewinnen kann, vertrösten Sie mich darum nicht auf Glück und Maiengrün, an dessen Auferstehung Sie selber nicht glauben! Ich habe mich in mein Schicksal gefunden und verlange nicht mehr nach Besserem; lassen Sie darum jene Asche im Kamin ruhen, wirbeln Sie die verkohlten Blätter nicht wieder auf, mit keinem Wort und keinem Gedanken, ich bitte Sie von Herzen darum, und ich werde Ihrer Freundschaft doppelt dankbar sein, wenn sie sich nicht stets von neuem vergeblich müht, Balsam auf Wunden zu träufeln, welche ja doch nur die Zeit vernarben kann!«


  Sprachlos starrte er sie an. Wollte sie ihn nicht verstehen, oder waren all’ ihre Gedanken thatsächlich nur bei jenem Einen, welcher keinen, selbst nicht den schwächsten Pulsschlag von Interesse verdiente? Graf Goseck hatte viel die Cour gemacht im Leben, hatte die schablonenhaften Phrasen von der verwelkten und frisch erblühenden Liebesrose wohl schon in jeder Nüance angewendet; daß er nie zuvor aus wahrhaft edelm Frauenmund eine Antwort darauf erhalten hatte, empfand er in diesem Augenblick. Nicht ernüchternd oder erkältend wirkten Marie-Luise’s Worte, sie fielen wie Tropfen klaren Oels in die Flamme, welche gleich wie vor einem Heiligenbild auf dem Altar seines Herzens brannte, klein und schwach noch, kämpfend gegen den Pesthauch der Zweifelsucht, welcher sie profaniren und verlöschen will.


  Goseck zog die dargereichte Hand stumm an die Lippen, und da einen Augenblick später Fräulein von Speyern angemeldet wurde, verabschiedete er sich.


  Der Freiherr von Nennderscheidt begegnete ihm auf der Treppe. »Links um, marsch, alter Junge!« commandirte er lachend. »Es bläst in einer Stunde zum Futterschütten!«


  »Bedauere, Olivier, ich kann heute nicht bleiben.«


  »Schnacken!«


  »Auf Wort, der Legationsrath und Mülich fahren um fünf Uhr mit dem Courirzug nach Wien!«


  »Laß sie fahren dahin!«


  »Ich habe versprochen, auf dem Bahnhof zu sein!«


  »Gräßlich, ich kann doch unmöglich mit meiner Frau allein zu Mittag essen, wir langweilen uns ja todt! Und Du paßt gerade so famos als Strohmann in das Spiel hinein! Ist ein so glückliches Verhältniß zwischen uns Dreien!! Na, dann muß ich mal losziehen und sehen, ob ich nicht ein paar andere Kerle auftreibe! ›Wer ißt mit?!‹ à propos … Du kommst heute Abend in’s Conzert? Loge No. 5! Bringe meiner Frau soeben das Programm!«


  »Selbstredend. Loge No. 5?!« und Goseck hob lachend den Finger. »Alter Sünder! Das ›vis-à-pres‹ ist nicht schlecht!«


  »Pyramus und Thisbe!!«


  »À revoir!«


  Olivier war stets Cavalier, und obwohl er sich in den paar Tagen nach dem Opernhausball in fast fieberischer Erregung befand, die Nächte ruhelos durch sein Zimmer lief und die geballten Hände wie ein Rasender gegen die Stirn drückte, versäumte er dennoch keine einzige jener kleinen Galanterien, welche die Ritterlichkeit im Dienst einer Dame erfordert.


  Voll fast peinlicher Fürsorge war er bemüht, seiner jungen Frau das Leben so angenehm zu machen, wie nur irgend möglich, und da es der verwöhnte und lebenslustige Mann stets gewohnt war, andere Leute nach sich selber zu bemessen, und da er Marie-Luise sehr fremd war und ihr zu fern stand, um Verständniß für ihr Denken und Fühlen zu haben, so wurden seine Bemühungen, sie durch Vergnügungen zu unterhalten, eine unaussprechliche Qual für sie. Dennoch erkannte Marie-Luise sehr wohl den guten Willen ihres Mannes, und sie fügte sich mit geduldigem Lächeln und wandelte an seiner Seite den martervollen Weg, ihm zu Liebe. Auch jetzt behandelte er sie noch mit jener freundlichen Güte, mit welcher man mit einem Kinde verkehrt: um ihr Launen oder nervöse Ungeduld zu zeigen, war keine Zeit in dem sehr formellen und knappen Verkehr. Nur einmal wagte ihm Marie-Luise eine Bitte auszusprechen. »Erlaube, daß ich mich, wie es sich für eine brave Hausfrau geziemt, auch um Wirthschaftsangelegenheiten bekümmere!«


  »Selbstverständlich, mon ange! Du kannst thun und lassen, was Du willst, und Dich beschäftigen, ganz wie es Dir Freude macht!«


  »Ich fürchtete, man könne es einer Baronin Nennderscheidt verargen, wenn sie nicht nur in den Salons, sondern auch in der Küche zu Hause ist!«


  Er lachte in seiner übermüthigen Weise laut auf und stäubte die Cigarette ab. »Sieh mal, Kind, man muß niemals danach fragen, was die Leute sagen! Was eine Baronin Nennderscheidt thut, das ist immer wohlgethan, und wenn es noch nicht im Modejournal steht, dann macht sie es eben zur haute nouveauté!! Mit zu viel Bescheidenheit kommt man hier nicht durch; geht bei uns genau so zu, wie im Froschteich, wer das Maul am weitesten aufreißt — sans comparaison! — und am lautesten quakt, der sitzt oben auf und giebt den Ton an.« Und Olivier lachte abermals und dehnte die Arme mit dem stolz behaglichen Gefühl eines Menschen, welcher thatsächlich nie nach der Meinung der Leute gefragt hat.


  — ——


  Im Concerthaus wurde die achte Symphonie F-Dur von Beethoven aufgeführt. In regungslosem Lauschen verharrte das Publikum, keinen einzigen der süßen, schallenden Klänge zu verlieren. Da klappt eine Logenthüre, helles Lachen und Sprechen klingt mißtönend durch die Stille, dann werden Sessel in der, für den Hof reservirten Loge zur Seite geschoben.


  Im Parterre hat eine hohe Männergestalt an einer Säule gelehnt und kaum geathmet in andächtigem Entzücken. Mit zusammengezogenen Augenbrauen hebt Pfarrer Collander das Haupt und blickt nach der Ursache der Störung empor. Und dann zuckt er leise zusammen, und ein Lächeln fliegt über sein finsteres Antlitz. Droben in der Loge hat Fürstin Tautenstein Platz genommen und entfaltet den schwarzen Atlasfächer, auf welchem bronceglitzernde Vögel schweben.


  Dicht neben ihr, nur durch die Sammetbrüstung getrennt, lehnt Baron Nennderscheidt sich auf die Rampe und dreht aufgeregt seinen Handschuh um die schlanken Finger. Neben ihm sitzt seine junge Gemahlin, Graf Goseck, und weiter zurück in der Loge Herr von Diersdorff und Lieutenant von Hovenklingen, ein Platz in der ersten Reihe ist noch unbesetzt.


  Fürstin Tautenstein begrüßt sich durch stummes, lächelndes Kopfneigen mit den anwesenden Mitgliedern der Hofgesellschaft, dann schweift ihr Blick suchend durch das Haus und haftet endlich. Pfarrer Collander sieht, daß ihr Auge auf ihm weilt, nicht wie auf einem Fremden, sondern wie auf Einem, dessen man sich gar wohl erinnert. Wie jähe Freude glüht es durch sein Herz. Er durchlebt noch einmal den Augenblick, wie an dem gestrigen Sonntag, da er auf der Kanzel stand und seine Predigt anhub und hinüber schaute in den großherzoglichen Stuhl. Da grüßten ihm jene dunklen, geheimnißvollen Augen entgegen, die jetzt wieder auf ihn gerichtet sind, in langem, lächelndem Schauen. Als ihm der Küster mit Freude zitternden Lippen verkündet hatte: »Hochehrwürden, soeben sind die Prinzessin Caroline … und Ihre Königliche Hoheit die Erbgroßherzogin und Prinz Maximilian vorgefahren!« da war es ihm allerdings gewesen, als zucke ein feuriger Blitz vor seinen Augen hernieder, da hatte er die Hände zum Himmel gehoben. »Ich danke Dir, mein Herr und Gott!«, aber seine Gedanken blieben so klar und fest wie zuvor. Da er aber emporsah, und sah plötzlich in der Fürstin Tautenstein lächelndes Antlitz, da hatte er das Gefühl, als müsse er die Hände über die Augen legen, um seiner Gedanken Herr zu bleiben.


  Die Musik schwieg. Claudia wandte das Köpfchen zurück, um der Hofmarschallin und den beiden Hofdamen der Großherzogin, welche später eingetreten waren, zuzunicken und Prinz Maximilian, welcher mit ihr zu gleicher Zeit gekommen, ein paar Worte über diese so mordslangweilige Musik zu sagen; dann kehrte sie sich nach der Nebenloge, um Herrn von Nennderscheidt endlich eines directen Blickes zu würdigen.


  Prinz Maximilian trat hinter ihren Sessel und reichte Olivier die Hand, nickte Hovenklingen mit verständnißvollem Gruße zu und unterhielt sich alsdann sehr angelegentlich mit Fräulein von Speyern, welche ebenfalls in der Nennderscheidtschen Loge Platz genommen hatte. Obwohl Marie-Luise noch nicht an Hof präsentirt war, wechselte der Prinz dennoch einen lächelnden und sehr liebenswürdigen Gruß mit ihr, mit langem Blick das zarte Gesichtchen umfassend, welches sich mit freudeglänzendem Blick zu ihm erhob.


  Währenddessen wogte der Fächer in Claudia’s Händen, und Olivier neigte sich mit heißer Stirn näher.


  »Und Sie zürnen mir nicht, Durchlaucht, daß sich mit jenen Rosen all’ meine purpurfarbenen Gedanken und all’ mein Hoffen und mein Sehnen zu Ihren Füßen niederstürzte?«


  »Die Rosen trugen sehr viel Dornen.«


  »Er liebt und darum quält er Dich!« recitirte er mit gedämpfter Stimme.


  »Und außerdem hätte ich Ihnen mehr Geschmack zugetraut!«


  »Zeihen Sie mich meiner Schuld.«


  Claudia lehnte sich tiefer in den Sessel zurück, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Eine lila Zimmereinrichtung mit rothen Rosen zu verunglimpfen, ist zum mindesten barbarisch.«


  »Sorgen Sie dafür, daß ich Ihre Salons kennen lerne, und ich werde alle Schuld sühnen.« Er strich langsam seinen blonden Schnurrbart, das breite Armband, eine goldene Kandare, Wahrzeichen der Garde-Cavallerie, schob sich unter der Manchette vor und blitzte auf. Als sie nicht gleich antwortete, sondern nur etwas brüsk den Fächer hinwarf, und statt seiner einen Strauß Maiglocken und Rosen von der Sammetbrüstung nahm, fuhr er lachend fort: »Da haben Sie mich wohl aus Zorn über meine Geschmacklosigkeit gestern Mittag so arg bei Tafel verketzert? Oder war die erbarmungslose Conduite, welche Sie mir ausstellten, nur eine Opposition gegen die allgemeine Ansicht, daß ich ein sehr netter, schneidiger Kerl bin, der brillant voltigirt, selbst über Abgründe hinweg, welche ich selber zuvor muthwillig aufreiße, und über Schranken hinüber, welche ich selber aus goldenen Ringen geschmiedet habe?«


  Sein Auge brannte, es lag ein ungestümer, leidenschaftlicher Klang in seiner Stimme.


  Das Orchester setzte zur Ouvertüre zu dem »Prophet« ein; Claudia neigte sich näher, sie athmete tief auf und sah dem schönen Mann an ihrer Seite mit eigenthümlich blitzendem Blick in das Antlitz. »Und wenn ich aus Ueberzeugung geredet hätte?« spöttelte sie in ihrer anmuthigen Weise. »Ich werde Ihnen einmal ein Räthsel aufgeben!«


  »Verschleiern Sie sich zuvor, daß ich mein bischen Verstand sammeln kann!«


  »Welch ein Unterschied ist zwischen der Maria Stuart und Ihnen?«


  »Bless me! ein riesiger!!«


  »Durchaus nicht!« Ihre langen Wimpern malten dunkle Schatten auf die Wangen, nachdenklich lehnte sie das goldschimmernde Köpfchen zurück. »Die Maria Stuart war besser als ihr Ruf und bei Ihnen?«


  »Ist der Ruf besser wie ich?« Er lachte gedämpft auf. »Wollen Sie mich glauben machen, daß Sie das tadelnswerth finden?«


  Auch sie lachte, dann hielt sie die Maiglocken dicht an die Lippen, daß ihr süßer Duft zu Olivier empor wehte, und sah mit zündendem Blick durch die Blüthen zu ihm auf. »Errathen! Gute Menschen sind langweilig. Da ich also nicht aus Rancune gegen Sie demonstrirte, muß ich ein anderes Motiv gehabt haben; welches?«


  »Nehmen Sie die Blumen weg, sonst werde ich vor aller Welt zum Raubritter!«


  Sie verharrte unverändert, nur huschte ihr Blick nach dem Saal hinab. »Ich frage Sie, welches Motiv?«


  »Das Grübeln über die Frage hat mich fast verrückt gemacht! ›Was that ich, daß Du so mir zürnst?‹«


  Da lächelte sie ihn hinter dem Blumenstrauß an, daß ihm das Blut siedend in die Schläfen schoß. »Zweifelten Sie an mir? O Sie Kurzsichtiger! Wie könnte ich mir von Ihnen die Cour machen lassen, wenn ich den Leuten versicherte: ›Ich finde ihn bezaubernd?!‹ Ich habe offiziell eine sehr schlechte Meinung von Ihnen, und nur auf allerhöchsten Wunsch beschäftige ich mich mit Ihnen mehr, wie mit andern Cavalieren, um eine gute Meinung zu bekommen! Leuchtet Ihnen das ein?«


  »Durchlaucht ——«


  »Man lebt mit der öffentlichen Meinung stets im Kampf, muß also hie und da kleine Kriegslisten in Anwendung bringen. Sie sind mein Alliirter, aber tragen Sie meine Farben vorläufig noch auf dem Herzen und nicht auf dem Helm!« Und ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich mit dem gleichgültigsten Gesicht von der Welt zu Prinz Maximilian, welcher an ihrer Seite Platz genommen hatte, und erzählte ihm, daß die Erbgroßherzogin die entzückende Idee gehabt habe, den Stiftspfarrer von Sanct Brigitten für morgen Vormittag zu einer Audienz zu befehlen, um sich über das Hospital berichten zu lassen.


  »Sie sprachen sich gar nicht über seine gestrige Predigt aus, Hoheit?«


  Der Prinz zuckte die Achseln. »Ich bin schwerfällig in meinem Urtheil, aber der erste Eindruck ist ein sehr maßgebender, und derselbe war gut.«


  »Vortrefflicher Redner, köstliche Suade. Ich begreife daß sich die Menschen wie toll und blind für ihn begeistern. Ich sagte gestern schon Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog, der Mann erinnert mich an einen Königstiger; duldet er’s, daß man ihm Fesseln anlegt, kann er zur Zierde und Bewunderung des friedlichen Bürgerstaates werden; beugt er seinen wilden Nacken aber nicht und strebt in eigene Bahnen ——«


  »Dann?«


  Claudia biß in grausamem Spiel in ein Rosenblatt, so daß sich die scharfen Zähnchen auf seinem Purpursammet in zierlichen Tüpfchen abdrückten. »Dann? Nun ich denke, dann wiederholt sich auch im Sinnbildlichen jener Kampf, von welchem so viele Kinderfabeln reden, und welcher damit endet, daß König Nobel die gewaltige Tatze hebt und dem Tiger in’s Gedächtniß ruft, daß es ein übel Ding ist, auf dem Gebiet eines Mächtigern zu jagen!«


  Und Fürstin Tautenstein blickte wieder hinab in den Saal und lächelte wie der kleine Engel am Plafond droben, welcher begehrlich die Händchen nach einem Stern ausstreckt, — ihn noch höher zu heben oder ihn herab zu reißen? Man weiß es nicht.


  Nennderscheidt’s Auge, welches nicht von ihrem Antlitz wich, folgte dem Blick und traf Collander. Wie ein schneller Schatten zog es über seine Stirn.


  Als die Symphonie beendet war, hatte sich Goseck zu Marie-Luise gewandt: »Wie gefällt Ihnen eine derartig classische Composition?«


  Sie neigte nachdenklich das Köpfchen. »Ich verstehe zu wenig von Musik, um ihre Schönheiten voll zu erfassen, und kenne die großen Meister auch zu wenig, um mich durch ihre Namen beeinflussen zu lassen. Ich stehe jeglichem Werk völlig fremd und unparteiisch gegenüber und lasse die Macht der Klänge auf mich wirken. Was man soeben gespielt hat, war zu wirr, zu unübersichtlich und zu gewaltig für mein schwaches Verständniß, um mich darin zurecht zu finden; ich begreife es nicht, aber ich habe das unbewußte Gefühl, daß es etwas gar Herrliches und Großes war, etwa dasselbe Gefühl, als wenn ich in eine Kirche trete. Ich kann nicht mit einem Blick die mächtigen Hallen, die kostbaren Sculpturen, die Bildwerke und majestätischen Säulen umfassen, aber ich weiß, daß ich auf heiligem Boden stehe, und daß Alles, was mich umgiebt, durch höchste Vollendung geweiht ist, wenn ich auch nicht sagen kann, worin die Kunst und Schönheit liegt. So kann ich auch nicht jene Symphonie mit dem Ohr des Musikers zergliedern, aber ich habe das Bewußtsein, eine unsterbliche Schöpfung zu hören.«


  Schlicht und einfach sagte sie’s, mit jenem lieben Kinderblick, aus welchem dennoch der Geistesreichthum strahlte, wie leuchtende Goldadern in dunklem Schacht.


  Gosecks Antlitz hatte sich belebt, er neigte sich näher. »So ähnlich war auch Ihre Ansicht über Kirchenmusik. Es ist mir unvergeßlich, wie Sie bekannten: ›Das Haus Gottes stimmt mich demüthig und andächtig, aber erst die Musik darin macht mich fromm.‹«


  »Und Sie antworteten: »Der Prüfstein wahrer Liebe däucht mir der Wunsch, mit der Herzlieben die Hände zu falten und zu beten. Aller Liebe Ursprung kommt von droben, und je mehr sie uns zum Himmel hebt, und je unbewußter die Sehnsucht ist, sie mit dem Göttlichen zu verschmelzen, desto wahrer und echter ist sie!«


  Ihre Wangen glühten auf, wie verklärt schaute sie in das Antlitz des Grafen, welcher mit leise zitternden Lippen hastig weiter flüsterte:


  »Und es wurden Pläne geschmiedet, im Sommer als Mann und Weib nach Hersabrunn zurück zu kehren, um als Inbegriff aller Glückseligkeit in die kleine Waldkapelle zu wandeln, in welcher die Sonnenstrahlen als Altarkerzen leuchteten, und die Vöglein das Hochamt halten—«


  »Und nach dem See hinaus, auf welchem gelbe Lilien blühen, und das breite Schilf flüstert—«


  »Und über welchen die Glockenklänge ziehen und Dir ins Herz läuten: ›Wie hab’ ich Dich so lieb, Marie-Luise!‹«


  Da gleitet der Fächer aus ihren Händen und schlägt hart auf. Wie ein Zucken und Beben ist es plötzlich durch die schlanke Gestalt der jungen Frau gegangen; bis in die Lippen hinein erbleichend, starrt sie den Mann an, welcher sie weit, weit fortgeführt hat mit ihren Gedanken, in ein verloren Paradies, und welcher ihr in das Auge schaut … so anders wie sonst … so unerklärlich anders.—


  Er hat sich geneigt, den Fächer aufzuheben. »Wir hatten uns verirrt, gnädige Frau.« murmelte er durch die Zähne. »In der Waldkapelle liegt Schnee, und die Glocken klingen nicht mehr für Solche, deren Herz gebrochen ist.«


  Wie ein Schwindel brauste es durch ihren Sinn. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und eine Stimme traf ihr Ohr, so klar und voll, wie das Morgenläuten auf dem See: »Grüß Gott. Marie-Luise!«


  Fides von Speyern. ——


  [image: vignette]


  Viertes Kapitel.


  


  »In einen krystallen Wasserpalast
 Ist plötzlich verzaubert der Ritter.
 Er staunt, und die Augen erblinden ihm fast
 Von alle dem Glanz und Geflitter.
 Doch hält ihn die Nixe umgarnet gar traut …«


                          Heine.


  Die Schneeflocken feierten Carneval. Sie waren noch nie so toll und übermüthig durch die Luft gewirbelt, hatten noch nie so phantastische Tänze aufgeführt, als wie in dieser Stunde, wo der Stiftspfarrer von Sanct Brigitten eilig und mantelgehüllt durch sie hin schritt. Sie gaben ihm das Geleit durch den menschenleeren Park, in welchem der Wind leise klingend durch die starren Zweige strich, und sie warfen sich wie ungestüme Grüße an seine Brust und glitzerten durch den dunkelbraunen Vollbart, welcher das geistvolle Antlitz mit weichen Wellen umrahmte.


  Sonst hatte er stets eine herzliche Freude an solchem Gestöber gehabt, hatte die kleinen Flocken mit dem Blick verfolgt, wie sie sich hin und her jagten und ihm den dunkeln Mantel mit Silbersternchen stickten; heute senkte er das Haupt, wie in tiefen Gedanken und schritt sogar quer über die sammetweichen Rasenflächen, um ein Stücklein Weges zu profitiren.


  Unter der glasverdeckten Auffahrt des Erbprinzlichen Palais blieb er endlich stehen, den Schnee von sich abzuschütteln, und trat alsdann an dem Huissier mit dem dreieckigen Hut und der rothfarbenen Schärpe über reicher Livrée, welcher voll stummer Höflichkeit die Thüre aufriß, vorüber in die warme, hochgewölbte Flurhalle.


  Breite Gobelins deckten die Wände, unter langgeschlitzten Palmwedeln plätscherte eine Girande, und rechts und links wanden sich gußeiserne, teppichbelegte Treppen zwischen dunkeln Porphyrsäulen empor.


  Zwei Lakaien sprangen von dem altdeutschen Tisch, auf dessen Kante sie schwatzend gesessen, auf und glitten fragenden Blicks näher.


  »Ich bin für ein Uhr zur Audienz befohlen, wohin habe ich mich zu wenden?«


  »Sehr wohl, Hochehrwürden! Wollen der Herr Pfarrer sich zuvor einschreiben? Die Bücher der Herrschaften liegen im Nebenzimmer offen!«


  »Man schreibt sich jedesmal vor einer Audienz ein?«


  Der eine Gallonirte zuckte die Achseln, sein College jedoch neigte diensteifrig das Haupt: »Fast ausnahmslos; Hochehrwürden sind zu der Frau Erbgroßherzogin befohlen? Dann bitte mir zu folgen!« und er schlug die Memphisportière zurück und schritt auf lautlosen Sohlen in ein kleines Seitenkabinet.


  Während Collander schrieb, lehnte er sich gegen den mächtigen grünen Kachelofen, welcher eine kleine Imitation desjenigen im Artushof zu Danzig schien, und rückte mit dem Fuß die Postakifelle zurecht, welche Fußboden und Holzsessel bedeckten. Der Pfarrer wechselte die Handschuh, strich den Zylinder glatt und folgte alsdann dem führenden Gallonirten.


  Es ist eine ganz eigenartige Luft, welche durch Fürstenschlösser weht. Feierliche Ruhe trägt sie auf den Schwingen, und der zarte Dufthauch, welcher sie balsamirt, legt sich wie ein feiner, ganz feiner Nebel über die Sinne derjenigen, welche sie zum ersten Mal athmen.


  Ein Kammerdiener stand droben an der Treppe. »Die Frau Erbgroßherzogin haben soeben erst den Herrn Baumeister Dr. Siebert, welcher die Pläne für die Neubauten von Charlottenruh bringt, empfangen. Da Königliche Hoheit sich sehr für diese Entwürfe interessiren, wird die Besichtigung wohl etliche Zeit in Anspruch nehmen, und läßt Hochdieselbe den Herrn Pfarrer ersuchen, doch einen Augenblick zu verweilen!«


  Collander verneigte sich zustimmend und betrat durch eine schmale Gallerie einen der Empfangssalons.


  »Bitte Platz zu nehmen! dort an dem Tisch finden Hochehrwürden auch Lectüre!«


  Der Stiftspfarrer von Sanct Brigitten dankte, und die Thüre rollte leise hinter ihm zu.


  Einen Augenblick legte er die Hand über die Augen, dann schaute er um sich. Welch’ eine ruhige, gediegene Pracht ringsum. Zwischen den breiten Goldleisten der Wände die Gemälde fürstlicher Ahnen, in Ordenstracht und Hermelinmantel, hoheitsvolle, wohlbekannte Heldenhäupter aus der vaterländischen Geschichte. Von der Decke glitzern Broncegehänge, mit rothen Wachslichtern besteckt, ein Pfau breitet vor dem Kamin sein metallschimmerndes Federrad aus, und zwischen den schwellenden Sammetpolstern, welche in alterthümlich barocke Formen gedrängt sind, erheben sich Säulen, Büsten und Vasen. Eine kleine Stramindecke mit sehr einfacher, nicht allzu accurater Stickerei fällt dem Beschauer auf. Er tritt näher an das Tischchen heran. »Meiner lieben Mutter, von Elisabeth Charlotte. Weihnachten 1886.« — ist mit rother Seide in das mittelste Medaillon gestickt. Eine Arbeit der kleinen Prinzessin! Es ist Collander zu Muth, als müsse er vor Rührung und Ueberraschung zärtlich mit der Hand über all’ die Stiche und Kreuzchen streichen.


  Wie der Schneesturm wirbelt! Wie die Parkbäume draußen sich winden und neigen, und mit den kahlen Zweigen fast gegen die hohen Spiegelscheiben schlagen. Im Kamine saust und faucht es, und die Schatten im Zimmer verdunkeln sich.


  ’s ist wie ein Traum.


  Die Thüre hinter ihm wich leise knarrend zurück, und Collander, welcher just einen Prachtband, Georg Ebers: »Egypten in Wort und Bild« aufschlagen wollte, wandte das Haupt. Jählings klappte der schwere, goldgepreßte Buchdeckel hernieder.


  Zwischen den Portièren stand Fürstin Tautenstein und trat dem Stiftspfarrer von Sanct Brigitten mit ihrem langsamen, etwas müden Schritt entgegen.


  Schwarzer Sammet schleppte mit weichem, pelzverbrämten Saume lang hinter ihr her, die zierliche Figur zu düsterer Majestät empor wachsen lassend; ein kronenartiger Kamm von Topasen funkelte in dem lichten Haar. Sie lächelte Collander zu, wie einem Altbekannten, und da er sich überhastig vor ihr verneigte, und dunkle Gluth ihm in Wangen und Schläfen schoß, neigte sie das Köpfchen in kaum merklichem Gruß und musterte dabei seine stattliche Erscheinung von oben bis unten.


  »Ich wußte, daß Sie hier sind, Herr Pfarrer, und bin in der Hoffnung gekommen, Sie zu sehen!«


  »Durchlaucht sind unendlich gnädig …«


  »Durchaus nicht, nur neugierig. Sie hatten das Unglück, mich von dem Augenblick an zu interessiren, als Sie sich auf dem Opernhausball meiner Lorgnette aussetzten.« Sie ließ sich auf dem Divan nieder und gestattete ihm durch eine kleine, nachlässige Geste, an ihrer Seite Platz zu nehmen. »Sie müssen sich dem zu Folge einer Weiberlaune fügen und mir jetzt Red’ und Antwort stehen!«


  »Wenn Durchlaucht eine solch’ beneidenswerthe Auszeichnung Unglück nennen, möchte mir zum ersten Mal der Wunsch kommen, Zeitlebens ein unglücklicher Mensch zu sein!« stotterte Collander, der redegewandte Mann, vor dessen Ohren es in diesem Augenblick sauste und brauste wie Meeresbrandung, und dem durchaus keine bessere Antwort einfallen wollte.


  »Sie sind zu der Erbgroßherzogin befohlen, wissen Sie auch, wem Sie das zu verdanken haben?«


  Sein Blick leuchtete auf. »Ich wage es kaum zu vermuthen!«


  »Das würde ich bedauern. Ich hielt Sie für einen der tollkühnsten Wagehälse, welcher weder Scheu, noch Furcht und Schranke kennt. Und weil solche Menschen mir ungemein sympathisch sind, stellte ich mich an Ihre Seite und ward Ihr Anwalt! Danken Sie es mir?«—


  Er preßte die Hände gegen die Brust. »Wenn Einer sich hinaus wagt auf die hohe See, nichts unter den Füßen als die beiden morschen Planken ›Muth und Zuversicht‹, welche ein einziger Schicksalsschlag zermalmen kann, nichts in Händen als das Steuer ›Gottvertrauen‹, welches erst geprüft werden soll, ob es sich als treu und fest bewähre, und nichts zu Häupten als ein Himmelreich von Glauben und Hoffnung, über welches jeder Sturm seine Wolken treiben kann, dann ist’s ein Mann, welcher aus eigener Kraft durch Nacht zum Licht gelangen will, ein Mann, der furchtlos wagt, um zu gewinnen. Und dennoch ist der Heldenhafteste nur ein schwacher Mensch. Wenn der Sturm kommt, und die Wogen wilder brausen, und kein Sonnenstrahl den Kämpfer trifft, dann blickt er dennoch zum Strand zurück, ob er wahrlich ganz verlassen sei. Nicht Hülfe verlangt er, denn er will allein an’s Ziel, aber zwei weiche, zarte Frauenhände möchte er sehen, welche sich im Gebet für ihn falten, und zwei Augen, welche gleich Sternen durch die Finsterniß leuchten: ›Wir verstehen Dein Ringen und Wagen, und wir wachen über Dich!‹«


  Mit wachsender Erregung hatte Collander gesprochen, wie ein frischer Luftzug war’s gekommen und hatte die Nebel der Befangenheit zerstreut. Und dann sah er plötzlich ein feines, wunderliches Zucken um ihre Lippen gehen, und der Duft süßer Narzissen wehte zu ihm empor und spann zarte Schleier, dichter und blendender, denn aller Nebel zuvor.


  »Wie ideal Sie Ihren Beruf auffassen!« lachte sie leise. »und wie der Redner von Sanct Brigitten sich mit Sphärenklängen in das Frauenohr zu schmeicheln versteht! Just so, als ob er auf der Kanzel stünde, um durch sein bilderreiches Evangelium des Volkes Herz im Sturm zu nehmen! Ihr Gleichniß war sehr schön, bester Herr Pfarrer, wiewohl ich mit gefalteten Händen eine Parodie auf mich selber abgeben würde. Wir sind ja jetzt ganz unter uns, reden wir also ganz ehrlich zusammen, so nüchtern und prosaisch, wie nun einmal Alles auf der Welt ist, wenn kein phantastisches Mäntelchen darum gehängt wird!«


  Er starrte sie betroffen an. »Ich verstehe nicht. Durchlaucht …«


  Sie löste die beiden köstlichen Marechal-Nil-Rosen von der Brust und hob sie lässig an die Lippen empor, ihr Auge aber blitzte ihn halb schelmisch, halb herausfordernd an. »Mon dieu, Sie wollen mich doch nicht etwa glauben machen, all’ die schönen Dinge, welche Sie mit noch schöneren Worten predigen, all Ihr heiliger Zorn über die verderbte Welt, und Ihre Begeisterung für das ›große Vielleicht‹ des Jenseits sei Ihre Ueberzeugung?« Und sie lachte wieder und schüttelte vertraulich das Köpfchen. »Mir gegenüber können Sie getrost die Maske fallen lassen, ich gehöre nicht zu der sentimentalen Menge, welche auf Erbsen kniet!«


  Fast bestürzt blickte er auf, und dennoch völlig befangen von dem bestrickenden Zauber dieses eigenartigen Wesens. »Sie hielten mich für einen Mann, welcher sich auf einen Vulkan stellt, nur um die Menschheit mit wohltönenden Worten zu überschreien, und Sie kamen dennoch zu mir in die Kirche?«


  »Um Ihrer Persönlichkeit, nicht um Ihrer Predigt willen!«


  »Und Sie gingen, um nichts in Ihrer Meinung über mich gebessert, wieder von dannen?« Er athmete schwer auf, ihre letzten Worte hatten ihm wieder eine jähe Blutwelle in die Schläfen getrieben; sie erstickte die Worte, welche sich ihm heftig auf die Lippen drängen wollten.


  »Meine Meinung über Sie war immer gut und erhöht sich noch von Minute zu Minute,« sagte sie leise über die duftigen Blüthen hinweg. »Ich hielt Sie stets für einen geistreichen, in jeder Weise gefährlichen Mann, und jetzt bin ich überzeugt, daß Sie auch ein recht geschickter Diplomat sind, welcher keine Ausnahme von der Regel macht und sich von Niemand in die Karte sehen läßt. Sie haben auch ganz recht. Für das Volk und die große Menge ist ein religiöser Cultus unerläßlich, und je straffer die Zügel angespannt werden, desto braver marschirt Alles in Reih’ und Glied. Ich bin dem großen Reformator Luther absolut nicht dankbar für das Licht der Aufklärung, welches er der Welt angezündet hat. Damals war es vielleicht eine wohlthuende Leuchte, jetzt ist’s zur wüsten Feuerlohe angewachsen, aus welcher der Dynamit wie drohend Wetterleuchten zuckt.«


  Collander zog die Augenbrauen zusammen. »Sie sind Katholikin, Durchlaucht?«


  Sie lachte herb auf. »Ich war es.«


  »Und sind protestantisch geworden?« Wie ein Jubelruf klang es von seinen Lippen.


  Da schüttelte sie das Köpfchen, daß die Topase im Haar hell aufblitzten. — »Nein«—


  Entgeistert wich er zurück. »Was glauben Sie sonst?«


  Langsam neigte sie sich ihm zu, so nah, daß die goldigen Löckchen dicht vor seinen Augen zitterten. Wie eine schwarze, unheimliche Fluth wogte die Sammetschleppe, in tiefem Schatten liegend, vor seinen Füßen, und die dunkelen Augen trafen in langem Blick die seinen, fascinirend, voll düsterer Gluth. »Ich bete an die Macht der Liebe, keinen anderen Gott. Ich bin ein echtes Kind unserer aufgeklärten Zeit, frei an Leib und Seele, frei von allem Ballast, welcher den Geist im Staube hält. Wie das gekommen ist? Keinem Menschen habe ich es noch anvertraut. Ihnen aber will ich es erzählen, wenn Sie’s hören wollen. ’s ist ein und derselbe Tropfen Weisheit, welcher hinter unser beider Stirne gährt, der Tropfen der Erkenntniß, welcher über conventionelle Ammenmärchen hinweg in neue Bahnen drängt. Suchen Sie mich im Schlosse auf, wir wollen des Näheren darüber plaudern!« Und sie erhob sich und reichte ihm die Hand entgegen.


  Klein und weich und kühl war sie, und Collander neigte sich wie betäubt darauf nieder, sie zu küssen. »Durchlaucht gestatten, daß ich von dieser Erlaubniß Gebrauch mache,« stammelte er, und dann sah er noch, wie sie ihm lächelnd zunickte, wie sie lautlos, gleich einem Schatten über die weichen Teppiche schwebte und die golddurchwirkten Portièren hinter ihr zusammen rauschten.


  Wie ein Geblendeter stand er und starrte ihr nach und hob die Hände und drückte sie gegen die Stirn. Minutenlang wirbelten die Gedanken hinter derselben wie die Schneeflocken im Sturmwind draußen. Dann hob ein tiefer Athemzug die Brust. »Unglückliches Weib, daß ich Dir helfen, daß ich der Gottesbote werden könnte, welcher Deine schöne Stirn mit der Palme des Friedens rührt, welcher dem Himmelreich seinen lichtesten Seraph zurück schenkt!« Die beiden gelben Rosen lagen vergessen auf dem Divan. Collander neigte sich hastig, sie aufzunehmen, und preßte seine brennenden Augen auf die Blättchen, welche soeben noch ihre Lippen berührt hatten. Wie Schauer bebte es durch seine Seele. Dann richtete er sich hoch auf und barg die Blüthen auf seiner Brust. »Ich werde sie meiner Martha mitbringen, und ihr von der schönen, wundersamen Frau erzählen, welche sie am Herzen getragen! Habe ich ihr doch so wie so versprochen, gleich zu ihr zu kommen, um zu berichten, wie es im Fürstenschlosse ausschaut!«


  Sonst weilten Collander’s Gedanken nirgends lieber als bei seiner Braut, heute verschwamm Martha’s Bild wie etwas ganz Fernes, ganz Wesenloses zwischen all’ den neuen Eindrücken, welche blendend an seinem Auge vorüberzogen.


  Er schrak zusammen, als der Lakai meldete, daß Ihre Königliche Hoheit, die Frau Erbgroßherzogin den Herrn Stiftspfarrer erwarte.


  Während der Audienz hatte Collander etwas auffallend Verwirrtes und Benommenes in seinem ganzen Wesen, was die hohe Frau wohl bei dem wortgewandten und geistvollen Mann befremdete, was aber keineswegs ungnädig von ihr aufgenommen wurde.


  Mit hochklopfendem Herzen schritt der Stiftspfarrer endlich die teppichbelegten Stufen wieder hinab, erwiderte zerstreut die Grüße der Dienerschaft und trat in die kalte Schneeluft hinaus. Im Sturmschritt verfolgte er seinen Weg, im Geist die leidenschaftlichsten Debatten mit Fürstin Tautenstein führend. Seine Beredtsamkeit, die Kraft seines Glaubens werden sie überzeugen; er wird öfters aus und ein gehen bei ihr, sie wird neben ihm sitzen wie heute, spöttisch lachend … mit schneeweißen Händen eine Rose zerpflückend, und dennoch immer ernster, immer leuchtender mit den dunklen Augen zu ihm aufschauend, und endlich wird sich das süße, kleine Angesicht thränenbethaut zu ihm heben, und er legt ihr die gefalteten Hände auf das Haupt, und spricht mit jauchzendem Herzen: »Wohl mir, daß ich Deine Seele rettete.« Ein tollkühn’ Spiel, ein Hazard ist es, aber er wagt’s!


  Erst, als er die Treppe zu seiner Wohnung emporstieg, fiel ihm ein, daß er direct zu Martha hatte gehen wollen. Einen Augenblick überlegte er, dann öffnete er die Thüre und stellte die beiden gelben Rosen in Wasser. Was sollte Martha damit? Sie kannte ja Fürstin Claudia gar nicht. Dann wechselte er seine Kleider, hob die Blüthen noch ein paar Mal empor, ihren Duft zu athmen, und schritt zur Thüre zurück. Auf dem Tisch lagen ein paar Zeitungen mit rothangestrichenen Artikeln. Man hatte wohl eine seiner öffentlichen Wahlreden wieder angegriffen. Sonst hatte er voll kühnen Eifers nicht gegessen und getrunken, bis er solche Anfeindungen Schlag auf Schlag widerlegt und erwidert hatte, heute schob er die Blätter ungeduldig bei Seite; er hatte sogar keine Gedanken dafür, er mußte erst zu Martha, sich über Alles auszusprechen, was er an diesem Tage erlebt. Ueber Alles? … je nun, über Alles, was sie interessirt.


  Schmal und ausgetreten waren die drei Holztreppen, welche zu der Wohnung des Professor Clepius empor führten. Tag ein, Tag aus saß der alte Herr in dem Taback durchräucherten Zimmer, welches seine Fenster nach den Hintergärten öffnete, tief über die Bücher geneigt, eine Tasse starken Kaffees neben sich, und arbeitete an dem botanischen Werk, welches schon lange Jahre hindurch all’ seine Gedanken und all seine Zeit in Anspruch nahm. Seine Enkelin Martha, die schlanke, ernste, rastlos fleißige Waise, führte ihm den kleinen Haushalt, neigte das sinnende Antlitz über die Stickereien, mit welchen sie ein karges Tagelohn verdiente, und schritt voll aufopfernder Nächstenliebe und Barmherzigkeit schon seit Jahren in das Brigittenhospital hinüber, sich in der freien Zeit an freiwilliger Krankenpflege zu betheiligen. Dort wollte sie für immer in die Reihen der Diakonissinnen treten, wenn der Großvater dereinst die müden Augen geschlossen. Aber das Schicksal fügte es anders. Der neue Stiftspfarrer Collander trat dem lieblichen Mädchen entgegen und reichte ihr dankend die Hand, und wie sie einander in die Augen sahen, da war es Beiden, als sei ihnen ein Gruß aus der Heimath geworden. Als aber die Astern auf den Beeten welkten, und das Laub wie fließend Gold zur Erde tropfte, da lehnte Martha ihr glückverklärtes Antlitz an die Brust des geliebten Mannes und war sein eigen für Zeit und Ewigkeit. — — Die Wanduhr in dem langen Gehäuse sang ihr monotones Lied, und in dem eisernen Ofen prasselte das Feuer, summte der Wasserkessel in der Röhre. Arm und alt war Alles in dem Stübchen, aber sauber und wundersam traulich. Im Glasschrank prangten ein paar bunte Tassen. Muscheln. Korallenzweige und fremdartig getrocknete Pflanzen, welche der Großvater einst, als Jüngling vom Strand der Adria heimgebracht. Am Fenster stand die Nähmaschine, und unter alten Kupferstichen »der Erzähler« und »Hermann und Dorothea« fristete ein steiflehniges Sopha sein langes Dasein. Neben der Prachtbibel auf dem Tisch duftete ein frischer Tannenstrauß gleich weihnachtlichem Rückerinnern.


  Auf der Treppe klangen Schritte. Martha wußte, daß so fest und sicher nur ein Einziger auftrat, sie sprang von der Arbeit empor und eilte ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen, und da er sie an seine Brust zog und küßte, glühte sie in lieblicher Scham, wie eine thauschwere Blüthe, deren Haupt man heben muß, will man ihr in das Antlitz schauen. Und Martha ließ heute die Hände ruhen und schmiegte sich an seine Seite, und schaute mit leuchtendem Blick zu ihm empor, wie er von seinem Besuch im Schloß erzählte.


  Collander sprach viel und erregt, er ward nicht müde, die Hoheit und zauberhafte Anmuth der Erbprinzessin, die wundersame Schönheit der Fürstin Tautenstein zu rühmen. Und der Letzteren verdankt er all’ sein Glück! Sie protegirt ihn, und hilft ihm mächtig empor über die Felsen, welche ihm seine Widersacher in den Weg thürmen. Da klingt es wie ein leiser Jubellaut von Martha’s Lippen, sie schlingt die Arme um seinen Nacken und blickt mit den sanften Augen, in welchen sich das reinste und frommste Entzücken spiegelt, zu ihm auf.


  »Wie stolz bin ich auf Dich, Hellmuth, und wie danke ich Gott für all das Glück, welches er uns beschieden.« Er faßt ihre Hand. Sie ist hart gearbeitet und leicht geröthet unter dem Einfluß von Wärme und Kälte, gegen welche sie nicht geschützt werden kann; die Fingerspitzen sind rauh und zerstochen. Wie weich und blüthenzart hatte Claudia’ s Rechte sich in die seine geschmeichelt, umblitzt von Goldreifen und Demanten. Aber Fürstin Tautenstein arbeitet auch nicht um ihr täglich Brod, wie diese rastlos schaffende, wackere Mädchenhand! Collander nimmt sie voll aufquellender Zärtlichkeit empor und drückt die Lippen auf die Spuren von Fleiß und demüthiger Geschäftigkeit. Wie still, wie friedlich ist es hier, aber auch wie eng und armselig. Das Sopha hat Collander nie so hart gedäucht wie heute. Martha ist heiterer und gesprächiger denn je. Sie erzählt von ihrem Gang durch das Hospital, und von dem überfahrenen Kind, welches sie auf Hellmuths Wunsch besucht hat. Er hört zu und nickt Beifall, aber seine Gedanken schweifen weit ab. Wie ihre aschblonden, dicken Flechten so schlicht um das schlanke Haupt gewunden sind! In Claudia’s goldzitternden Löckchen flimmerte ein Krönlein wie auf dem Scheitel einer Königin. Lächerlich … beinah hätte er gesagt: »Martha, Du mußt Dich etwas moderner frisiren!« Als ob ihre köstlichen Zöpfe nicht stets sein Entzücken gewesen wären! Und eine Pfarrfrau, welche als Samariterin in die Hütten der Armuth tritt, kann kein Krönlein eitler Pracht und Prunksucht über der Stirn tragen. Aber ein Tannenreislein zieht er aus dem Glase und schmückt sie.
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  Fünftes Kapitel.


  


  »Drum hält Euch Gram und Leid umfangen,
 Seid eigner Schuld Ihr Euch bewußt,
 So lehnt die thränenfeuchten Wangen
 An Eurer Mutter treue Brust.
 Und ist die Mutter Euch geschieden,
 Weint Ihr allein in finstrer Nacht,
 O glaubt: ihr Herz ließ sie hienieden,
 Es hält bei ihrem Kinde Wacht.—«


              Albert Träger.


  Marie-Luise war bei Hofe präsentirt worden und hatte einen äußerst günstigen Eindruck hinterlassen. Die Erbgroßherzogin und Prinz Maximilian schienen ein ganz besonderes Wohlgefallen an ihr zu finden, und auch der Großherzog unterhielt sich außergewöhnlich lange mit ihr. Er schien sich eine ganz falsche Vorstellung von Frau von Nennderscheidt gemacht zu haben, und blickte frappirt in das madonnenhafte Gesichtchen, aus welchem zwei geist- und seelenvolle Augen voll ernster Wehmuth zu ihm empor leuchteten. Auch die Antworten, welche »das Gänschen von Buchenau« gab, schienen ihn zu überraschen. Er wandte sich zu Fräulein von Speyern. »Ich gratulire Ihnen zu Ihrem sich stets so trefflich bewährenden Geschmack, liebe Speyern! Ihre Schutzbefohlene ist eine ganz charmante kleine Frau … begreife nicht, wie Fürstin Tautenstein sich eine so irrige Meinung über sie bilden konnte. Habe extra auf das so bös beleumundete Compliment geachtet und kann nur behaupten, daß es mit aller Würde und Grazie ausgeführt wurde!«


  Fides lächelte wie eine Mutter, welcher man eine Eloge über die gute Erziehung ihrer Tochter sagt. »Ich begreife es sehr wohl, Königliche Hoheit, daß Frau von Nennderscheidt sehr wenig dem Geschmack der Fürstin entspricht; die Gegensätze sind zu grell, um sich auch nur in einem einzigen Charakterzug harmonisch berühren zu können.«


  »Sehr richtig. Ich bin außerordentlich zufrieden mit der Wahl des Barons, hatte einen solch’ vortrefflichen Geschmack kaum bei ihm vorausgesetzt, und bekenne mich völlig versöhnt mit seinem etwas übereilten Streich, welcher mir anfänglich zu ernsten Befürchtungen Anlaß gab. Apropos … man sagt mir, der unverbesserlich tolle Junker habe sich in auffallendster Weise vor den Triumphwagen der Fürstin Tautenstein gespannt?«


  »Nennderscheidt war stets … d’après la dernière mode!«


  Der hohe Herr lachte leise auf. »Aber auch stets charaktervoll und unbestechlich genug, um bei Seite zu werfen, was bei näherer Prüfung seinen hohen Anforderungen nicht genügte.«


  »So ist es doppelt interessant, zu beobachten, was er für Gold und was für Talmi erklären wird.«


  Der Großherzog strich langsam seinen ergrauten Bart, klar und fest hastete sein Blick auf dem ernsten Antlitz der Hofdame. »Unbesorgt, liebe Speyern, der Demant rollt durch vielerlei Gestein, aber er schleift sich nur am Demant, und Menschenherzen gleichen zartgeschliffenen Gläsern, die nur dann klingen, wenn sie harmoniren. Auch ist manch’ ein Schifflein planlos auf hoher Fluth umhergeschweift und hat schließlich doch den heimathlichen Hafen gefunden. Olivier’s Steuermann aber ist sein Herz, und das ist brav und gut. Gleicht ganz seinem Vater, wild und ruhelos, bis er sich selber auf den rechten Weg arbeitete, und der beste Ehemann der Welt wurde. Haben Glück im Spiel und in der Liebe, die Nennderscheidt’s, hat Keiner jemals im Hazard verloren!«


  Und der Sprecher nickte lächelnd vor sich hin, hob dann jäh das Haupt und winkte seinem Flügeladjutanten, ihn zu der Ministerin zu geleiten; der hohe Herr hatte durch einen Fall auf der glatten Marmortreppe das Knie verletzt, und bedurfte der Stütze beim Gehen.


  Prinzessin Caroline hatte nach dem diner, welches sich der Vorstellung angeschlossen, Marie-Luise an ihre Seite gewinkt und ihr mit warmen Worten Dank gesagt, daß die junge Frau die Abgesandte der städtischen Mission so freundlich empfangen und Hülfe und Unterstützung zugesagt habe. »Gewöhnlich sind die Damen viel zu sehr beschäftigt in der Saison, um Zeit für Samariterdienste zu finden,« sagte sie mit ihrer leisen, leidenden Stimme, den grauen Seidenstoff ihres Kleides nervöse zwischen den Fingern reibend; »darum hat es mich doppelt angenehm überrascht, bei einer so jungen Frau wie Sie, welcher die bunte Welt zum ersten Mal ihren vollen Becher kredenzt, so viel Opfermuth und ernsten Sinn zu finden. Ich werde morgen meine liebe Agathe, das Fräulein von Mühlheim, zu Ihnen schicken, Frau von Nennderscheidt, die soll Ihnen genau die Tage und Stunden angeben, wo die Damen bei mir sind, für arme Kinder zu nähen! Werde mich herzlich freuen, Sie unter uns begrüßen zu können!«


  Prinz Maximilian hatte in der Nähe gestanden und das Gespräch mit angehört. Er wendete sich zu Hovenklingen. »Wenn ich etwas Menschenkenntniß besitze, und die Baronin recht beurtheile, so werden ihr diese meist sehr gesprächigen Damenversammlungen von debattirenden Blaustrümpfen der heiligen Schrift wenig zusagen. Sie sieht der Defreggerschen Madonna gar zu ähnlich, und wenn sie Gutes thut, so ist’s in aller Stille, wo die rechte Hand nicht weiß, was die Linke thut.«


  Acht Tage waren vergangen. Schneidender Wind pfiff durch die Straßen, hartgefroren knirschte der Schnee unter den Sohlen. Die Laternen glühten wie rothe Funken durch das Gestöber, welches fein wie Nebel und Reif hernieder stäubte, sich hier und da zu einer Wolke verdichtend, wenn die scharfe Luft über die Dächer fegte und die weißen Massen niederschüttete. Die Schaufenster strahlten Licht und wiesen tausend lockende Kostbarkeiten, welche zeitweise die Schritte eiliger Passanten mäßigten.


  In warmen Pelz gehüllt, gefolgt von einem Diener, schritt Marie-Luise von dem nahen Palais der Prinzessin Caroline nach ihrer Wohnung zurück, stehen bleibend, um sich der ungewohnten Pracht der Läden zu erfreuen, oder mit lebhaftem Blick das Getriebe der Großstadt überschauend, welches hastig, immer wechselnd, und dennoch sich immer gleichend, an ihr vorüber lärmt.


  Wo die Straße nach dem Park einbiegt, und die Villen sich vornehm und voll kühler Reserve zwischen die Handelshäuser drängen, wird es stiller und dunkler. Nur noch vereinzelt öffnet sich hinter mächtiger Glasscheibe ein Stücklein Schlaraffenland.


  Plötzlich bleibt Marie-Luise stehen. Vor ihr glänzt das Schaufenster eines Backwaarenladens, und in seinem hellen Schein gewahrt sie die Gestalt eines kleinen Mädchens, welches auf dem niederen Simse kauert, die Füße frierend empor gezogen, und die beiden Hände in die Schürze gewickelt. Ein kleines dunkles Tuch ist zipfelig um den Kopf gebunden, und rechts und links hinter den Ohren krümmen sich zwei rattenschwanzartige Zöpfchen, an deren Ende ein abgerissener Wollfaden vergnüglich im Winde schwänzelt. In die glitzernden Eisblumen der Scheibe ist ein Loch gehaucht; das rothe Näschen drückt sie platt dagegen, und die Aeuglein glotzen voll stierer Nachdenklichkeit auf die süßen Wunderdinge, welche so nah und doch so unerreichbar fern stehen, ob das Züngelchen noch so sehnsüchtig schmatzend das Terrain unter der Nase bearbeitet…


  Das Stillleben dieses weiblichen Tantalus hat etwas äußerst Drolliges, und erfüllt dennoch das Herz der jungen Frau mit Rührung und Theilnahme. Sie tritt herzu und neigt sich freundlich zu dem Kind hernieder.


  »Du suchst Dir wohl etwas aus, was Du gerne essen möchtest, Kleine?«


  Weder Ueberraschung noch Schrecken verursacht diese Anrede. Das Köpfchen verharrt unverändert, und nur das Schnütchen schiebt sich noch etwas weiter vor und sagt lakonisch — »Nee!«—


  »Und warum nicht?«


  »Weil ick et man doch nich kriege!« Das ist logisch gedacht und erstaunt Frau von Nennderscheidt gewaltig. Sie lacht und greift in die Tasche.


  »Ich werde Dir Geld geben, dann kannst Du Dir doch etwas kaufen!«


  Da wendete sich ihr das kleine Gesicht zu. Die Aeuglein funkeln, und der Mund zieht sich wohlgefällig in die Breite, aber die Hände rühren sich nicht aus der Schürze heraus. »In det feine Jeschäft draue ick mir nich rinn, die keilen mir womöglich, und denken, ick hätte den Fünfert irjendwo jelangt!«


  Wieder war das Mamsellchen klüger gewesen, wie Frau von Nennderscheidt, und Marie-Luise erwidert höchlichst amüsirt: »So soll ich Dir wohl etwas kaufen?«


  Die Kleine erspart sich durch ein kleines Geräusch mit der Nase das Taschentuch, und gleitet von dem Fensterbrett herab, mit dem rechten Fuße den niedergefallenen Latschpantoffel herzu angelnd. »Wenn Se so freundlich sind wollen, man zu!« gestattet sie huldvollst.


  »Was soll ich denn kaufen?«


  Die resolute kleine Person wendet sich wieder nach dem Fenster und stemmt überlegend die blaurothen Fäustchen in die Seiten »Von die jelben Kuchens da, den nach merscht hierzu liegenden mit die zwei Rosinen an die Seite!« entscheidet sie kurz.


  »Und warum gerade den?«


  Ein Blick trifft Frau von Nennderscheidt, welcher die vollste Ueberzeugung ausdrückt: »Bist Du dumm!!« und dann folgt die prompte Antwort: »Na, weil det man der Jröste is!«


  Marie-Luise ist überzeugt, daß man in dieser Beziehung auf das Augenmaß des praktischen Mamsellchens Häuser bauen kann, und darum tritt sie in den Laden und kauft eine Tüte voll gelber Kuchen. Von draußen quetscht sich die Stumpfnase wieder gegen das Fenster, um zu controlliren, ob auch der richtige mit dem Rosinenmerkmal gebracht wird.


  »Daß Du Dich aber schön bedankst bei der gnädigen Frau!« instruirt der Diener mit einem wohlmeinenden Knuff, da seine stumme Anwesenheit durchaus keinen Eindruck zu machen scheint.


  »Man erst wat haben!« ist die vorsichtige Antwort.


  Marie-Luise tritt wieder auf die Schwelle und reicht die volle Tüte dar. »Hier Kleine, nun laß es Dir schmecken, der Rosinenkuchen steckt auch mit darunter; und geh’ nun hübsch artig nach Hause, es ist viel zu kalt und zu spät, als daß solch’ kleine Mädchen noch herum laufen dürfen.«


  »Danke schön, Madam’chen.« Die runden Arme umklammern mehr voll altkluger Sorgsamkeit als freudiger Hast den dicken Papiersack. »Sollen die Alle vor mir? Die kann ick aber nich uff enmal zwingen!«


  »Das sollst Du auch garnicht, und würdest höchstens krank davon werden! Wirst Du denn nicht hingehen und hübsch mit Deinen Geschwistern und Deiner Mutter theilen?«


  »Nee.«


  »Nein? Das wäre ja sehr ungezogen von Dir! Warum sollen die nichts abbekommen?«


  »Weil ick man jar keene nich habe. Mein Oller is uff Bedienung, und die Schulzen, bei die ich Tags über bin, jiebt mich och nischt ab, wenn se Zervielatsworscht ißt!«


  Der Diener schnaubte sich krampfhaft, sein Lachen zu unterdrücken, die Nase. Frau von Nennderscheidt aber neigte sich voll jähen Mitleids noch näher zu dem Kind.


  »Du hast keine Mutter mehr … arme Kleine … wie heißt Du denn?«


  »Aujustchen Spillike!«


  »Und wo ist Dein Vater?«


  »Dient bein neuen Baron in die Villa hier draußen!« und Aujustchen tauchte mit dem Arm in die Tüte, langte ein Küchlein heraus und beroch es gründlichst von allen Seiten, die Dauer des Genusses dadurch zu verlängern.


  »Spillike?« Die junge Frau wandte sich plötzlich voll lebhaften Interesses zu dem Diener zurück. »Heißt nicht unser Portier Spillike, Franz?«


  »Befehl, Frau Baronin.«


  »Schicken Sie ihn sofort einmal zu mir herauf, wenn wir zurück kommen! Es ist Platz genug im Hause, und Madame Verdan sitzt den ganzen Tag allein und langweilt sich; sie wird gewiß besser für das arme Kind sorgen, wie die gewissenlose Pflegemutter. Gute Nacht, Augustchen, sei hübsch artig und geh’ jetzt sofort nach Hause.«


  »Wenn ick man blos könnte! die Schulzen is Aushülfe in’s Resterant und kommt erst jegen Neune rum, mir’n Keller uffzuschließen! Manchmal jehe ick in Jrünjram nebenan, und passe uff, det Keener wat maust, wenn Eener rinn kommt; seit ick aber neulich uff de verschütten Bollen rumjelatscht bin, is et alle mit die Jastfreundschaft.«


  Und gleich den großen Geistern, welche sich resignirt über die Miseren des Erdenlebens hinaus setzen, biß Augustchen Spillike in einen gelben Kuchen und trampelte dabei vor Kälte mit beiden Beinchen.


  Schnell entschlossen faßte Marie-Luise die Hand des Kindes und führte es mit sich. »Komm, Augustchen, ich bringe Dich zu Deinem Vater in eine warme Stube, wo Du von jetzt an immer bleiben wirst.«


  »Och jut, dann keilt er mir, sonst hätt’s die Schultzen jethan, und die haut man noch derber zu, wie Vater!« und Augustchen Spillike schlurrte so gottergeben in diese traurige Alternative ihrem Schicksal entgegen, wie weiland die Franzosen in den See von Murrten liefen; Feinde rechts und Feinde links, und Prügel auf alle Fälle!


  — ——


  Baron von Nennderscheidt war allein der Einladung des Oberlandstallmeisters zum diner gefolgt. Seine Frau war zur Prinzessin Caroline befohlen und hatte sich dem zu Folge entschuldigen lassen. Allem Anschein nach wurde sie nicht vermißt. Fürstin Tautenstein war von einer seltenen, fast aufgeregten Lebhaftigkeit, und je stiller und finsterer Olivier an ihrer Seite wurde, je schärfer er die Zähne in die Lippe grub, und den Champagner hastiger hinab stürzte, desto schlechter behandelte sie ihn. Ihre Worte stießen ihn zurück, und ihre Augen zogen ihn mit tausend magischen Banden näher und näher an sich. Seit den letzten zehn Tagen war Nennderscheidt der Schatten der schönen Frau gewesen, war mit ihr geritten und gefahren und hatte ihr durch die verschiedenen Festlichkeiten gleich einem getreuen Pagen die Schleppe getragen. Dennoch erntete er kaum Dank dafür. Als Claudia während einer Schlittenfahrt ein Armband verloren hatte, suchte Olivier bei Fackelbeleuchtung den ganzen Weg danach ab, und da er es nach stundenlanger Mühe endlich gefunden und es seiner Herrin mit gerechtem Stolz überreichte, lächelte sie ein etwas ironisches: »Das sah Ihnen mal wieder ähnlich, bester Baron!« und sie nahm die breite Goldkette und warf sie Prinz Hohneck zu. »La voilà, Prinz, lassen Sie Ihrem Pintscher ein Halsband davon machen!« Eine halbe Stunde später reichte sie Olivier verstohlen ihre »idealste Photographie, welche außer ihm kein Sterblicher mehr besitzen würde.«


  Am Vormittag ritt er an dem Schloß vorüber und grüßte zu ihr empor. Sie ignorirte ihn vollkommen, wandte das Köpfchen und trat vom Fenster zurück, und Abends tanzte sie eine Extratour nach der andern mit ihm und wußte ihn gar nicht ostensibel genug zu bevorzugen. Marie-Luise ward entweder völlig übersehen von ihr, oder Fürstin Tautenstein ließ es die junge Frau in herbster und oft boshafter Weise empfinden, wie sehr sie von ihrem Gatten vernachlässigt werde.


  In solchem Augenblick war es wohl wie ein zweischneidiges Schwert durch das Herz des gequälten Weibes gegangen, aber sie gedachte der Lilien auf dem Feld, über welchen Gott seine Wetterwolken ballt, damit sie nicht im grellen Sonnenschein dahin welken, ehe sie sich zu voller Blüthe entfaltet.


  Nach dem Diner hatten sich die älteren Herrschaften noch zu einer Parthie L’hombre zusammengesetzt, und von der Jugend war in übermüthiger Weise ein »petit Monte-Carlo« entreprenirt worden.


  »Neue Zwanzigpfennigstücke sind der höchste Einsatz, meine Herrschaften! Sie täuschen durch ihre Größe das Auge des harmlosen Zuschauers und gestatten selbst einem Lieutenant, am 14. des Monats noch ohne Schulden etwas spieleriger Natur sein!«


  »Es lebe mein geehrter Herr Vorredner! Der Erlös wird redlich getheilt! Wir gehen alle zusammen in den Fünfzigpfennigbazar und machen uns einen fidelen Nachmittag!«


  »Durchlaucht hält Bank!«


  »Wer pumpt mir zwei ›Dittchen‹?!«


  »Aber Herr von Hovenklingen! Au secours! au secours! Durchlaucht, der Marinirte hat eine Bratkartoffel vom Büffet als Einsatz auf die Karte gelegt!«


  »Werft das Ungeheuer in die Wolfschlucht!«


  »Wem gehört dieser herrenlose Pfennig?«


  »Fragen Sie ihn doch!«


  »Sparen Sie ihn für wohlthätige Zwecke! Ist keine Generalin da, die für das Edelweiß sammelt? Ein rother Heller, zusammengebracht in der Hofgesellschaft durch Lieutenant zur See von Hovenklingen!«


  »Diersdorff! bitte setzen Sie mal für mich. Sie sehen mir grade so aus, als müßten Sie stets das große Loos gewinnen!«


  »Ich halte sehr dafür, daß die Karten genagelt werden!!«


  »Wer zieht denn immer an der Tischdecke?!«


  »Grundgütiger! Hovenklingen hat den Musiksessel entdeckt! Ruhe! Faites votre jeu! Wer noch einmal eine Apfelsine über den Tisch rollt, muß sie zur Strafe als Pille verschlucken!« Ein lachendes, übermüthiges Durcheinander, zwischendurch klingt unter Herrn von Hovenklingen der Musiksessel: »Macht mir keine Wippchen vor … Wippchen vor …«


  Nennderscheidt lehnt auf einem Sessel und starrt mit zusammengezogenen Augenbrauen vor sich nieder auf die Karte der Herzdame, welche er besetzt hat. Sie verliert beständig. Und Claudia sagt jedesmal mit ganz eigenthümlicher Betonung: »Verspielt, Herr von Nennderscheidt, nicht immer gewinnt der im Hazard, welcher wagt!« Sie hat Hohneck und einen jungen, bildhübschen Garde-Ulan an ihre Seite gewinkt und kokettirt gewaltig mit ihnen, für Olivier hat sie bald gar kein Wort und keinen Blick mehr übrig. Die heiße Luft droht ihn plötzlich zu ersticken, er schiebt den Sessel zurück und tritt in den Nebensalon, durcheilt die weiteren Zimmer und stürmt in sinnloser Aufregung die Treppe hernieder. Jede Nerve und Fiber zuckt in ihm, das Blut rast durch die Adern und treibt ihm schwindelnde Gluth in’s Hirn. Er ist wie ein Berauschter, und die kühle Nachtluft schlägt wohlthuend gegen seine Stirn.


  Es soll und muß zu Ende kommen, soll er nicht verrückt werden unter diesen Folterqualen von Liebe, Eifersucht und Aufregung! Claudia hat ihn in einen Taumel wilder Leidenschaft versetzt, er verschmachtet, kann er sie nicht als Eigenthum in die Arme schließen und ihre Lippen, die süßen, grausamen mit flammenden Küssen verschließen! Wozu noch dieses Hin und Her! Durchgehauen den Knoten, welchen er sich selber um die Hände gestrickt! Ein wahnwitziges Spiel hat er getrieben, ohne Sinn und Verstand seine Freiheit im Hazard verschleudert! Aber gleichviel! Er wirft die Karten hin, er mischt sie neu und zieht diesmal Cœurdame, die »Siegerin!« Wie ein Verfolgter stürmt er durch den einsamen Park, die Blicke starr auf den rothen Lichtschein geheftet, welcher aus Marie-Luises Zimmer zu ihm nieder strahlt. Er ist fest entschlossen, noch in dieser Stunde vor sie hinzutreten, ihre Hände zu fassen und zu sagen: »Gieb mir das Wort zurück, welches ich Dir verpfändet; ich will es Dir königlich lohnen, ich will diese beiden Ringe zerbrechen und Dich und mich dadurch glücklich machen!«


  Nennderscheidt trat in sein Zimmer, den Mantel abzuwerfen. Er prallte fast zurück vor dem Anblick eines lebensgroßen Oelgemäldes, welches gegen den Tisch gelehnt, grell von der Hängelampe beschienen war. Seine Mutter. Wundersam lebendig schauten ihn die milden, treuen, so klug und ernst blickenden Augen an. Ihre Lippen schienen geöffnet, seinen Namen zu rufen, wie ein Blitzstrahl zuckt die Erinnerung durch sein Ohr, er hört das leise zitternde: »Sei getreu bis in den Tod« … welches als letzter Hauch über diese erbleichenden Lippen geschwebt ist.


  Der Freiherr wendet sich jählings zur Seite: »Wer hat das Bild von der Wand genommen?« herrscht er den Bedienten an.


  »Die gesprungene Tapete sollte an der Wand reparirt werden, und glaubten wir nicht, daß Herr Baron so zeitig nach Hause kämen, sonst hätten wir die drei Gemälde schon wieder aufgehängt. Es soll sofort besorgt werden.«


  Olivier schwieg. Er schritt mit gefurchter Stirn ein paar Mal im Zimmer auf und nieder. Dann hob er voll finsterer Entschlossenheit das Haupt und stieg die Treppe nach Marie-Luises Gemächern empor. Alle Thüren waren weit geöffnet, er ging durch die matterleuchteten, stillen Zimmer, und die dicken Teppiche dämpften seinen Schritt. Heller Lampenschein fiel ihm entgegen, durch die zurückgeschlagenen Portièren sah er direct auf den altdeutschen, grünen Kachelofen des Speisezimmers und die kirchenstuhlartig gearbeitete Bank neben demselben.


  Betroffen stand Olivier vor dem unverhofften Anblick, welcher sich seinen Blicken darbot. Marie-Luise saß mit tiefgeneigtem Haupte und spann. Ein dunkles Wollenkleid fiel in weichen Falten um ihre schlanke Figur, und die beiden geschnitzten Greifen, welche auf ihren Flügeln die Bank trugen, streckten voll behaglicher Würde die Klauen vor, als wollten sie sich demüthig und dennoch zornig schützend zu Füßen ihrer Herrin niederstrecken. Olivier sah nur das zarte Profil seiner Frau, den tiefen Ernst ihrer Stirn, und die Schwermuth, welche die Mundwinkel neigt. Der schlanke Nacken ist gebeugt wie von einer Ueberlast herben Leides, und da Olivier sie zum ersten Mal aufmerksam anschaut, däucht es ihm, als sei ihr Antlitz schmaler und bleicher noch denn sonst. Das Spinnrad dreht sich in flinkem Tanz, und ihre schlanken Hände winden mechanisch den Faden…


  Olivier greift nach der marmornen Tischplatte an seiner Seite und stützt sich schwer athmend auf. Wie ein nervöses Zittern durchläuft es ihn vom Scheitel bis zur Sohle.


  So hatte seine Mutter viel lange, einsame Winterabende in der Speisehalle von Roggerswyl gesessen und mit goldenen Fäden Glück und Segen dem Hause Nennderscheidt verwebt. So hatte er zu ihren Füßen gespielt und, mit neugiergroßen Augen aufhorchend, ihren Märchen und Legenden gelauscht, so lebte sie in seiner Erinnerung wie ein Bild der höchsten Frauenwürde und Frauenschöne. Die Freiheitskriege hatten viel adelige Familien an den Bettelstab gebracht, auch über die Fluren und Aecker des Freiherrn von Nennderscheidt hatte der tobende Kampf seine Massen gewälzt, hatte die Sturmglocke gegellt, und blutrothe Feuerlohe verwüstend zusammengerissen, was das Werk jahrelangen Fleißes gewesen. Die Scheunen leer, die Felder zertreten, das Kapital geopfert auf dem Altar des Vaterlandes, eine schwere, prüfungsvolle Zeit. Da hatte der flotte, lebenslustige Cavalier Dagobert von Nennderscheidt das Tressenkleid der Höflinge abgelegt, war als schlichter Mann hinter dem Pflug einhergeschritten, der erste Arbeiter unter seinen Knechten, aus eigner Kraft zurück zu gewinnen, was ihm das Schicksal genommen. Und an seiner Seite stand die edelste, kraftvollste aller Frauen, welche in rastloser und demüthiger Arbeit von früh bis spät die Hände regte, ein Beispiel zu geben, und ein Vorbild zu sein allen Denen, welche ihr mildes Wort befehligte. Und der Segen des Himmels lag auf Allem, und was je verloren war, ersetzte sich zum Doppelt- und Dreifachen. Die Schloßfrau aber faltete die Hände über dem Haupt ihres einzigen Sohnes und betete zum Himmel, daß der Segen bleiben möge, auch dann, wenn sie’s nicht mehr schauen könne.


  Warum stürmten all’ diese Gedanken wie ein Fieberschauer plötzlich auf Olivier ein? Das kleine, summende Spinnrad redete plötzlich eine Donnersprache, welche den lauschenden Mann bis in’s Mark und Bein, bis tief in die Seele traf. Der goldene Segen! Ja, er war ein reicher Mann, er mähte ab, was die Hände vor ihm gesäet hatten. Es genügte ihm aber nicht, die Zinsen dessen zu verprassen, was seine Eltern in opfermuthigster Arbeit erworben, er lebte seit etlichen Jahren über seine Verhältnisse, seit der Zeit, da Graf Goseck seinen Weg gekreuzt, da das tolle, sinnlose Treiben begann, welches drohte, ihm zur zweiten Natur zu werden. Olivier strich langsam mit der Hand über die glühende Stirn, sein Auge starrte gerade aus, unverwandt auf das geneigte Haupt der Spinnerin. Wie lange hatte er kein Spinnrad mehr gesehen, wie lange hatte er nicht zurück gedacht. Wildes, leidenschaftliches Heimweh erfaßte ihn und schüttelte seine Glieder. Es war, als hätte seine Natur mit den überreizten und überstraff angespannten Nerven nur noch des leisesten Anstoßes bedurft, um plötzlich matt und schlaff in sich selber zusammen zu brechen. Der Finger eines Kindes vermag einen trunkenen Riesen umzuwerfen.


  Das leise Summen und Singen eines Spinnrades hatte in seinem Herzen ein Echo geweckt, welches anschwoll zu einem gewaltig brausenden Klang. Alles übertönend, was an wirren Mißaccorden durch seine Seele irrte. Und dieser Klang umstrickte ihn wie ein süßer, unrettbarer Zauber und faßte und zog ihn hin zu jener Einzigen, auf deren Kniee er so oft sein müdes, geängstigtes Haupt gedrückt hatte, wenn wüste Traumbilder ihn schreckten, wenn er in der Finsterniß stand und verzweifelt tastete, den rechten Weg zu finden.


  Lautlos schritt er zurück nach seinem Zimmer und warf sich mit sehnsuchtskrankem Herzen in den Sessel vor seiner Mutter Bildniß. Er verschlang die Hände und sah zu ihr empor. Wie ein Lächeln der Milde und Versöhnung strahlte es um ihre Lippen, und die dunklen Augen blickten regungslos zu ihm nieder, treu und ernst wie früher, da sie oftmals seinen Fragen geantwortet: »Was Du thun sollst, Olivier? Männlich braver Sinn bedarf keines Rathes, denn sein Gewissen sagt ihm, was das Rechte ist!«


  Deutlich hörte er die Worte, aber es war die Stimme Marie-Luises, welche sie sprach.


  Wie ein Aufstöhnen rang es sich aus seiner Brust. Ein Gefühl unaussprechlichen Elends überkam ihn, ein Gefühl der Uebersättigung und Mattigkeit, schal und ekel däuchte ihm die ganze Welt. Draußen auf der Straße lacht eine helle Frauenstimme, stimmt eine Harmonika eine übermüthige Weise an. Olivier preßt die Hände gegen die Ohren, der Klang thut ihm weh im Kopf, und das Lachen erinnert an Fürstin Claudia. Es ist ihm zu Muth wie einem Kranken, welcher in die tiefste Ruhe und Einsamkeit flüchten möchte, … kein Jubel … kein Spiel und Tanz … nur eine kühle, milde Hand, die sich auf seine kranke Stirn legt, ihr Frieden zu geben.


  »Die Zeit wird kommen, da Dir das geneigte Haupt Deines Weibes lieber ist, als der prickelnde Humor, mit welchem Andere die feuerblütigen Weine kredenzen,« zieht es plötzlich wie eine traumhafte Erinnerung durch seine Seele. Nennderscheidt stützt das Haupt schwer auf. Wieder haftet sein Blick auf dem Antlitz seiner Mutter, und seine Gedanken fliegen weit zurück, in eine Zeit, da er noch fromm, noch gut und glücklich war. Wie konnte er ihrer so lang vergessen! Er erhebt sich und öffnet mechanisch eine kleine Thüre des Schreibtischaufsatzes. Das Tagebuch seiner Mutter liegt darin, dasselbe, an welchem er sich einst nach schwerer Krankheit gesund gelesen. Er tastet danach und greift auf einen Stoß Briefe. Wie kommen Briefe hierher? Er schaut darauf nieder, sinnt einen Moment und zuckt leise zusammen: Marie-Louises Schrift, kaum erkannt von ihm. Goseck hat diese Briefe damals in seinen Schreibtisch geschoben, und er hat sie weder gelesen noch vermißt. Die Briefe seiner Braut. Jähes Roth steigt wieder in seine Schläfen, er senkt das Haupt tiefer, als wage er nicht, seiner Mutter in das Auge zu schauen. Langsam läßt er sich in den Sessel zurückfallen und beginnt zu lesen.


  Die Uhr tickt und schlägt … und schlägt wieder … und der Diener steckt den Kopf durch die Portière und zieht sich lautlos wieder zurück … und als er lang nach Mitternacht wieder mit verschlafenen Augen lugt, da sieht er das Haupt seines Herrn tief auf die Arme gesunken, aber er schläft nicht, ein Schütteln und Beben scheint durch seinen starken Körper zu gehen.


  Die Vorhänge schlagen leise wieder zusammen, und die Gasflammen kochen und summen wie das Spinnrad unter Marie-Luises schlanken Händen … draußen am Himmel aber theilen sich die Wolken, flammt groß und hell der Morgenstern. ——
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  Sechstes Kapitel.


  


  All eine Straße müssen wir.—
 Allen rauscht die Urn’ im Umschwung;
 früher oder später fällt das Loos
 des Schicksals.—


       Horaz.


  Wenn die Blüthen abgestreift,
 Ist nicht gleich die Frucht gereift—
 An dem Baum im Garten.
 Zwischen der Empfindung Zeit
 Und der Zeit, wo That gedeiht,
 Liegt ein banges Warten.«


              Geibel.


  Das war ein Wintertag! Sonnengold fluthete um die Mauern und Säulengänge des großherzoglichen Schlosses, grünlich schillernd, mit hellaufblitzendem Knauf wölbten sich die Kuppeln und stiegen voll märchenhafter Pracht über Zinnen und Thürmchen empor, ihre Conturen scharf gegen den fleckenlosen Himmel zu zeichnen. Wie übersäet von Brillanten glitzerten die Bäume und Gebüsche des Parkes, und die weißen Götterbilder längs der mächtigen Taxusallee hatten duftige Mäntel und Schleier umgehängt; Hebe, welche graziös auf der Fußspitze schwebt, und eine Schaale mit Nektar füllt, scheint die Augen mehr auf dem eleganten Getriebe ringsum, als auf ihrem Krüglein zu haben, schneeiger Schaum steigt hoch über des Bechers Rand und träuft über die zierlichen Hände nieder.


  Die Parademusik spielt in der Götterallee, und die höchsten Herrschaften, die Personen ihrer Umgebung und die exclusive Hofgesellschaft promenirt in derselben; weiter ab, in den Nebengängen des Schloßgartens wogt die bunte Menge der Residenzler.


  Baron Nennderscheidt ist überrascht gewesen, als seine junge Frau zu ihm geschickt hat, mit der Anfrage, ob sie sich zu diesem Frühcorso rüsten solle!


  Olivier bringt die Antwort selber. Ehe er eintritt, streicht er langsam über Stirn und Augen, und ein ungewohnt ernster Ausdruck beherrscht seine Züge, ohne ihnen das Gepräge von Mißstimmung zu geben. Noch nie ist er zu solch früher Stunde bei Marie-Luise eingetreten.


  »Befindet sich die gnädige Frau bereits im Salon?« fragt er Madame Verdan, welche ihm auffallend heiter entgegentritt, und bei seinem Anblick die Augen weit aufreißt vor Staunen.


  »Ganz recht, Herr Baron, gnädige Frau sind im Speisezimmer und frühstücken mit der kleinen Auguste.«


  »Kleinen Auguste?! … ach … Das Menschenfischlein, welches meine Frau neulich in trüber Fluth gefangen,« ein schnelles Lächeln fliegt über sein Gesicht. »Anmelden? Bewahre, Madame Verdan, ich denke, mein Kommen wird nicht überraschen!«


  Er tritt durch die goldgeschnitzte Thüre, und die alte Frau sieht ihm mit fast triumphirendem Blick nach. »Welch’ ein Glück, daß ich heute auf das weiße Morgenkleid mit den fraise-farbenen Schleifen bestand, es steht ihr am besten.«


  Sie hat recht, es steht Marie-Luise vortrefflich, namentlich in dem Augenblick, da sie sich über den Stuhl der Kleinen neigt und ihr eine Serviette umbindet.


  Olivier bleibt unwillkürlich auf der Schwelle stehen, und erst als das liebliche Weib überrascht aufblickt und ihm dann mit demselben milden und freundlichen Lächeln, welches er im Verkehr mit ihr gewohnt ist, entgegen tritt, schreitet er näher und sieht ihr mit wundersam forschenden Augen in das Antlitz.


  Sonst hat er ihre Hand stets geküßt, heute drückt er sie nur kurz und schnell. »Laß Dich, bitte, nicht stören, ich setze mich zu Euch. Ist das kleine Wesen da Augustchen Spillike?«


  »Mein kleiner Findling, dessen Aufnahme Du mir so gütig gestattetest. Sie leistet mir Gesellschaft und wird gewiß doppelt artig sein, wenn der gnädige Herr zugegen ist.«


  Augustchen hatte sich den Moment, da Marie-Luise ihrem Gatten entgegen trat, zu Nutze gemacht, die große Milchtasse mit beiden drallen Fäustchen ergriffen und die ganze Visage, mit besonderem Nachdruck der Nasenspitze, hineingesenkt. Die Verhandlungen über ihre Person und die Anwesenheit des Herrn Barons irritirten sie wenig; sie beschränkte sich darauf, den unbekannten Besuch über den Rand der Tasse mit neugierig vortretenden Aeuglein anzusehen.


  Die junge Frau unterbrach den »Trunk der süßen Labe« mit ernstem Blick und zwingender Hand.


  »Du sollst erst Dein Gebet sagen, ehe Du ißt und trinkst,« sagte sie.


  »Ich kann ja keens!«


  Olivier horchte hoch auf, sein Blick weilte voll sichtlichen Amüsements auf der Tochter seines Portiers.


  »Sprichst Du nie ein Morgengebet?«


  Augustchen hat bereits die leckeren Brödchen im Auge. »Nee!«


  »Aber am Abend?«


  »Och nich, erst recht nich. Is’ deß Honig da?«


  »Honig bekommen nur fromme Kinder zu essen. Hast Du denn überhaupt nie gebetet?«


  »Nur wenn’s jewitterte und ick mir jraulte!«


  Olivier hustet laut auf und tritt an das Fenster, er sieht, daß Marie-Luise selber mit dem Lachen kämpft. Dann muß die Kleine ein schlichtes Sprüchlein hersagen, welches die junge Frau vorspricht; sie faltet dabei die Hände um die des Kindes, und ihre Stimme klingt so weich und selber so kindlich treuherzig, daß es wieder durch Nennderscheidt’s Seele zieht, wie ein Klang aus ferner Zeit. Heute aber facht er keinen Sturm an, sondern weht wie säuselnder Segen über keimende Saat.


  Augustchen kaut mit vollen Backen, leckt schließlich am Finger und tupft alle Krümchen sorgsam auf. Olivier findet es spaßhaft, sich mit ihr zu unterhalten, sie recognoscirt mit altklug forschenden Blicken das Zimmer und heischt für alles Unbekannte Erklärung. An der Wand hängt ein köstliches Gobelin, die Taufe des Herrn darstellend.


  »Det is der Herr Jesus!« ruft Augustchen, mit dem Finger deutend und sichtlich sehr stolz über ihre Kenntnisse, »ick kenne ihm, und da oben in die Wolken is aber noch Eener … wer is det?«


  »Das ist sein Vater, der liebe Gott.«


  »Schon ein oller Mann? stirbt balde?«


  »Der liebe Gott stirbt niemals, Augustchen!«


  Da stemmt die kleine Person in starrem Entsetzen die Händchen in die Seiten: »Stirbt niemals? Na nu hörts uff! Wenn soll’n denn der Herr Jesus endlich mal an die Regierung kommen?«


  Olivier konnte nur mit Mühe seine Heiterkeit bemeistern, er reichte Marie-Luise abermals die Hand entgegen: »Diese Frage beantworte Du lieber! Also ich erwarte Dich in der Götterallee, wenn Du zuvor noch einen Gang in die Stadt zu thun hast. Und …« er sah ihr fast bittend in das Auge: »Gestatte, daß ich künftighin immer meinen Kaffee in Eurer Gesellschaft trinke! Die Kleine macht mir viel Spaß, und es ist so langweilig, stets allein zu frühstücken.«


  Sie nickte ihm in ihrer gleichmäßigen Freundlichkeit zu. »Gewiß! Du bist als Ehrenmitglied am Kaffeetisch stets willkommen, nur mußt Du Nachsicht haben, wenn Augustchen zeitweise sehr der Erziehung bedarf,« und fröhlich auflachend, fügte sie hinzu: »Dafür sorgt sie aber für Unterhaltung, und zwar origineller und amüsanter wie manch’ großer Gast; ich bin überzeugt, daß sie der Villa Hazard bald unentbehrlich wird!«


  — ——


  Die Musik spielte ein Potpourri aus »Die lustigen Weiber«, und die elegante Welt promenirte auf’s lebhafteste conversirend in der Götterallee auf und nieder.


  Fräulein von Gironvale hatte es sich in den Kopf gesetzt, aus dem überprosaischen Seebär Hovenklingen einen idealen Menschen zu machen und darum ließ sie keine Gelegenheit vorübergehen, ihren guten Einfluß auf ihn geltend zu machen. Auch jetzt hatte sie ihn »gestellt.«


  »Ich habe mit Ihnen zu conferiren, Monsieur le Baron!« sagte sie, so allerliebst wie möglich die blaugefrorene Nase zu ihm hebend.


  Er versenkte die Hände in die beiden Paletottaschen und stand so gelassen und breit und festgewurzelt vor ihr wie ein Baum. »Na, dann machen Sie’s mal kurz und schmerzlos.« erwiderte er phlegmatisch.


  ›Ich bewundere Sie! Gestern haben Sie eine so colossale Fußtour gemacht! Haben den ganzen Weg bis zum Jagd-rendez-vous mit Prinz Maximilian und noch zwei anderen Herrn per pedes zurückgelegt! Fünf Stunden!«


  »Das ist doch nicht viel? Wir waren ja unser Vier! Kommt also auf eine Person nur ein und eine viertel Stunde!«


  Sie starrte mit offenem Munde in sein ernsthaftes Gesicht. »Ja richtig, mon dieu, was habe ich mir da eigentlich gedacht …«


  Er lachte schallend auf. »Sicherlich etwas, was ich nicht auf einen Pfeifenkopf schreiben möchte.«


  »Rechnen alle Seeleute so gut wie Sie?«


  »Durchschnittlich. Sind Alle geistreiche Menschen. Darum kommen auch von Marinelieutenants meistens elf auf’s Dutzend.«


  Esperance liebte keine Unterhaltungen, welche eine gewisse Schlagfertigkeit beanspruchten. Sie drückte den kleinen Muff fester an sich und versuchte das Gespräch auf interessantere Thematas zu lenken.


  »Ich muß mein Herz warm halten, daß es nicht vereist, friere schrecklich … brr … am ganzen Körper eine Gänsehaut!«


  »Ach … das wundert Sie? … ich denke, das ist ein ganz natürlicher Zustand bei Ihnen.«


  Diesmal verstand sie die Pointe.


  »Abscheulich! Sie reden gegen Ihre bessere Einsicht, um mich zu ärgern! Sie können keine Gans von einem Schwan unterscheiden … voilà tout! Aber Sie sind au fond dennoch der poetischste Mensch den’s giebt, und wenn Sie auch noch so grob und martialisch thun: ich gewinne meine Wette doch!« und damit drehte sich Fräulein von Gironvale auf dem spitzen Hacken um und schmollte für ein Weilchen.


  »Melde mich gehorsamst zur Stelle, Fräulein von Speyern.« Und Hovenklingen klappte die Hacken zusammen und stimmte mit kräftigen Baß in die just erklingende Melodie ein: »›Wie freu’ ich mich, wie freu’ ich mich, wie treibt mich das Verlangen!‹ Es scheint aber, meine Freude ist sehr einseitiger Natur?«


  »O nein, ich freue mich auch, allerdings nur darüber, daß Sie so sehr musikalisch sind!«


  »Ich singe sehr hübsch. Wissen Sie, was ich demnächst einstudiren werde?«


  Ihr Auge, welches so kühl und gleichgültig an ihm vorüber schweifen wollte, blitzte dennoch in jähem Interesse auf. »Nun?«


  »Die neuesten Lieder des Fräulein Fides von Speyern!«


  »À bonne heure! Dazu muß man aber vor allen Dingen im Besitz derselben sein.«


  Mit unendlich treuherzigem und dennoch schalkhaft keckem Blick lacht er sie an. Seine weißen Zähne blinken wahrhaft in dem hellen Sonnenschein. »Werden Sie mir die Sammlung nicht dediciren und mir ein Freiexemplar schenken?«


  »Ich bezweifle.«


  »Dann muß ich leider einen tiefen Griff in die Börse thun.


  »Schwerlich.« Ein Schatten liegt auf ihrer Stirn, sie wendet sich mit einer jener schroffen Bewegungen zur Seite, welche ihm zeigen, daß sie die Unterhaltung abzubrechen wünscht. »Meine Lieder sind vorläufig nur für mich componirt, und bevor dieselben nicht so volksthümlich geworden sind, daß alle Straßenjungen sie pfeifen, werde ich sie Niemand, selbst Ihnen nicht ›in aller Freundschaft‹ zueignen!«


  Hovenklingen schien durchaus nicht die Absicht zu haben, sich zu empfehlen, im Gegentheil — er lachte noch viel verschmitzter wie zuvor, und trat der Hofdame in den Weg.


  »Auf Wort? Wenn die Straßenjungen Ihre Melodien pfeifen, bekomme ich die Lieder gewidmet?«


  Sie zuckte halb ungeduldig, halb amüsirt die Achseln.


  »Dann allerdings!« lächelte sie.


  Prinz Maximilian trat ihnen mit seinem japanischen, rothgelb struppigen Hündchen entgegen.


  »Ein vortreffliches Abkommen getroffen, Hoheit!« rapportirte der junge Marineoffizier schmunzelnd. »Gott schenke der jungen Brut dieser Stadt gute Lungen und viel Passion für Volkslieder. Wenn das kleine Geniste dereinst durch die Straßen zieht und anstatt ›Aujust sollst mal runter kommen‹ oder, ›Ach — ich — hab — — sie ja nur — —‹ &c., die neuesten Weisen der Baronesse Speyern pfeift, dann … dann werden Sie etwas Riesiges erleben, Hoheit!«


  »Dann widme ich Herrn von Hovenklingen Alles, was ich je an schwarzen Notenköpfen zu Papier gebracht!«


  »Pick die Riemen!! … Da gratulir’ ich. Apropos … ich komme in trauriger Mission! Fräulein von Gironvale behauptet, von Ihnen schwer beleidigt zu sein, und verlangt, daß Sie als reuiger Sünder Abbitte thun.«


  »Ich glaub’s selber, daß sie mir vor lauter Zorn am liebsten einen Regenschirm in den Magen stieße und ihn dann aufspannte,« nickte Hovenklingen mit viel Phlegma. »Teufel und Pumpstock!«


  »Sie werden gut im Fegefeuer braten!«


  »Ich seh’ nicht hin, wenn’s mich brennt.«


  »Steuern Sie mal directen Kurs und streichen Sie ein wenig Honig über die ›Gänsehaut‹ ich werde die Sache wieder glatt bügeln. Weiß der Kuckuck, daß die fixesten Kerle, die zu Wasser niemals, selbst im Traum nicht kentern, auf festem Grund und Boden jeden Augenblick ›Havarie‹ verzeichnen!«


  Hovenklingen blinzelte Fräulein von Speyern mit gekniffenem Gesicht von der Seite an und folgte mit allen Anzeichen tiefer Zerknirschung dem Prinzen.


  »Kann denn nicht erst noch ein Bischen mehr zusammen kommen?« versuchte er zuvor zu unterhandeln. »Bessern werde ich mich schwerlich, und ansammeln wird sich noch gar manch’ rauhes, biederderbes Wort der Wahrheit; weiß’ selber nicht, wie’s kommt, daß ich der Dame Gironvale gegenüber immer ein paar Strich unter dem Kurs liege!«


  »Legen Sie die Ruder in Lee und luven Sie etwas an! Wer sich ›Gänsehäute‹ und Bramstagläufer einbrockt, muß sie auch portionsweise aufessen!«


  Der Herr Lieutenant zur See hat das tiefbeleidigte Fräulein Esperance mit aller Feierlichkeit um Verzeihung gebeten. Wie er aber dieses Peccavi gestammelt, und wie sehr er sich dabei auf die schwachen deutschen Sprachkenntnisse seiner Gegnerin verlassen, darüber berichtet die chronique scandaleuse noch heutigen Tags mit wahrhafter Begeisterung. Folgendermaßen lautete die Rede des schalkhaften Reuemüthigen, welche er mit treuherzigstem Gesicht und zu außerordentlichem Amüsement aller Umstehenden vor Fräulein von Gironvale gehalten: »Meine Gnädigste, ich habe angenommen, daß eine Gänsehaut natürlicher Zustand bei Ihnen sei, und das ist wahr; auf höchsten Befehl soll ich hierfür um Permission bitten, und das thut mir sehr leid«—


  Mademoiselle Esperance war vollkommen versöhnt und aß an demselben Tage noch ein Vielliebchen mit dem »charmanten Sünder Hovenklingen.«


  Als der Freiherr von Nennderscheidt in die Götterallee eintrat und Fürstin Tautenstein seiner ansichtig wurde, theilte sie sehr ostensibel ihren Schneeballenstrauß mit Prinz Hohneck. Er grüßte kurz und schritt gelassen an ihr vorüber zu Fräulein von Speyern, um zum ersten Male seit seiner Verheirathung freiwillig ihre Unterhaltung zu suchen. Dieselbe drehte sich hauptsächlich um Marie-Luise, und es lag viel warme Aufrichtigkeit, ja eine für Fides unerklärliche Erregung in seiner Stimme, als er ihr für alle Liebe und Freundlichkeit dankte, mit welcher sie der jungen Frau helfend und schützend zur Seite gestanden.


  »Sie haben gar oftmals meine Stelle vertreten und sind ihr die treue Stütze gewesen, welche ich eigentlich hätte sein sollen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich weiß auch nicht, wie ich dieselbe abfragen soll, denn der schönste Lohn ist Ihnen bereits geworden, die Liebe und Freundschaft einer der edelsten und bravsten Frauen.«


  Ein fast zärtlicher Ausdruck lag auf ihren ernsten Gesichtszügen. »Ja, Sie haben recht, Herr von Nennderscheidt, einer der edelsten und bravsten Frauen! Dem Himmel sei Dank, daß ich dieses Urtheil aus Ihrem Munde hören darf.« Mit jähem, scharf prüfendem Blick schaute sie in sein Auge. »Ich sage ›dem Himmel sei Dank‹ aus egoistischsten Gründen und weiß vielleicht Mittel und Wege, auf welchem Sie Ihre … soit dit Schuld an mich abtragen könnten!«


  »Ich beschwöre Sie, dieselben zu nennen!«


  »Ich bin viel beschäftigt, fühle mich all’ den Pflichten, welche mir obliegen, kaum noch gewachsen und muß mit jeder Minute geizen. Ich werde mich der Geselligkeit, soweit es meine Stellung erlaubt, künftighin fern halten, und habe auch die letzten Feste nur aus Pflichtgefühl besucht, um Ihrer Frau die flehend erbetene ›Zufluchtsinsel‹ in der Hochfluth der Saison zu sein. Wollen Sie den Posten, welchen ich für Sie verwaltete, nun selber antreten, und wollen Sie mir versprechen, daß Sie mich redlich ersetzen wollen, mit all’ meiner Liebe für Marie-Luise, meiner Sorge und meinem klaren Auge, welches über sie wacht?«


  Olivier empfand sehr wohl das Eigenthümliche dieser Bitte, welche ihm herber denn jeder Vorwurf seine Versäumnisse vorhielt, und das als Liebenswürdigkeit von ihm forderte, was einfach seine Pflicht war. Dennoch hob er das Haupt und erwiderte voll und fest ihren Blick. »Wenn meine Frau mit diesem Tausche fürlieb nehmen will, so werde ich dadurch meine Verbindlichkeiten Ihnen gegenüber nicht abfragen, sondern mich noch tiefer in dieselben verstricken.«


  »Nicht nur im Ballsaal bedarf Marie-Luise des geduldigen Lehrmeisters und Freundes, sondern auch in den vielen Stunden häuslicher Einsamkeit. Ueberlassen Sie Graf Goseck nicht das schönste und reizendste Amt, eine junge Menschenseele unter dem Einfluß geistiger Anregung zur Blüthe zu entfalten, ich bitte Sie inständig darum, um Ihrer selbst willen; lassen Sie keinen fremden Gärtner auf Ihrem Eigenthume walten, er wird nicht allein säen, sondern auch ernten wollen.«


  Es lag etwas Zwingendes, angstvoll Warnendes in der Stimme der Hofdame, sie bot ihm die Hand entgegen: »Versprechen Sie es mir!«


  Einen Augenblick starrte er erstaunt in ihr Antlitz, dann umschloß er ihre Hand mit festem, fast heftigem Druck. »Ja, ich gelobe es, und ich danke Ihnen. Ich kenne Ihre Aversion gegen meinen Freund und werde sie respectiren, um so mehr, da ich bereits selber den Entschluß gefaßt habe, Eustachs Amt nun persönlich zu verwalten. Ich habe die Ueberzeugung, daß ich einer Zeit entgegen gehe, in welcher ich selber Gärtner sein werde, um viel Unkraut zu roden, welches meine Nachlässigkeit zu einer Wildniß hat aufschießen lassen. Aber ich werde nachholen, was ich versäumte, und will das Paradies, welches ich verloren, und welches ich zur Wüste verkümmern ließ, zurückgewinnen. Warum sehen Sie mich so überrascht an? Klingen meine Worte so wenig glaublich?«


  »Daß Sie solche Gedanken hegen, erscheint mir sehr natürlich, daß Sie dieselben aussprechen, frappirt mich allerdings auf das Höchste.«


  Ein eigenthümlicher Zug schlich sich um seine Lippen. Bitterkeit und Beschämung. »Ich glaubte Ihnen diese Genugthuung schuldig zu sein,« sagte er mit gepreßter Stimme. »Wenn man über einen Baum, welcher als ›wilder Schößling‹ nicht mehr in die Gesellschaft cultivirter Collegen paßt und darum gefällt werden soll, schirmend die Hände breitet und ihn erhält, dann freut man sich über jedes grüne Blättchen, über jede, selbst die kleinste edle Frucht, welche er trägt. Ich weiß, was Sie für mich gethan haben, Fräulein von Speyern, mehr als je ein Mensch ahnt, mehr als all’ die wachsam lauernden Augen der großen Welt beobachten konnten. Darum sollen Sie auch den Erfolg Ihres opfermuthigen Werkes schauen, sollen sich überzeugen, daß hie und da doch noch ein grünes Reis auf trockenem Stamm treibt, und Sie sollen künftighin nicht mehr mit Augen auf Ihren Schützling blicken, so streng, so kalt … so … so, ich kann’s gar nicht mit Worten sagen, was Alles in Ihrem Blicke liegt, das mich so unsagbar klein vor Ihnen werden läßt! Lassen Sie es anders werden, ich bitte Sie darum!«


  Ein Lächeln ging über ihr Antlitz. Anfänglich war ihr Nennderscheidt verändert erschienen, jetzt war er wieder ganz der Alte, der ungestüme Hitzkopf, welcher durchaus kein Talent zum Diplomaten hat. Der Schmetterling, welcher den giftig süßen Kelch der Belladonna umgauckelte, hat plötzlich das Veilchen, das düfteschwere, im Moos entdeckt, und er flattert herzu und umschmeichelt den Dornbusch, unter dessen Schutz und Einfluß die scheue Knospe steht. »Blicke freundlich auf meine bunten Schwingen, welche neben allem Wankelmuth dennoch das Symbol der Unsterblichkeit sind! Und neige Dich, und flüstere dem Veilchen heimlich mein Lob in’s Ohr … und erzähle ihm Gutes von mir; und entschuldige meine Blindheit, die es um eines giftigen Unkrauts willen übersehen konnte!«


  Was aber hatte den Blick des Falters inmitten des berauschenden Gifthauches auf die sinnend geneigte Unschuld im Moose gelenkt? Das Unsterbliche, Seelenvolle, welches kaum geahnt in ihm selber schlummert, welches ihn magnetisch hinzieht, ruhelos klopfend in der Brust, bis er unter tausend Blüthen diejenige gefunden, zu welcher der Schmetterling sich sterbend neigt, damit seine Seele, die Unsterblichkeit, sich ihrem Dufte ewiglich vermähle.


  Fides sah mit hocherhobenem Haupt in Oliviers Auge. »Gut Freund!« sagte sie, schlicht und fest. »Gut Freund allezeit.«


  [image: vignette]


  Siebentes Kapitel.


  


  Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder,
 Die lang ich vergessen geglaubt?


                 Chamisso.


  Wir üben heut’ ein gleiches Thun,
 So lasset uns die Hände falten,
 Und in uns selbst einkehrend nun
 Zusammen Aschermittwoch halten!


               Adolf Stöber.


  Fürstin Tautenstein hatte mit wachsendem Erstaunen bemerkt, daß der Freiherr von Nennderscheidt, welcher stets ihr Schatten gewesen, heute ihre Unterhaltung kaum vermißte, geschweige sie suchte.


  Als der Großherzog und Erbgroßherzog, mit welchen sie in lebhafter Unterhaltung promenirte, die Staatsministerin und Gemahlin des russischen Gesandten begrüßten, benutzte sie den Moment, sich in ihrer eigenwilligen Weise unter die Gesellschaft zu mischen. Ohne sich durch eine directe Conversation fesseln zu lassen, hie und da zunickend, dort im Vorüberschreiten die Hand mit den klirrenden Goldreifen darbietend, und zeitweise im Begegnen eine Bemerkung in fremden Disput streuend, schritt sie kreuz und quer durch die eisglitzernden Parkwege. Wie ein Irrlichtflämmchen tauchte die feuriggelbe Aigrette ihres Capothütchens im launigen Zick-Zack auf und nieder, und die mächtige Ulmer Dogge mit dem Halsband »à chien de Charles V.« drängte sich mit geneigtem Kopf ihrer schönen Herrin nach.


  Claudia trug noch die Hälfte des großen Straußes blühender Schneebälle in der Hand. Ihr Blick schweifte suchend durch die Menge, und als sie den Freiherrn von Nennderscheidt ganz vertieft in eine Unterhaltung mit Fräulein von Speyern sah, brach sie schnell einen Schneeball vom Zweig und warf ihn neckend gegen Olivier’s Brust. Ein zweiter folgte und traf die Schulter der Hofdame.


  Nennderscheidt zog verbindlich den Hut, neigte sich und nahm die Blüthe auf. Nach wenigen Minuten schritt Fürstin Tautenstein wieder an ihnen vorüber, und wieder flog ein Schneeball.


  »Viel Kugeln verfliegen in Lüften frei—
 Fängt sich eine im Herzen, ist Alles vorbei!«


  Sie wandte lachend das Köpfchen. Als Antwort folgte den beiden ersten Blüthen eine dritte. Sie traf nicht, schoß weit über das Ziel hinweg und fiel in’s Gebüsch. Die Dogge stürzte ihr nach.


  »O, wie schießt Ihr schlecht! Ade, mein Land Tyrol!«


  »Vorläufig haben Sie weder dem Lande Tyrol, noch mir ›guten Tag‹ gesagt!«


  Olivier trat an ihre Seite.


  Die Unterhaltung war nicht so lustig und animirt wie sonst. Nennderscheidt schien schlechte Laune zu haben und sah sie mit anderen Augen an wie sonst; schärfer, prüfender. Er bemerkte zum ersten Mal, daß sie sich stark gepudert hatte, und in dem hellen Sonnenlicht nicht so jung aussah wie sonst.


  »Ich freue mich so sehr auf den Beginn des Carnevals, welcher dieses Jahr in etwas rheinländischer Manier von der Stadt gefeiert werden soll,« sagte sie im Lauf des Gespräches. »Für einen Festzug sorgt die Kunstschule und die Akademie, und etliche der renommirtesten Maler, welche ich gestern am Künstler-jour fix der Ministerin kennen lernte, versprachen mir eine höchst amüsante und bunte Zeit. Ich hasse alle Langeweile und liebe es, wenn man den ganzen Tag über vor Amüsement kaum zur Besinnung kommt! Das Leben ist so kurz, man muß genießen, so viel wie nur irgend möglich für grüne Blätter im Immortellenkranz der Erinnerung sorgen! Jede Stunde, welche ich gelangweilt auf meiner Chaiselongue vergähne, erachte ich für zwecklos und vergeudet, und doch bietet hier in dieser unglaublich soliden und pedantischen Welt kein Tag vor dem Mittagessen eine Abwechslung!«


  »Lesen oder musiciren Sie nicht?«


  »Nein, ungern. Andere Menschen und ihre Schicksale sind mir viel zu gleichgültig, um auch nur einen Finger zum Umschlagen der Seiten zu heben, und wissenschaftliche Werke zu studiren, bin ich ehrlich gesagt viel zu träge. Musik jedoch ist mir höchstens ein unangenehmes Geräusch, welches ich als ›Mittel zum Zweck‹ im Ballsaale ertrage und in Oper und Concerthaus erdulde, als Eine, welche dem Connivenzmärthrerthum zum Opfer gefallen!«


  Olivier sah starr vor sich nieder, auf die flimmernde Schneedecke des Weges, über welche im wirren Durcheinander die dunkeln Fußspuren liefen. Eine Erinnerung tauchte blitzartig in ihm auf. Er sah sich als Kind in der großen Eßhalle von Roggerswyl stehen. Seine Mutter, im schlichten, weißen Gewand, saß vor dem Harmonium und spielte die Begleitung zu dem Morgenchoral, welcher von sämmtlichen Schloßbewohnern gesungen wurde. Machtvoll, feierlich und ergreifend in schlichter Innigkeit erbrausten die Töne, und die Pfingstmaien dufteten, und das Sonnenlicht fiel warm und hell in sein junges Herz. Da schlang er voll Entzücken die Arme um seine Mutter und rief: »Laß mich ein Musikant werden, Mutter, daß ich singen und spielen kann wie Du!« Sie küßte sein Antlitz und hob ihn empor an die Brust und sprach leuchtenden Auges die Worte Luthers: »Wer sich die Musik erkiest — Hat ein himmlisch Werk genommen — Denn ihr erster Ursprung ist, Von dem Himmel selbst gekommen; — Weil die lieben Engelein, Selber Musikanten sein!«


  »Ueber was denken Sie denn so lange nach, Herr von Nennderscheidt?« spottete es leise kichernd an seiner Seite.


  Er zuckte zusammen. »Arbeiten Sie gar nichts?« fragte er schnell, »oft eifern die Damen dem Beispiel der Penelope nach, sich die Zeit zu vertreiben.«


  Nun lachte sie laut und schallend auf. »Für arme Kinder Strümpfe stricken, oder Rosen und Vergißmeinnichts in zarte Vielliebchen sticken? Nein, bester Baron, zur Nähmamsell hat mich meine Mama, Gott sei Dank, nicht ausbilden lassen, denn Begriffe, welche nicht durchaus ladylike waren, kannte sie überhaupt nicht. Was haben Sie für wunderliche Ideen heute? Aschermittwoch feiert man erst in vierzehn Tagen; bis dahin aber trägt auf unsern Köpfen selbst die Narrenkappe aristokratische Farben!«


  Und wieder tauchte ein Bild der Erinnerung jählings vor ihm auf. Sein Vater war zum Großherzog befohlen und öffnete seine Schatulle, sich mit ehemals getragene Kleinodien zu schmücken. Seine Hand aber war ausgearbeitet, und sein Finger für den Wappenring zu stark geworden. Neben ihm stand seine Gemahlin … und sie nahm strahlenden Blicks diese ungefüge Hand und drückte die Lippen darauf. »Kein adeliges Wappen kann diese liebe Rechte tragen, als die Spuren solch’ edler Arbeit!« — Seit jenem Tage aber glänzte der höchste Orden des Landes auf des Vaters Brust, mit welchem der Großherzog seines wackeren Edelmannes schwielige Hand anerkannt und belohnt hatte.


  »Pst! … Pst! … Graf Goseck … Esperance … still da! … den Mund halten … stört den Herrn von Nennderscheidt nicht, er denkt schon eine halbe Stunde lang darüber nach, was sich geistreicher ausnimmt, sein Reden oder Schweigen!«


  Lautes Gelächter. Olivier macht gute Miene zum bösen Spiel und lacht mit. Aber er bleibt zerstreut und einsylbig. Erst als Marie-Luise und Fräulein von Södermann durch die Gitterthüre der Götterallee eintreten, belebt sich sein Blick. Goseck eilt der jungen Frau wie in ganz selbstverständlicher Galanterie entgegen und begrüßt sie sehr herzlich, beinahe vertraulich. Sie bedankt sich für den köstlichen Fliederstrauß, welchen er ihr heute Morgen geschickt hat, und er bittet um Verzeihung, daß er sie nicht aus dem Hospital abholte, wie das sich wohl gehört hätte.


  Fürstin Tautenstein hat der jungen Frau mit zwinkerndem Blick entgegen gesehen, und es däucht Olivier, als bekämen ihre »Taubenaugen« etwas ungewöhnlich Scharfes und Stechendes, als sie die schlanke Gestalt Marie-Luises mustert, welche heute ganz besonders lieblich und anmuthsvoll aussieht. Halbwegs hat sie ihr sogar die Hand entgegen geboten, sie mit gnädigem Kopfneigen zu grüßen, plötzlich aber reißt sie die Hand los und taumelt wahrhaft entsetzt von Frau von Nennderscheidt zurück. »Hospital? … Sie sagen Hospital, Graf Goseck? Mon dieu, kommen Sie etwa direct aus den Krankensälen zu uns, Baronin?«


  Marie-Luise wird dunkelroth vor Schrecken. »Ja, Durchlaucht, ich komme allerdings direct, aber ich bin den ganzen Weg zu Fuß durch die kalte Winterluft gegangen! Außerdem haben wir keine Patienten mit bösartigen Krankheiten.«


  Claudia’s Lippen haben sich entfärbt vor Schreck und Angst, eine zornige, namenlose Gereiztheit sprüht aus ihren Augen. »Ganz egal! Es ist eine starke Zumuthung für Ihre Mitmenschen, allein den Gedanken zu ertragen, mit Jemand in Berührung zu kommen, welcher soeben an Krankenbetten gestanden hat! Gräßlich! Mich kann nichts mehr chokiren, als an Diphtheritis- und Scharlach-Misèren erinnert zu werden! Kommen Sie mir um Gotteswillen nicht zu nah! Sonst rieche ich den ganzen Tag Lazarethluft!«


  Marie-Luise trat einen Schritt weiter zurück. Ihr ganzes Wesen athmete Ruhe und Milde, und ihr lächelndes, furchtloses Antlitz bot einen seltsamen Contrast zu den mehr wie angsterregten Zügen Claudias.


  »Ich versichere Sie, Durchlaucht, daß es mir schon die einfachste Rücksicht für meine Umgebung geboten hätte, mich nicht unter Menschen zu mischen, wenn ich dieselben dadurch im mindesten gefährdet hätte! Die Schwerkranken soll ich nur dann besuchen, wenn Mangel an Pflegerinnen ist.«


  »Unerhört! Sie werden sich durch solchen Leichtsinn unglücklich machen! Sich anstecken! Ich würde sterben vor Ekel und Widerwillen und habe selbst meine eigene Mama nicht nach Madeira begleiten dürfen, weil ich eine solch’ unüberwindliche Aversion gegen alle Kranken habe!«


  »Wenn man sich nicht fürchtet, steckt man sich auch nicht an!« entgegnete die junge Frau leise, mit ihrem geduldigen, wehmüthigen Lächeln, und Fräulein von Södermann legte in ihrer etwas tollpatschigen Weise die große Hand auf Marie-Luises Schulter und nickte eifrig. »Ist auch Unsinn mit dem Fürchten! wovor denn?«


  »Wovor?« Claudia zuckte ärgerlich die Achseln. »Sind Sie so naiv, Todesgefahr kein Risico zu nennen?« Olivier hatte bis jetzt geschwiegen, aber er war näher und näher zu seiner Frau heran getreten, und jetzt legte er plötzlich ihre Hand fest auf seinen Arm.


  »Das eben ist der Unterschied zwischen den Anschauungen, Durchlaucht.« sagte er ernst, und dennoch mit leicht ironischer Stimmfärbung. »Die naiven und gläubigen Seelen, für welche der Tod nur die Pforte zum ewigen und glückseligen Leben ist, beben vor seinen Schrecken nicht zurück, weil sie sich auf ihr reines und gutes Gewissen verlassen können. Andere jedoch, welche zur Flagge der Hölle schwören, und mit lachendem Munde die ungeheuere Luftigkeit ›drunten‹ rühmen, mißtrauen meist ihrer eigenen Theorie und zittern vor dem Tod, als vor der gähnenden Kluft banger Ungewißheit oder dem ewigen Ende alles Lebens und Seins.«


  Mit großen, überraschten Augen starrte Marie-Luise auf die Lippen des Sprechers. Fürstin Tautenstein aber ballte die kleinen, zornbebenden Hände im Muff und war Schauspielerin genug, nur mit spöttischem Lächeln den Kopf zu schütteln. »Sauve qui peut! Der Freiherr von Nennderscheidt leitet seinen neuesten Geniestreich ein! Er wird als ›John Fox‹ den heurigen Carneval unsicher machen, mit dem Unterschied, daß nicht er das ›Zittern‹ bekommt, sondern alle Diejenigen, welche ihm zuhören!« Und sie winkte Goseck an ihre Seite und löste unter allgemein wiederkehrender Heiterkeit die kleine Gruppe der Plaudernden auf.


  Hovenklingen trat sehr eilig an Marie-Luise heran. »Darf ich um einen einzigen Augenblick Gehör bitten, gnädigste Frau? Sécret de Polichinell!!«


  Nennderscheidt gab lächelnd den Arm seiner Gemahlin frei, drohte dem jungen Officier scherzend mit dem Finger und wandte sich zur Seite.


  »Unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit eine Frage, Frau Baronin!« flüsterte Adalbert hastig. »Wann pflegt Fräulein von Speyern bei Ihnen zu musiciren?«


  »So oft es ihre Zeit erlaubt. Als jour fix haben wir jedoch jeden Samstagabend von sieben bis zehn Uhr bestimmt, weil die Erbgroßherzogin an diesem Tage den Thee bei Prinzessin Caroline trinkt. Warum fragen Sie?«


  Hovenklingen machte ein Gesicht wie ein Bettelmann, der durch viel Mimik rühren will. »Ach, ich möchte so schrecklich gern einmal dabei sein!«


  Marie-Luise sah sehr verlegen aus. »Ich würde Sie unendlich gern einladen, Herr von Hovenklingen, aber meine Freundin ist in dieser Beziehung unerbittlich … namentlich nächsten Sonnabend wäre es direct unmöglich …«


  »Warum denn, gnädige Frau?!« Was er für Augen machen konnte!? Marie-Luise hatte den lustigen Seemann immer gern leiden mögen, und schlug ihm ungern etwas ab. Sie sah ihn treuherzig an. »Ja, sehen Sie, die Sache ist folgende: Fides componirt und will ihre Lieder um keinen Preis vor fremden Ohren singen! Nächsten Sonnabend nun will sie mir, als eine ganz heimliche Auszeichnung, von ihren Compositionen vortragen, und ist es wirklich ganz unmöglich, daß ich Gäste dazu bitte; sie würde garnicht singen, und dann hätten weder Sie noch ich eine Freude!«


  »Sehr richtig, nein, um Alles in der Welt, ich möchte nicht aufdringlich sein!« versicherte der Lieutenant zur See seufzend, und dennoch saß ihm der Schalk im Nacken und blinzelte aus jedem Grübchen seines frischen Gesichtes. »Bitte, erwähnen Sie meinen Wunsch mit keiner Sylbe, ich möchte es nicht noch mehr mit Fräulein von Speyern verderben. Oh, kommen Sie, bitte, etwas schneller! Mein Onkel York scheint Anny Södermann betreffs ihres neuen Hutes fürchterlich in den Klauen zu haben, ich muß retten!«


  Richtig, der alte Fürst hatte sich sein Nichtchen bei Seite gewinkt und schien ihr energisch den Standpunkt über blödsinnige Verschwendung und verrückte Modenarrheit klar zu machen. Er war vor Aerger noch gelber wie sonst und gab in seinem verschossenen hechtgrauen Sommerüberzieher und dem baumwollenen Touristenschirm unter dem Arm genau die gekrümmte Kladderadatschfigur des »Müller« ab.


  »Tag, Onkelchen! Verzeih’, wenn ich Dich einen Augenblick unterbrechen muß …«


  Der alte Herr schoß wie ein Kreisel herum und funkelte den kühnen Neffen kampfesmuthig an. »Aha! Du kommst mir gerade gelegen! fehlst nur noch. Du solides Bürschchen, das im Club Karten spielt. Strümpfe mit seidenen Zwickeln trägt, und als Vielliebchen maroccanische Bronceschalen—«


  »Verzeih’, Onkelchen, wenn ich Dich abermals unterbreche, nachher stehe ich Dir auf Alles Red’ und Antwort,« drängte Hovenklingen fast athemlos. »Du mußt mich nur erst einmal gründlich über das Alter unserer Familie orientiren! Da war heute Morgen so ein Sonntagsfex im Café, welcher behauptete, York sei ein ganz neuer Adel …« Weiter gedieh die Rede nicht. Onkelchen pfauchte wie ein Hamster und machte eine Geste, als wolle er dem Neffen an die Gurgel fliegen vor Wuth. »Neuer Adel, die Yorks ein neuer Adel? den Kerl wirst Du fordern, Adalbert, fordern sag’ ich, hast Du verstanden?«


  »Das versteht sich ganz von selber, Onkelchen, aber vorher muß ich ihm gründlich die Meinung sagen! Sieh’ mal, das interessirt mich selber ja colossal, wie alt Deine Familie eigentlich ist, und alle Welt weiß, daß Du darüber ganz genau orientirt bist! also—«


  »Ganz genau orientirt, bin ich auch, mein Junge.« Das runzliche Gesicht hellte sich auf, der Fürst trat mit flinkernden Aeuglein noch näher, und tippte den Adjutant des Prinzen mit dem Finger, welcher die Spitze des verwaschenen Zwirnhandschuhs längst gesprengt hatte, bei jedem Wort nachdrücklich auf die Brust. »Interessirst Dich also dafür, he? Na, werde Dich mal mit in mein Archiv nehmen, kannst Dich überzeugen, daß unsere Familie die der echten, alten Yorks ist … englischer Abkunft … Vollblut sag’ ich Dir … so reines Vollblut, wie die meisten gekrönten Häupter, he? Lächerlich, wenn ein Mensch sagen will … Familie sei erst um das Jahr 1420 gefürstet. Neid gemeiner! … Bosheit infame … he?«


  Hovenklingen legte die Hand auf den Rücken und machte seiner Cousine und Frau von Nennderscheidt ein Zeichen, so sachte durch die Lappen zu gehen.


  »Natürlich, Onkelchen, man erzählt sich ja von den Yorks die famose Geschichte mit Noah …«


  »Geschichte mit Noah? … welche Geschichte … he?«


  »Als Noah sich gerade eingebarckt hatte, sah er plötzlich einen Menschen mit Anstrengung aller Kräfte an die Arche heran rudern. Es war ein Bedienter in Yorkscher Livrée, welcher einen Stoß Acten empor reichte. ›Ah, monsieur! A, s’il vous plait, monsieur! Sauvez les papiers de la noble famille du Prince York!‹«


  Marie-Luise und Anny Södermann hielten à tempo den Muff vor die Lippen, der alte Erbonkel aber warf sich in die Brust und nickte ein Gemisch von Beifall und Verachtung.


  »Lächerlich … mit solcher Geschichte das! he? Kenne ganz andere Familientradition … bedeutend glaubwürdiger, obwohl aus Neid infamem oft angefeindet! Hat sich da in England alter Stammbaum der Yorks gefunden … vorzüglicher, alter Stammbaum … war an der Wurzel desselben zu lesen ›Homo Yorkus, principe I.‹ … darüber ›Homo Yorkus, principe II.‹ und abermals eine Linie darüber ›Homo Yorkus III. Um die Zeit dieses Homo Yorkus III hat Gott die Welt geschaffen.‹ Heh?«


  Adalbert’s Hand arbeitete immer gewaltiger und dringender in der Zeichensprache, und dabei versicherte er ganz exaltirt sein »Großartig! … sehr glaubwürdig, Onkelchen!« Die Damen aber entfernten sich mit einer gewissen Hast, und zwar mit allen Anzeichen eines Stickhustenanfalls.


  »Der gute Adalbert!« rief Anny ganz gerührt, »mit diesem Kunstkniff opfert er sich so oft für uns auf! Nun läßt er sich geduldig den ganzen Stammbaum herzählen, und nach einer halben Stunde ist der Onkel bester Laune und lädt ihn zu einer Tasse Pfeffermünzthee ein.«


  »Pfeffermünzthee?!«


  »Ja, den läßt er felderweise auf seinem Gut ziehen und trinkt mit seinem alten Diener Jahraus, Jahrein nichts anderes.«


  »Aber ohne Zucker!« mischten sich lachend ein paar junge Damen und Ulanen ein.


  »Selbstredend!«


  »Und mit dem Speck, den er sich bei Halsschmerzen um den Hals wickelt, brät er seinen ganzen Fleischbedarf für Monate!«


  »Pfui Kuckuck, Herr von Diersdorff!!«


  »Da kommt Hovenklingen schon zurück!«


  »Losgeeist? Adalbert, Du bist schon wieder frei? Mensch, wie haben Sie sich so schnell drücken können?«


  Der junge Marineoffizier lachte sein behaglichstes Lachen. »Hoheit kam mir zu Hülfe … liebt es auch, sich einen kleinen Scherz mit Onkelchen zu machen! Haben um zehn Pfennige gewettet, ob man in einer Stunde von hier bis zur Fasanerie gehen könne!«


  »Haha! köstlich!«


  »Natürlich breschte der Alte darauf los und gewinnt glänzend, denn in seiner Gier läuft er Trapp und ist in einer halben Stunde längstens am Ziel!«


  Lauter Jubel. Prinz Maximilian tritt mit vergnügtem Schmunzeln herzu und klopft seinem Adjutant und gleichzeitigen Freund auf die Schulter. »Die Bahn ist frei, Herrschaften! Für den Preis eines Silberlings erkaufte ich den Frieden, und das angenehme Aeußere der Götterallee! Nun giebt es einen Kapitalscherz, wenn ich mich auf den Vergeßlichen spiele und den Austrag der Wette acht Tage lang völlig ignorire; bin überzeugt, der Fürst ängstigt sich um seinen Silbergroschen die Cholera an den Leib!«—


  Als die Musik schwieg und die höchsten Herrschaften sich verabschiedet hatten, bot der Freiherr von Nennderscheidt seiner Gemahlin etwas hastig den Arm.


  Goseck wollte sich als »selbstverständlicher« Tischgast anschließen. Olivier aber reichte ihm in aller Freundschaft die Hand, und »hoffte ihn Abends im Erbgroßherzoglichen Palais« wieder zu sehen. Auch Herr von Diersdorff, welcher sich mit erwartungsvollem Gesicht verabschiedete, erhielt keine Einladung zu Tisch und drehte sich ziemlich indignirt auf den Hacken um. Marie-Luise, die kühle, unnahbare Minnigliche, hatte es gewaltig bei ihm verdorben, seit sie dem blassen Fuchsgesicht von Anfang an nur höchst ungern einen Blick gespendet hatte. »Oh, ahnungsvoller Engel Du!« hatte Goseck gelächelt, als sie ihm ihre Aversion gegen den süßlichen, phrasenhaften Herrn eingestanden.


  »Wen hast Du heute zu Tisch gebeten, Olivier?« fragte Marie-Luise, als sie durch den Park schritten.


  »Niemand! Ich sehe garnicht ein, warum stets ein Dutzend fremde Gesichter um uns herum sitzen müssen!«


  Sie blickte überrascht auf. »Wirft Du Dich nicht langweilen?«


  Er sah in ihre dunklen Augen und lächelte plötzlich. »Wie kann sich ein junger Ehegatte in Gesellschaft seiner kleinen Frau langweilen!«


  Eine feine Röthe jäher Verwirrung stieg in ihre Schläfen. »Du versichertest so oft, daß Du ein tête-à-tête bei Tische nicht liebst!«


  »Ganz recht. Darum wird Augustchen Spillike die Dritte in unserm Bunde sein. Oder wäre Dir courfähige Gesellschaft angenehmer?« Es lag etwas so Ungewohntes in seinem Wesen, daß Marie-Luise in jäher Bestürzung die Augen niederschlug. Ihre Hand lag plötzlich leichter auf seinem Arm, und es schien, als werde der Raum zwischen ihnen breiter.


  »Ich werde Goseck auf seinem angestammten Platz an unserem Tische vermissen!« sagte sie mit einem Versuch zu scherzen, dennoch klangen die Worte stockend von ihren Lippen, und sie wußte selber nicht recht, warum sie plötzlich etwas so ganz gegen ihre Ueberzeugung aussprach. »Ich glaube, er wird es Dir nicht zu Dank wissen, wenn Du ihn zeitweise um unseres kleinen Findlings willen zur Disposition stellst!«


  Sie sah nicht auf, aber sie fühlte es, daß sein Blick lang und scharf auf ihrem Antlitz ruhte. Auch klang seine Stimme verändert, als er kurz auflachte und entgegnete: »Zeitweise? Goseck hat sich eine Stellung in meinem Hause angemaßt, welche auf die Dauer wohl unmöglich in gleicher Weise durchzuführen ist!«


  Sie hob das Haupt. Klar und ruhig sah sie in sein Auge. »Ich glaube nicht, daß der Graf jemals die Absicht hatte, sich aufzudrängen. Es war weder eine angenehme noch leichte Pflicht, die Einfalt vom Lande und Frau eines Andern durch die zahllosen Klippen und Steine zu lootsen, welche ihr überhoch in den Weg gerollt wurden, aber Du hattest ihn als Freund an meine Seite gestellt, und um Deinetwillen opferte er sich in einer Stellung auf, welche gewiß kein Anderer jemals so treulich ausgefüllt haben würde, wie er!«


  Es lag weder Vorwurf noch Gereiztheit in ihren Worten, sie sprach in der milden, ruhigen Weise wie stets, und doch stieg heiße Röthe in Olivier’s Stirn.


  »Er übertrieb … er war allzueifrig!« stieß er hastig hervor. »Hat seit drei Jahren keinen Schritt mehr getanzt, und jetzt rast er los wie ein Verrückter, und zwar allein mit Dir …«


  Sie, schüttelte, lachend das Köpfchen. »Hast Du ganz vergessen, daß Du ihn selber gebeten: Thu’ mir die einzige Liebe, Eustach, und tanze meine Frau etwas ein! Ich habe zu wenig Geduld dazu.«


  Nennderscheidt’s Zähne schnitten scharf in die Lippe »Allerdings … ich entsinne mich … man hat manchmal ein Brett vor der Stirn … aber gleichviel das Spazierenfahren—«


  »Höre mal, alter Junge … ich möchte Marie-Luise ungern mit den neuen Füchsen allein fahren lassen, ich habe so wenig Zeit am Vormittag, gieb Deinem Herzen einen Stoß und steige als ritterlicher Schutz auf den Hochfahrer, die Zügel um die Arme zu wickeln« … persiflirte die junge Frau mit einem ganz ungewohnt neckischen Zug um die Lippen, welcher ihr reizend stand.


  Olivier lachte und zog ihren Arm wieder fester an sich. »Hast recht, Marie-Luise, ich habe mir selber die Narrenkappe über die Ohren gezogen, geschieht mir ganz recht, wenn ich nun Prügel mit der Pritsche bekomme! Aber es giebt einen Aschermittwoch, welcher dem Fasching ein Ende macht, und der tolle Junker reißt die Schellenmütze vom Kopf und weist einem Jeden die Zähne, der solche Veränderung nicht bemerken will!«


  Sie antwortete nicht. Der Wind sauste ihnen eisig entgegen, und es war, als streife sein Athem nicht nur die klirrenden Baumwipfel, sondern auch das bebende Herz der jungen Frau, um Alles darin aufzurütteln und zu schütteln, was es je an Qual, gekränktem Stolz und Todesweh erfüllt hatte. ——


  Die kleinen Schneeflocken aber schienen gefrorene Thränen, die thürmten sich zu himmelhoher Scheidewand zwischen sie und ihrem Gatten.


  [image: vignette]


  Achtes Kapitel.


  


  Fiel ein Herz im Drange
 Zwischen Reiz und Pflicht,
 Mensch, o richte nicht.—
 Weißt du, welchem Zwange,
 Welchem Unglückstag
 Solch’ ein Herz erlag?—


  Tiedge.


  Es dunkelte früh. Die Fensterläden in Collander’s Studirstube waren geschlossen, und die niedere Lampe mit dem tiefherabfallenden grünen Schirm brannte auf dem Arbeitstisch. Aufgeschlagene Bücher, hohe Stöße von Zeitungen und Manuskripten lagen vor dem Stiftspfarrer von Sanct Brigitten, welcher das Haupt schwer in die Hand stützte und mit brennendem Blick über die weißen Blätter hinaus in’s Leere starrte. Gewaltsam riß er sich aus seinen Gedanken auf und faßte die Feder, überlas die letzte Seite des Geschriebenen, einmal und noch einmal, setzte zögernd die Feder an, strich aus, was er kaum niedergeschrieben und rieb sich mit nervöser Ungeduld die Stirn. Wieder hatten ihn giftige Zungen in dem gelesensten Tagesjournale angegriffen, hatten seine letzte Entgegnung auf den Artikel eines seiner Widersacher unter das Messer genommen und sie voll höhnender Schärfe zergliedert. Die Thesen, welche Collander diesmal angeschlagen hatte, waren nicht mit derselben festen und eisernen Klarheit niedergeschrieben, wie ihre Vorgänger. Es war, als habe die Hand des streitbaren Mannes gezittert, als habe ein Nebel über Geist und Augen gelegen, als er diesmal seinen Feinden entgegen getreten. Unsicher, sich sogar in Widersprüche verwickelnd, flüchtig und ungeduldig parirte er diesmal die Angriffe. Sonst hatte er Keulenschläge geführt, wuchtig zutreffend, voll kühner, besonnener Gewalt, jetzt führte seine Hand nur noch einen Stecken, welcher wirr und ziellos in den Wespenschwarm hinein schlägt, nicht zermalmend, sondern nur aufstachelnd zu giftigeren Stichen. Vor ihm lag die Zeitung. Wie boshafte grinsende Gnomengestalten tanzten die schwarzen Buchstaben vor seinen Augen und höhnten: »Antworte! Vernichte uns, Du großer Reformator mit dem kleinen Verstand! Schlag nieder, was sich gegen Dich erhebt, oder wirf die Flinte in’s Korn und laß Dich prügeln!«


  Antworten! Collander wühlte mit den Händen in seinem dichten Lockenhaar und athmete fast keuchend. Daß er dieses Schlangengezüchte mit den Fäusten packen und würgen könnte! Mit Worten will es ihm heute nicht gelingen, es ist wüst und zerfahren in seinem Kopf, tausend Gedanken schwirren wie Eintagsfliegen mit schillernden Flügeln durch sein Hirn, aber sie sind anderer, ganz anderer Art, sie gerade führen ihn weit ab von diesen ernsten, nüchtern gelehrsamen, dogmatischen und politischen Kämpfen. Und dazu weht ein feines, wundersames Duftgemisch um sein Haupt; die welken, gelben Rosen im Glas, die sorgsam und zärtlich gepflegten, hauchen leisen Gruß, und dicht daneben, aus dem rosigen Couvert mit dem prunkvollen Monogramm unter der Fürstenkrone, steigt es süß und berauschend empor.


  Hellmuth Collander schiebt mit fast ungestümer Bewegung sein begonnenes Manuscript zurück und greift nach dem Billet. Er kennt seinen Inhalt auswendig, und dennoch liest er ihn wieder und wieder. Er soll kommen! Zu ihr, dem zauberschönen Weib, dessen Cherubschwingen tief im weltlichen Staube schleppen. Wie eine verworrene Melodie braust und saust es durch seine Sinne.


  »Die schönste von den Frauen
 Reicht ihm den Becher hin.
 Ihm rinnt ein süßes Grauen
 Seltsam durch Herz und Sinn.
 Er leert ihn bis zum Grunde.
 Da spricht am Thor der Zwerg:
›Der unsre bist zur Stunde.
 Dies ist der Venusberg!‹«


  Ja Tannhäuser! Toller, Wahnwitziger! ach, und dennoch beneidenswerth Glückseliger!


  Collander springt empor und durchmißt sein Zimmer mit erregten Schritten.


  »Die Nachtigall ruft: zurück, zurück!«


  Nein, er wird kein Narr sein, der sich Auge und Vernunft blenden läßt, wie der Knabe im Hörselberg; er wird mit klarem Blick den Abgrund zwischen einer Fürstenkrone und einem Hirtenhute sehen, er wird nicht kommen wie ein Dürstender und Fieberkranker, sondern wie ein Arzt, welcher die Seele heilen und retten will. Ja, er wird hingehen zu Fürstin Tautenstein. Glaube und selige Hoffnung, und das beste, edelste Streben gehen mit. Wohl ist sich Collander bewußt, was er wagt. Ein Hazard ist es, in welchem er Alles auf eine einzige Karte setzt. Kann er den lieblichsten Engel, welcher dem Paradies entflohen, Kraft seiner Ueberzeugung und seines Glaubens zurück führen, so hat er ein köstliches, ein hohes Spiel gewonnen; gelingt es ihm aber nicht, sind die weißen sammetweichen Händchen kräftiger wie all jene gewaltigen Ecksteine, welche das Fundament seines ganzen Daseins stützen, schüttern sie daran und reißen sie dieselben ein — dann — Collander schlug schwerathmend die Hände vor das Antlitz — »dann Gnade mir Gott!«


  Wiederum hob er lächelnd und siegesfreudig das Haupt, barg Martha’s Bild auf dem Herzen und trat zum Fenster, die Schalter aufzustoßen und zu dem klaren Nachthimmel aufzuschauen. »Der Preis, um den ich kämpfe, ist zu hoch und wundervoll, um vor Gefahren zu erschrecken, ich vertraue Dir, Du mein guter Stern, und wage das Hazard!« Sein Haupt wandte sich, und sein Blick streifte die Uhr. Noch volle zwei Stunden, ehe er bei Fürstin Claudia eintreten darf. Soll er sich niedersetzen und es abermals mit seiner Arbeit versuchen? Dieselbe pressirt und muß vor Mitternacht in den Händen der Redaction sein, soll das Morgenblatt die Entgegnung bringen. Man ist es gewohnt, daß Collander mit schnellen Waffen kämpft, Hieb und Gegenhieb, Schlag und Stich, man wird sich wundern und fragen, warum er plötzlich so saumselig und apathisch geworden? Gleichviel, es ist ihm unmöglich, einen ruhigen und klaren Gedanken zu fassen, er muß im Geiste mit dem schönsten Weihe debattiren und die Geistesschwingen prüfen, ob sie stark und kühn genug sind, sich um einen Seraph schlagend, denselben zur Pforte des Himmelreichs zurück zu tragen. Wenn er von Claudia heimkehrt, wird er angeregt und begeistert sein, dann wird er sich an’s Werk machen und die Scharte auswetzen, welche er sich selber durch seine letzte, flüchtige Refutation geschlagen. Kann die Schrift alsdann noch selber in die Druckerei tragen. Zuvor aber zu ihr, zu Claudia, Lichtfunken in’s Herz zu holen!«


  Langsam wandelte der Stiftspfarrer in dem Zimmer auf und nieder, sah seiner Gewohnheit gemäß zu dem Bilde Martin Luther’s empor und wandte jählings das Haupt. Finster sahen die Augen des Reformators auf ihn nieder, die Hand krampfte sich fester um die Bibel, und die Lippen schauten just so aus, als wollten sie voll zornigen Vorwurfs sprechen:


  »Ist Dir wohl, so bleib davon,
 daß Du nicht kriegest bösen Lohn!«


  Wie sollte es noch einen Helden geben, wenn ein Jeder so denken wollte? Durch Kampf zum Sieg! »Liebe und Ruhe trinken … und träumen seligen Traum …« Leiser — immer leiser klang’s … und dazwischen schluchzte das bleiche Weib, welches neben dem Todtenbette auf den Knieen lag … Seine Hand glitt über ihr Haupt … sein Blick traf das Kind … und dann ein tiefes Aufseufzen. Das Lied war aus. Dann kam eine lange, einsame Zeit im Giebelstübchen, ein Entbehren … Lernen … Schmeicheln und Trösten um das einsame Mütterchen. Hunger und Kälte. Ein Stipendium ermöglichte dem Knaben das Studium, er wollte Pfarrer werden. Hatte Sommers über oft Tage lang mit der Mutter auf dem Flieder überhangenen Grab gesessen, hatte auf der Kirchschwelle gespielt, wenn die Sonnenstrahlen durch die bunten Fensterscheiben huschten und die Schwalben zwitschernd über seinem Haupte dahin schossen, und er hatte den Gottesgarten mit all’ seinem Frieden, seinem Blüthenduft und seiner Wehmuth lieb gewonnen. Ja, er wollte Pfarrer werden, und seine Mutter faltete die Hände und nickte mit verklärtem Angesicht. Eines Tages aber fand er sie vor dem Klavier im Sessel sitzen, bleich und kühl, das Haupt vornüber gesunken, als schlafe sie. Jahre lang war das Instrument verschlossen gewesen, jetzt stand ein offen Notenheft darauf — »unter dem Palmenbaum … und Liebe und Ruhe trinken … und träumen seligen Traum …« Ein gellender Aufschrei — er schlang die Arme um die Schläferin, er starrte in das Antlitz und preßte seine Lippen darauf. Die Palmen des ewigen Friedens und das ist ein billig Gewinnen, dem kein Wagen vorausgegangen ist!


  Collander begann sich anzukleiden, viel sorgsamer und gewählter denn sonst. Er stand vor dem Spiegel und betrachtete zum ersten Male seit langer Zeit wieder sein Antlitz mit demselben Interesse, wie damals, als er, ein frischer Studio in Erlangen, nicht allein der Alma Mater sein »vivat, floreat, crescat!« zujauchzte. Ein Lächeln ging über sein Antlitz, als er den dunklen Vollbart in glänzende Wellen bürstete, und durch seine Seele zog es wie Nebelbilder. Erinnerungen, meist trübe, schwere Wolken, zwischen welchen sich ein einsamer Wanderer kampfmuthig dem fernen, hohen Ziel entgegenarbeitet.


  Hellmuth Collander war eines Kapellmeisters Sohn. Kaum daß er seinen Vater gekannt hatte. Ein einziges Erinnern an ihn war ihm geblieben, wirr und angstvoll. Blaß und hager, mit langem Bart und Haupthaar, lag er als Schwerkranker in den Kissen. Wilde Fieberphantasien rissen ihn empor, seine Augen rollten, seine Hand tactirte die Oper, seine erste Composition, welche das Publikum ausgepfiffen hatte, und dazu schrie und wimmerte er die Melodien … und sank schließlich matt zurück … stierte mit gläsernem Blick in’s Leere und declamirte voll dumpfen, röchelnden Pathos … »der Rest ist Schweigen … Schweigen« — Und eines Nachts erwachte Hellmuth in seinem Bettchen über leisem, wundersamen Gesang.


  Dort wollen wir niedersinken,
 unter dem Palmenbaum,
 und Ruhe und Liebe trinken…
 und träumen seligen Traum …«


  Leiser — immer leiser klang’s … und dazwischen schluchzte das bleiche Weib, welches neben dem Todtenbett auf den Knieen lag … Seine Hand glitt über ihre Haupt … sein Blick traf das Kind … und dann ein tiefes Aufseufzen. Das Lied war aus. Dann kam eine lange einsame Zeit im Giebelstübchen, ein Entbehren … Lernen … Schmeicheln und Trösten um das einsame Mütterchen, Hunger und Kälte. Ein Stipendium ermöglichte dem Knaben das Studium, er wollte Pfarrer werden. Im Sommer hatte er oft tagsüber mit der Mutter auf dem fliederüberhangenen Grab gesessen, hatte auf der Kirchschwelle gespielt, wenn die Sonnenstrahlen durch die bunten Fensterscheiben huschten und die Schwalben zwitzschernd über seinem Haupte dahinschossen, und er hatte den Gottesgarten mit all seinem Frieden, seinem Blütenduft und seiner Wehmuth liebgewonnen. Ja, er wollte Pfarrer werden, und seine Mutter faltete die Hände und nickte mit verklärtem Angesicht. Eines Tages aber fand er sie vor dem Clavier im Sessel sitzen, bleich und kühl, das Haupt vornübergesunken, als schlafe sie. Jahrelang war das Instrument verschlossen gewesen, jetzt stand ein offen Notenheft darauf—


  »unter dem Palmenbaum…br/> und Liebe und Ruhe trinken…
 und träumen seligen Traum …«


  Ein Aufschrei — er schlang die Arme um die Schläferin, er starrte in das Antlitz und preßte seine Lippen darauf. Die Palmen des ewigen Friedens rauschten über der Dulderin. Hinaus in die Fremde! Einsam, arm und rastlos fleißig. Nur einmal brach Sonnenschein durch die Wolken, dort in Erlangen, wo der steinerne Markgraf im Schloßgarten über die ehrgeizigen Pläne des jungen, hitzköpfigen Studenten lächelte. Dann ward er Hauslehrer bei einem kränklichem Knaben, fern ab von aller Welt, begraben in rothblühender, sonniger oder schneebedeckter, lautloser Einsamkeit der Haide.


  Nichts von elegantem Leben, nichts von Lust und Freude, zwischen schlichtem Landvolk ein ruhelos studirender, alleinstehender Mann. Aber Schritt um Schritt vorwärts, immer arm und vereinsamt, und dennoch kämpfend und ringend nach dem Ziel, dem leuchtenden, welches er sich gesteckt. Und allmählich reiften die Früchte am Dornenreis, und die Sonne brach durch die Wolken und lockte die schneeigen Myrthenblüthen aus der Knospe. Lichtblicke in dem Wettersturm des Kampfes, welcher ihn plötzlich mit jähem Wirbel empor riß und ihn in eine neue Welt verschlug. Und nun endlich stand er am hohen Ziel! Pracht und Herrlichkeit um ihn her. Fürstenhuld und blendende Frauenschöne, und wie er den steinigen Weg hinab blickt, den er erklommen, schwindelt und durchschauderts ihn. Wer lang in der Dunkelheit gewandert und plötzlich in grelles Lichtgefunkel tritt, steht zag und unsicher wie ein Blinder, und wer zuvor nur klares, armseliges Quellwasser geschlürft und hält plötzlich einen güldenen Becher voll Feuerweins an die Lippen, der wird taumeln wie ein Berauschter.


  Hellmuth Collander strich mit der Hand über die Stirn, als wolle er jene Bilder der Vergangenheit aus seinen Gedanken verwischen. Er sah an sich nieder, über seine breite, markige Brust. Der schwarze Rock däuchte ihm plötzlich recht kahl und düster. Ein farbig Bändlein im Knopfloch würde gar guten Platz hier finden … und Fürstin Tautenstein würde ihm mit wohlgefälligem Lächeln, die weiße, goldgeschmückte Hand reichen und sagen: »Keinen Glückwunsch zu Selbstverständlichem, Herr Hofprediger, dem Verdienst seine Krone.« Noch hatte er keinen Orden, aber Collander zuckte leicht zusammen und erröthete plötzlich wie ein Mädchen. Lächerlich, was für närrische Gedanken einem doch kommen können!


  »In Sammet und Seide
 War er nun angethan,
 Hatte Bänder auf dem Kleide
 Und auch ein Kreuz daran —
 Und war sogleich Minister
 Und trug den großen Stern ——«


  Er lachte hell auf und schüttelte den Kopf. Beinahe hätte er vergessen, welch’ eifriger Widersacher er stets gegen den Trödelmarkt gewesen war, auf welchem bunte Bändchen feil gehalten, erhandelt und verschleudert werden! So ein Stern sieht so harmlos klein und freundlich blitzend aus … und dennoch ist er ein schwer, schwer Gewicht, welches selbst den steifsten Nacken und stolzesten Rücken krumm biegt, krumm bis in den Staub.


  Behaglich, mit voller Altstimme sang die Schwarzwälderin nebenan im Zimmer die achte Stunde. Collander beendigte hastig seine Toilette und griff nach Mantel und Hut.


  Auf der Treppe begegnete ihm die alte Liese aus dem Spital drüben. »Ob der Herr Pfarrer heute Abend den Thee bei Fräulein Martha trinken werde?«


  »Nein, Mütterchen, bestell’ einen schönen Gruß und sag’ dem Fräulein, ich sei in das Schloß befohlen!«


  Der Pfarrer sagte es langsam, mit viel Betonung, und weidete sich an dem ehrfurchtsvoll aufgerissenen Mund des braven Weibleins.


  »Was soll denn da aber aus dem schönen Speckkuchen werden, den Fräulein Marthchen zur Ueberraschung gebacken hat?«


  »Et’n up, leivet, leivet Liesing!« sang Hellmuth fast übermüthig lachend, klopfte die Alte auf die Schulter und eilte an ihr vorbei, die Treppe hinab. ——


  Die Kuppellampen im Salon der Fürstin Tautenstein waren mit rosa Schleiern verhängt. Dämmerig, warm und duftig war es, die Möbel auf schwellenden Teppichen dicht zusammen gedrängt, jede Ecke ausgefüllt mit Blüthensträußen, mit Marmorgestalten, mit weit ausgespreizten Atlas- oder Federfächern. Crystallprismen tropften bunt funkel’nd, gleich niederfallenden Edelsteinen, von der Decke. Amoretten schwebten um den Wandspiegel und rafften geschäftig die schwere Brokatportière vor dem Glas zurück, und auf dunkelm Sockel, gleichsam zwischen den Blattpflanzen des Trumeauvorsatzes aufwachsend, stützte eine Venus träumerisch das Haupt und spiegelte den schneeigen Körper im Glas. Vor das Kaminfeuer war die Chaiselongue geschoben, auf welcher Fürstin Claudia lag und in lichtblauseidener Morgenrobe den Stiftspfarrer von Sanct Brigitten empfangen hatte. Sie war erkältet und klagte über die abscheuliche nordische Schneeluft, welche sie durchaus nicht ertragen könne. Kurze Hustenanfälle unterbrachen sie öfters mitten in der Rede, und dann drückte sie die schmalen, weißen Händchen gegen die Brust, und zwischen die Augenbrauen senkte sich eine feine Linie des Schmerzes. Sonst aber war ihr Wesen unverändert, sie lachte und scherzte und kritisirte mit einer oft kaustischen Beurtheilung alles dessen, was sonst dem Menschenherzen lieb und heilig ist.


  Mademoiselle de Gironvale stelzte auf hohen Stöckelschuhen von einem Zimmer in das andere, behütete hier den Samovar auf dem Theetisch und lehnte sich dort auf die Lehne eines Fauteuil, den Stiftspfarrer von Sanct Brigitten durch zwinkernde Augenwimpern ungenirt und stumm zu mustern. Sie schien schlechter Laune zu sein und durfte sie nicht zeigen. Die Theetassen klirrten unter ihren Händen, als würden sie recht unwirsch behandelt, und der Lakai erfuhr durch scharfe Flüsterworte, welche ihm ununterbrochen Verweise ertheilten, daß er der tölpelhafteste und unbrauchbarste Michel sei, welchen jemals das deutsche Vaterland gezeitigt. Der Thee wurde in kleinen chinesischen Täßchen auf Befehl der Fürstin in dem Salon servirt. Pikante Schnitten und vielerlei Delicatessen, welche Collander fremd waren, wurden in schneller Reihenfolge gereicht, starke Weine funkelten in geschliffenen Kelchen, und auf den silbernen Platten bauten sich »Diplomatenschüsselchen« und »Heroldsbrödchen« in appetitlichsten und kunstvollsten Arrangements auf. Unwillkürlich dachte der Stiftspfarrer an Martha’s Speckkuchen, welchen sie, mit dunkel gerötheten Wangen, persönlich aus der Küche herzuholt, ihn mit dem großen Hirschhornmesser in derbe Stücke theilt und auf schlichtem Steingut darreicht. Mit großem Appetit hatte er ihn in der Regel gegessen, während ihm hier die Kehle zugeschnürt ist, und er kaum weiß, ob er Süßes oder Saueres zu Munde führt. Die Befangenheit eines ersten Besuchs; er wird bald in den Salons der Fürstin Tautenstein heimisch werden und es schließlich selbstverständlich finden, daß der Theetisch ein silberblitzendes Memento an Lucullus ist.


  Esperance aß sehr viel und sehr hastig, dieweil ihre Gebieterin sich darauf beschränkte, ein paar Mal an einem Glase Malaga zu nippen und dazu ein paar Süßigkeiten zu naschen. Die Unterhaltung war allgemein und sehr heiter. Claudia lachte gern und anmuthig. Sie erzählte ohne jede Prüderie von ihren »Kunstreisen« durch Paris, von ihrem Aufenthalt in Italien, und dem entzückend amüsanten, schrecklich verderbten Sodom und Gomorrha des Südens, Alexandria. Und Collander, welcher sie Anfangs ein paar Mal sehr betroffen angesehen hatte, erinnerte sich, daß der Ton in der großen Welt überall, sei es bei der Aristokratie des Blutes, des Geistes oder des großen Portemonnaies, ein ziemlich freier geworden, daß Zola gelesen, und Sardou im Residenz-Theater allabendlich beklatscht wird, und es war ihm peinlich, sich durch spießbürgerlichen Rigorismus sofort als völlig fremdes Element auf dem Parquet zu erweisen. Claudia plauderte so amüsant, und Alles, was sie sagte, klang harmlos und ganz wie selbstverständlich; sie sah sich mit offenen Augen in der Welt um und alterirte sich nicht über Dinge, die unabänderlich sind. Leben und leben lassen, und Welt und Menschen nehmen, wie sie die Zeit just mit sich bringt! Und dabei schmiegte sie sich so behaglich und geschmeidig in die schwellenden Polster, wie ein weißes Kätzchen, das sich mit eingezogenen Krallen sonnt.


  Fräulein von Gironvale hatte sich darauf beschränkt, hie und da einmal mitzulachen, oder eine kleine Schmeichelei für Claudia in die Reden einzuflechten dann chicanirte sie wieder den Lakai, welcher voll nervöser Hast den Theetisch im Beisein der Herrschaften abzuräumen hatte, und warf sich schließlich noch für kurze Zeit in einen Schaukelstuhl, um durch sehr viel Oscitanz zu zeigen, daß sie sich nur dann bemüht, liebenswürdig zu sein, wenn es sich — lohnt. Bald verschwand sie ganz in dem Nebenzimmer, und das monotone Geräusch umgeschlagener Buchseiten bekundete, daß sie interessant unterhalten war.


  Claudia rollte die goldschimmernden Haarlocken, welche leicht und duftig, und ohne jeglichen Zwang einer Frisur, über Brust und Schultern fielen, um die Finger und blickte plötzlich voll träumerischen Ernstes in Collander’s Auge.


  »Setzen Sie sich jetzt in diesen bequemen, kleinen Sessel, lieber Pfarrer, und erzählen Sie mir Ihre Lebensgeschichte, Alles, und ganz genau, ich interessire mich dafür!«


  Er gehorchte und begann in großen, flüchtigen Strichen den Pfad zu zeichnen, auf welchem er gewandelt, und was er verschweigen wollte, erfragte sie, und wobei er sich länger aufhalten wollte, das schnitt sie voll beinahe auffälliger Beharrlichkeit ab. Wie es schien, wünschte sie dem Gespräch keine ernstere Wendung zu geben, namentlich ignorirte sie es vollständig, wenn er ihr auf religiösem Gebiet den Fehdehandschuh hinwarf, und er that es anfänglich oft, beinahe voll Ungeduld; dann fügte er sich ihrer Laune, welche heute nur scherzen und lachen wollte. »Ich habe Sie ja nicht in der Reverenda, sondern im harmlosen, weltlichen Bratenrock eingeladen, bester Collander! Erinnern Sie mich doch nicht so consequent daran, daß Sie zu den Hirten gehören, welche unbarmherzig auf jedes selbstständig grasende Schaf losprügeln! Sie wissen, ich habe eine Aversion gegen die Herren vom Presbyterium! Schnell ein wenig geputzt, daß ich mir einbilden kann, Sie wären dem monotonen Schwarz abtrünnig geworden!« und Claudia riß das lange, blaßblaue Band ihrer Gürtelschleife ab und warf es ihm voll bezaubernder Anmuth um den Hals. »Steht Ihnen vortrefflich! Wenn es roth wäre, würde ich mir einbilden, ein schneidiger Hauptmann säße mir gegenüber … d.h. nein! ich würde es mir nicht einbilden können!«


  »Und warum nicht, Durchlaucht?« stotterte Collander; die Fürstin hatte sich zu ihm hinüber geneigt und knüpfte das Band lachend unter seinem Kinn zur Schleife, das Haar wogte um ihre Arme, und die weißen Händchen schimmerten dicht vor seinen Lippen.


  »Weil mir ein Hauptmann die Cour machen würde, anstatt mich von Hölle und Fegefeuer zu unterhalten!«


  Er neigte sich schnell und küßte ihr die Hand, zum Dank für das Band nur, aber dennoch wurde er dunkelroth dabei. »Wollen sich Durchlaucht gnädigst erinnern, daß ich hierher befohlen wurde, um eine ernste Lebensgeschichte zu erfahren, die mir von dem Wettersturm erzählen sollte, welcher die Passionsblume des Glaubens so grausam entblätterte! Ich war der Ansicht, daß wir heute mit Geisteswaffen eine ernste Schlacht schlagen würden …«


  Sie unterbrach ihn, mit leiser Stimme aus dem Gasparone-Walzer singend:


  »›Plaudern vom Seelenheil,
 oder vom Gegentheil …‹


  Ich bin dafür, daß wir heute beim ›Gegentheil‹ bleiben! Wir sind zu ungleiche Gegner! Sie ein Mann der Wissenschaft, welcher mit niederschmetterndsten Stichwörtern, mit gesunder Kraft und klarem Kopf zu Felde zieht, und ich eine kranke, momentan zu allem Denken und Debattiren unlustige Frau, welcher Sie alle Walzer- und Cotillontänzer heute Abend ersetzen müssen.«


  Mit gesunder Kraft und klarem Kopf! Wüßte sie es nur, die Hexe Loreley mit dem leuchtenden Haar, welch’ ein Wirbelsturm von Gefühlen den Nachen des bethörten Fischers hin und her schleudert!


  Kein Kampf also! Süßer, lachender Frieden, ein fröhlich Plaudern und Wortgeplänkel, ein tiefer Zug aus güldenem Becher; zeitweilig rollt ein Gifttropfen hinein, aber er schmeckt nicht bitter, er wird unbemerkt geschlürft.


  Elf silberne Schläge. Collander erhebt sich hastig, sich zu verabschieden. Die Stunden sind verflogen wie Minuten.


  »Warum eilen Sie so sehr? Ich bin es gewohnt, bis spät in die Nacht hinein zu wachen, schlafe dafür Morgens desto länger. Der Vormittag ist Zuckerwasser, der Nachmittag solider Rheinwein, der Abend aber moussirt wie Champagner, und vollends um Mitternacht schlagen Flammen aus dem faustischen Verjüngungsbecher!«


  Wohl pflichtet er ihr bei, dennoch scheidet er, um eine dringende Arbeit noch zur Redaction zu befördern. Sie forscht, welch eine. Dann zuckt sie mit vornehm-vertraulicher Geste die Achseln. »Mon Dieu, bester Collander, wozu dieser Lärm in Zeitungsspalten! Es ist so unfein, sich mit Creti und Pleti öffentlich herum zu zanken! Ignoriren Sie doch solch’ kleinliche Attacken! Sie stehen ja auf festen Füßen, man interessirt sich bei Hofe für Sie. Prinz Maximilian wird nächsten Sonntag wieder vor Sanct Brigitten vorfahren, und ich sorge dafür, daß Sie eine Einladung zum Ball im Erbgroßherzoglichen Palais erhalten, was wollen Sie mehr! Seien Sie zu stolz, um von Schlangen, die drunten im Staube zischen, überhaupt Notiz zu nehmen!«


  Collander ging. Das blaue Band schlang sich wie ein glühender Reifen um seinen Hals, wie Irrlichtflammen tanzte der Schein der Laterne, welche ein Lakai ihm voraus durch den innern Schloßhof trug, vor seinen Füßen über die glitzernden Basaltplatten.


  Sturm und phantastisch jagende Wolken. Kein Stern am Himmel, dunkel, dräuende Nacht.


  Das Manuscript ist unvollendet in den Papierkorb geworfen, der Stiftspfarrer von Sanct Brigitten schwieg auf die verläumderischen Anklagen seiner Feinde.
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  Neuntes Kapitel.


  


  Das Alles sahen und hörten jene Damen—


  Und Alles viel verschlimmernd auszukramen


  Vor Andern, waren ihre nächsten Sorgen,


  So daß die Frauen von Memphis es vernahmen.


  — Der höhern Welt — schon bis zum nächsten Morgen.


  Bodenstedt.


  Carnevalstreiben! Musik, Gesang, Gelächter überall. Vermummte Gestalten eilen durch die Straßen, Schellen klirren, und bunter Tand und Flitterstaat blitzt auf, wenn der Wind am dunkeln Mantel zaust und die verhüllenden Schleier und Tücher vom Haupt der Schönen zurückschlägt. Ein Schwarm Straßenjungen begleitet johlend die einzelnen Masken, und vor den Thüren der Tanzlokale und Casinos stauen sich gaffend die Passanten. Die unzähligen Vereine und Genossenschaften einer deutschen Residenzstadt feiern carnevalistische Feste, Maskenbälle und »humoristische Zusammenkünfte,« und in den Privathäusern und Palästen funkeln die langen Fensterreihen gleich den geheimnißvollen Lichtstreifen, welche durch die Felsspalten des Ilsensteins schimmerten, da noch Kaiser Heinrich in den Armen der reizendsten Prinzessin lag und die Zwerge im krystallenen Schlosse trompeteten, paukten und fidelten.


  Ein leises Summen und Surren schallt in die stillen Straßen hernieder, und an den meisten Tüllstores wirbeln die Schatten vorüber.—


  »Dort tanzen die Fräulein und Ritter,
 dort jubelt der Knappentroß!
 Es rauschen die seidenen Schleppen,
 es klirren die Eisensporn« —


  und Prinz Carneval commandirt selber den Cotillon, und die Helmzier, welche er trägt, ist ein Strauß fliegender Herzen!


  Kein Wunder ist’s, wenn vor solchen Villen lange Wagenreihen halten und dunkle Gestalten heimlich an die Souterrainfenster huschen, aus welchen hie und da eine nicht allzu zarte Hand leckere Bissen verabfolgt. In der Villa Hazard jedoch waren nur wenige Fenster erleuchtet, und statt der Tanzmusik klangen nur vereinzelte Gesangspassagen einer köstlich weichen und vollen Altstimme in die stille Parkstraße hernieder; dennoch schlichen sich sacht und behutsam zwei Schatten an der kleinen Hofmauer entlang, welche das Nennderscheidt’sche Grundstück mit dem Park des Erbgroßherzoglichen Palais verband.


  Eine Veranda sprang säulengestützt an dieser Seite des Hauses in Hof und Garten vor, und durch die lichtdurchglänzte Thüre derselben schallte der Gesang und die Klavierbegleitung. Ein paar Minuten standen die beiden Herren in dem Dunkel und lauschten empor. »Können Sie was verstehen?« flüsterte der Eine.


  »Absolut nichts, Herr Lieutenant, man hört nur Bruchstücke, und danach kann ich unmöglich ein Lied merken oder gar aufschreiben!«


  »Weiß das Donnerwetter! Und wollen ein Musiker sein! Sie wissen doch, was für Töne zusammen passen und wie sie aufeinander folgen müssen! Wenn Sie also den Anfang, den man ganz deutlich verstand — so eine ähnliche Sache wie ›Lalilalilalala‹ war’s! — wenn Sie den haben, können Sie sich doch den ganzen andern Zauber dazu combiniren!«


  »Ach nein, Herr Lieutenant, das ist doch nicht ganz so einfach,« erwiderte zaghaft schüchtern der Andere, ein hochaufgeschossener Jüngling mit zu kurzen Hosen und zu langen Haaren. »Die Kunst zu componiren, ist eine so unendlich mannigfache und schwierige, daß man …«


  »Maul halten … zuhören, die Karre geht wieder los! Teufel und Pumpstock! kommt gerade ein Schlitten angeklingelt ——«


  »Man hört gar nichts mehr … weder Gesang noch Begleitung …«


  »Sakrament noch eins, Mensch, was schlenkern Sie denn so mit Ihren langen Armen? Sie werden mir noch ein paar Rippen einschlagen!«


  »Es ist so schrecklich kalt, Herr von Hovenklingen!« entschuldigte sich der junge Wagner in spe mit klappernden Zähnen.


  »Ah so … richtig … pfeift einem ludermäßig hier um die Nase! Na, dann drapiren Sie sich einstweilen mein Taschentuch noch um den Hals, ganz neues, knickert noch in den Brüchen! bis ich energischer vorgehen kann! Um acht Uhr trinken die Damen Thee, dann müssen wir hier über die Mauer und auf die Veranda hinauf!«


  »Herr Lieutenant!! klettern?!« und unwillkürlich streichelte der Musikschüler, schreckhaft zusammenzuckend, seine Beinkleider, wie ein kleines Mädchen tröstend sein Lieblingshündchen cacholirt, wenn ein böser Bub verderbliche Anschläge auf dasselbe hat.


  »Nur nicht bange, alter Freund! Werden sich schon keinen Splitter einreißen! Hier die Mauer mit ihren diversen Klüsen, können wir sehr bequem und mit aller Grazie als kleines Hinderniß nehmen! nachher machen wir es wie die Lerche, welche an ihren eigenen Liedern in die Lüfte klettert. Also los dafür!« Und Hovenklingen klappte voll Seelenruhe zweimal in die Hände.


  »Pst!« erklang es jenseits der Mauer.


  »Christian?«


  »Befehl, Herr Lieutenant.«


  »Alles vorbereitet?«


  »Sehr wohl! Es ist die höchste Zeit, die Damen sind bereits in das Speisezimmer getreten!«


  »Brillant. Kommen schon; Na vorwärts, Apollo! Schwingen Sie mal dreiste Ihr Steuerbordsches Rundholz und steigen Sie auf!«


  Hastig von Seiten des Herrn von Hovenklingen, und sehr vorsichtig zögernd von Seiten des musikalischen Jünglings ging die Procedur vor sich. Jenseits im Hof stand wartend ein Bedienter und schob einen Holzstuhl herzu.


  Adalbert wehrte verächtlich ab. »Weg mit dem Nudelbrett, wir springen!«


  Der Musiker saß mit hochgezogenen Beinen auf der Mauer und krallte sich angstvoll fest. »Aber Herr Lieutenant!« rang es sich fast kläglich und voll milden Vorwurfs von seinen Lippen.


  »Ah so! Christian, Stuhl ran! Drüben für den Herrn! fassen Sie ein bischen zu und langen Sie sich den Onkel mal runter!«


  Ein leises Schurren und Zappeln.


  »Na? Anker geworfen?«


  »Hier bin ich, Herr von Hovenklingen, wieder glücklich auf ebener Erde!«


  »Gratulire von ganzem Herzen! Und nun mal ein wenig plötzlich! Leiter herzu! Haben doch eine zur Hand, Christian?«


  »Befehl, Herr Lieutenant. Ich habe Alles vorbereitet, auch die Balkonthüre ist nur angelehnt, so daß man ohne Geräusch öffnen kann!«


  »Sehr gut.« Hovenklingen legte voll anerkennender Wucht die imposante Seemannsfaust auf die Schulter des Nennderscheidt’schen Bedienten, welchen er sich zu diesem »kleinen Carnevalsscherz« geworben hatte. »Nun gehen Sie flink hinauf, schmuggeln sich in das Musikzimmer und gehen dem Herrn hier ein wenig zur Hand, daß er die betreffenden Noten schnell copiren kann; verstanden?«


  »Ganz gewiß, gnädiger Herr.«


  »Na dann los dafür!«


  Der Gallonirte verschwand. Hovenklingen aber lehnte die Leiter an die Veranda und prüfte mit derber Hand ihre Sicherheit.


  »So, Apollo; nun arbeiten Sie mal diese fünfzehn Sprossen hinauf, ich halte die Sache fest.«


  Zaudern half nicht. Sehr geängstigt, aber dennoch voll größerer Gewandtheit wie zuvor, kletterte der schlanke Musikus gleich einem »modernen Romeo in dürftigen Verhältnissen« zu dem Balkongitter empor, und Hovenklingen sah der schwarzen Gestalt mit den eifrig eckigen Bewegungen schmunzelnd nach und bemerkte lobend: »Sehr schön gemacht, Apollo, können sich Sonntags über als Laubfrosch vermiethen!«


  Christian stand bereits mit geheimnißvollen Gesten in der offenen Thüre.


  »Hier auf dem Flügel sind die Noten, gehen Sie auf den Fußspitzen, es liegen keine Teppiche!« raunte er dem Musikschüler und Mitglied des Theaterorchesters in das Schlangenlocken umringelte Ohr. Unter Herzklopfen schlüpfte der junge Mann in das Zimmer, faßte mit zitternden Händen die Notenblätter und sah sie hastig durch. Richtig, geschriebene Lieder, obenauf: »›Dieweil Du mich verlassen hast.‹ Gedicht von Hopfen, componirt von F. W. z. Sp.« Ganz recht, von Fides Wolf zu Speyern.


  Der Bleistift tupfte und tanzte in nervöser Hast über das Notenpapier, welches der nächtliche Eindringling bereit gehalten hatte. In wenigen Augenblicken stand die Melodie in schwarzen Punkten. Häkchen und Schwänzchen fix und fertig aufgezeichnet, und der Musiker athmete tief auf und rettete sich schleunigst wieder zu der Thüre hinaus. Ein schrecklicher Augenblick noch, in der Dunkelheit die Leiter zu finden, aber glücklicher Weise hält der Diener die Lampe leuchtend an die Scheibe, und die langen Beine des Räubers schwingen sich über die Balustrade, mit Katzenbehendigkeit verschwindet die dunkle Gestalt in der Tiefe.


  »Menschenkind … Apollochen … haben Sie den Tschingderada entführt?« flüstert es ihm wahrhaft zärtlich entgegen, und zwei riesenstarke Arme fassen ihn und schwenken ihn in hohem Bogen von der sechstuntersten Sprosse zur Erde zurück. »Dafür lasse ich Sie mit sammt Ihrem Fliegenpilz« — ein inniger Klapps auf den Künstlerhut — »in süßer Sahnenbutter braten!«


  »Ach, Herr Lieutenant, es war eine schreckliche Expedition,« flötet der Geliebkoste, »dieses Herzklopfen bei der Arbeit—«


  »So? was Teufel! So schwere Stücke hat die Gnädigste geschrieben? Wohl höllisch viele Kreuze und Bs daran gethan?«


  »Pst: … Herr Lieutenant! Der Kutscher kommt zurück! Er könnte die Herren am Ende bemerken!«


  »Haben recht, Christian! Hier … zum Dank für Ihre Mühe! Geben Sie dem Herrn da noch den Gnadenstoß, daß er wieder über die Mauer kommt! Vorwärts — eins … zwei … hoppela!!«


  Leises Poltern, jenseits der Mauer springen vier Füße auf den hartgefrorenen Boden auf, dann tönen eilige Schritte und verklingen im Park.


  Still und einsam wie zuvor. Im Musikzimmer brennt die Kuppellampe und verräth es keinem Menschen, welch’ ein Lustspiel-Anfang sich vor wenigen Minuten unter ihr abgespielt hat.


  — — — — ——


  Fürstin Tautenstein liebte es, in der Carnevalszeit eine »Incognitopromenade« durch die abendlichen Straßen zu machen. Einen dunkeln, pelzgefütterten Mantel umgeschlagen, das Köpfchen dicht verschleiert, schritt sie am Arm eines ritterlichen Beschützers durch die belebten oder auch unbelebten Gassen und Verkehrsadern der Residenz, um das »Volk« und sein Leben und Treiben zu studiren. Prinz Hohneck, das blutjunge Bürschchen, war Feuer und Flamme für derartige Excursionen welche ihm eine Reminiscenz jener Zeit erschienen, da noch die waghalsigen Ritter und Edelfrauen kecklich die Lande durchstreiften, um hinter Visir und Schleier die Frau Aventiure zu suchen. Dazu kam’s, daß er sterblich in Fürstin Claudia verliebt war, und ihr Thun und Lassen ihm in jedwedem Falle maßgebend däuchte. Lächerlich, noch in eine Kirche zu gehen! Lächerlich, noch an Lieb und Treu zu glauben! Den Augenblick genossen! Nicht voraus und nicht zurück gedacht, in die Welt hinein gejubelt, so lang man noch einen Groschen im Säckel und Leben in den Gliedern hat! Prinz Hohneck war stets ein leicht zu lenkender Charakter gewesen, und der Einfluß, welchen Claudia auf ihn übte, war ein geradezu verderblicher. Er stammte aus einem verarmten, mediatisirten Fürstenhaus, und hatte es bis jetzt in anerkennenswerther Weise fertig gebracht, seiner Stellung gemäß zu leben und sich dennoch nach der Decke zu strecken. Seit den letzten drei Wochen zuckten die Kameraden häufig die Achseln, und der Commandeur schüttelte mit gefalteter Stirn den Kopf.


  Man hatte viel gelacht und sich trefflich bei dem Spaziergang amüsirt. Claudia hatte für ihr Leben gern einen Blick in ein Tanzlokal niederen Ranges thun wollen, um zu beobachten, was für »Kuhblumen und Essigrosen« der Liebesfrühling von Köchin und Grenadier erblühen lassen möge, doch wurde beschlossen, zu solch’ einem Wagniß lieber ein »noch tolleres Räubercivil« anzulegen.


  Claudia und Hohneck schritten voraus, Esperance folgte am Arm des Herrn von Diersdorff. Am Erbgroßherzoglichen Palais vorüber, direct durch den Park, führte der nächste Weg zum Schloß, und da es soeben schon acht Uhr vom Dom geschlagen hatte, und um ein halb zehn Uhr Soirée bei dem russischen Botschafter stattfand, mußte man sich eilen, rechtzeitig noch das Toilettenzimmer zu erreichen. Ein scharfer Windstoß, welcher um die Villa Hazard herum sauste, ließ die Unterhaltung momentan stocken. Claudia überflog die Hausfront mit einem scharfen Blick, und der Ausdruck, welcher dabei auf ihrem Antlitz lag, hatte etwas Gehässiges. Plötzlich zuckte sie auf, umkrampfte den Arm ihres Begleiters und stieß einen kurzen Zischlaut durch die Zähne hervor. Gleicherzeit fuhr sie hastig zurück und legte mit eifriger Geberde den Finger vor den Mund. »Sehen Sie dort!«


  Aller Augen folgten der kleinen Hand, welche zu der Veranda der rechten Hausseite empor wies.


  »Ah!!«


  Unsicher flackerndes Licht … jetzt hält eine Hand die Lampe gegen das Fenster, … man sieht deutlich die Gestalt eines großen und schlanken Civilisten, welcher sich hastig über das Geländer schwingt und per Leiter in die Dunkelheit hinabtaucht.


  »Mais, mon dieu,« will sich Fräulein von Gironvale, die Hände über dem Kopf zusammenschlagend, alteriren. Fürstin Tautenstein macht eine heftige Bewegung. »Pst!« Jetzt klettert etwas im tiefsten Schatten über die Mauer und springt über, hastige Schritte verklingen, dann ist Alles still.


  »Das waren ja Zweie!« platzt Hohneck heraus. Fieberndes Leben kommt wieder in die kleine Gesellschaft, welche mit vorgestreckten Köpfen, gierig lauschend dagestanden.


  »Unsinn! Es war nur Einer, ich sah es deutlich!«


  »Ich auch!« bestätigt die gemessene Stimme des Herrn von Diersdorff, und dennoch klingt sie in diesem Augenblick so boshaft wie nie. »Auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen Wege statten die Hausfreunde in der Nennderscheidt’schen Villa ihre Besuche ab!«


  »Haben Sie ihn auch erkannt?« zischt Claudia.


  »Wen?« fragt Esperance athemlos dazwischen.


  »Durchlaucht und ich scheinen die besten Augen und den begründetsten Verdacht zu haben.«


  »Ein Rendez-vous? Marie-Luise? Dieser Tugendspiegel?« Fräulein von Gironvale schreit beinahe auf vor Lachen. »Ich sagte es ja stets, dieses stille Wässerchen ist so tief wie das Meer, welches über der verderbten Lasterstadt Vineta sein Krystallmäntelchen ausbreitet!«


  »Goseck?!«


  »Natürlich! Haben Sie das zarte Verhältniß nicht schon längst bemerkt?«


  »Nein, der Mann, welcher eben überstieg, war unmöglich Goseck—«


  »Was Sie sagen, Sie kluges Prinzchen!« spottet Claudia scharf. »Sie kurzsichtiger Mensch wollen unsere sechs bewährten Augen Lügen strafen?«


  »Keineswegs — ich dachte nur …«


  »Denken Sie getrost das, was ich Ihnen versichere, daß Frau von Nennderscheidt nämlich eine Dame ist, welche seit diesem Augenblick in unserer Gesellschaft unmöglich geworden ist!« Die zierliche Gestalt richtete sich hoch und triumphirend auf, und ihre Worte trugen das Gepräge eines Befehls. »Ich werde dafür sorgen, daß die Unschuld aus dem Damenstifte mit derselben Lampe, welche vorhin an das Fenster gehalten wurde, sich selber ein für alle Mal aus unsern Kreisen heimleuchten soll. Gosecks Courmacherei begann bereits zum öffentlichen Scandal zu werden, und da dem Herrn Baron vielleicht die Augen darüber aufgegangen sind, und er seit zwei Tagen den Intimus ostensibel von seinem Hause fern hält, nun … Da giebt’s eine Leiter, ein Graben, ein Steg … Wenn Zwei sich nur ›sehen wollen,‹ da find’t sich der Weg!«


  »Unerhört! empörend!«


  »Ganz Ihrer Ansicht, Durchlaucht!« Diersdorff lachte gedämpft auf, und sein blasses Fuchsgesicht schlug unzählige Fältchen. »Ich habe stets eine Aversion gegen solche fromme Madonnenaugen gehabt, seit mir einmal durch Zufall ein rosa Billet aus einem Gebetbuch entgegen fiel …«


  »Scandal! veritabeler Scandal! Ich bitte Sie um Gotteswillen, Durchlaucht, eilen Sie, damit wir die Soirée nicht versäumen! Ich fiebere … ich brenne darauf, die Heuchlerin zu demaskiren!«


  »Vorsicht, Fräulein von Gironvale, nennen Sie vorläufig nichts Directes. Andeutungen genügen! Wenn wir Viere erklären: ›Nach einer kleinen Scene, welche wir soeben beobachtet haben, ist es unmöglich, daß wir noch mit Frau von Nennderscheidt verkehren!‹ so genügt das vollkommen, das Unkraut aus dem Weizen zu roden. Etwas ungewiß Geheimnißvolles ist sogar noch viel wirksamer und weittragender, weil dadurch jeglicher Phantasie gestattet wird, sich das Allerungeheuerlichste zu denken. Achselzucken und bedeutsames Lächeln ist oft compromittirender wie Worte, und kann niemals in die peinliche Lage versetzen, wegen Verbalinjurien belangt zu werden!«


  Esperance blickte ganz begeistert zu dem Sprecher auf. Sie hatte nicht geglaubt, daß es noch einen Menschen gäbe, von welchem sie lernen könne, aber Herr von Diersdorff bewies es ihr, daß es eine gar feine und klug gesponnen Schlinge sein muß, mit welcher man des Nächsten Ehre erdrosselt, und daß die Kunst, solches Garn zu handhaben, ohne sich selber zu fangen, eines Studiums bedarf.
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  Zehntes Kapitel.


  


  Sie können’ nicht, und werden’s nie begreifen,


  Die Dich bedräut um den verfehmten Mann,


  Daß wahre Liebe selbst in Qual nur reifen,


  In Gluth sich stählen, doch nicht sterben kann.—


  In diesem Glauben will ich Alles tragen,


  Was täuschend Du in Liebeslust ersannst,


  Und darf Dir unter Tränen lächelnd sagen:


  Geh hin! — verlaß — vergiß mich, wenn du kannst!—


  H. Hopfen.


  Augustchen Spillike kauerte mit hochgezogenen Beinen auf dem geschnitzten Lehnstuhl am Fenster, stützte den Kopf in beide Fäustchen und gab den eigenen Gedanken Audienz. Das geschah meistens nach dem Abendessen, wenn es so recht gut geschmeckt hatte, und Augustchen’s sonst so skeptisch angelegte Natur die Welt mit all’ ihren Buttersemmeln und delicaten Mondaminspeisen für eine sehr lobenswerthe Einrichtung hielt. Die Begriffe satt und fromm gingen bei Fräulein Spillike Hand in Hand, und wenn der Gürtel immer höher über das runde Bäuchelchen empor rutschte, und der Athem immer tiefer und schwerer ging, dann kam Augustchen plötzlich die Erinnerung an all’ die schönen Dinge, welche man ihr Tags über aus der bunt illustrirten Kinderbibel vorgelesen hatte, und sie dachte mit viel Rührung an den lieben Gott, welcher es entschieden so gefügt hatte, daß sie jetzt sehr viel zu essen und gar keine Prügel mehr bekam. In solchen Augenblicken liebte es die Kleine, mit »die gnädige Frau Nennderscheidt« über unerforschte Dinge zu philosophiren. Heute wollte kein rechter Zug in die Unterhaltung kommen. Marie-Luise saß an dem Tisch und neigte das Haupt über die grobe Näharbeit, welche ihr von dem »Frauenverein« zur Fertigstellung in der letzten Versammlung bei der Prinzessin zuertheilt war. Die junge Frau hatte in Hersabrunn gar viele Hemdlein für arme Kinder genäht, voll eifriger Freude, vor Weihnachten oft freiwillig durch lange Nächte hindurch, hier zog sie die Nadel mechanisch und gleichgültig durch das Leinen. Die Wohlthätigkeit, welche hier von den Damen geübt wurde, war ihr durchaus nicht sympathisch, und je öfter sie aus den Versammlungen nach Hause zurückkehrte, desto mehr fühlte sie sich von ihnen abgestoßen. Die Barmherzigkeit war hier ein Paradepferd, welches mit möglichst viel Lärm und Disputationen getummelt wurde. Marie-Luise begriff selber nicht, wie sie den Muth gefunden hatte, der Hofdame der Prinzessin zu erklären, daß sie Beiträge zahlen und Arbeiten liefern, aber künftig hin nicht mehr bei den Zusammenkünsten der Damen erscheinen wolle.


  Die hochaufgeschossene Intima der alten Hoheit warf die spitze Nase sehr indignirt zurück und hatte nur ein mitleidiges Achselzucken zur Antwort. Sie hatte der jungen Frau trotz ihres Dulderlächelns nie so recht getraut. Wer noch mit beiden Füßen so völlig in der versumpften Welt steht, kann nicht den hohen Flug zum Himmel nehmen. Die Hofdame aber war eine jener bigotten Damen, welche nach eigenem Ermessen die Billets für das Himmelreich austheilen. Wer es mit ihr verdirbt, ist übel daran. Da fällt mit Müh und Noth noch ein Stehplatz an der Thüre ab, sie selber aber, und all’ die wackeren Anderen, welche sich in unzähligen Kaffees zum Wohl der Christenheit heiser geschrieen haben, die sitzen auf rothem Plüschsessel in der Fremdenloge. Es hatte Marie-Luise geschienen, als ob etliche der frommen Damen ihren Gruß sehr steif und förmlich erwiderten, als sie nach der Kirche an ihnen vorüberschritten. Sie kämpfte mit sich, ob sie Olivier von ihrer Vermessenheit berichten solle. Noch während der letzten Sonntagsparade war sie entschlossen gewesen, es zu thun. Dann kam’s wie ein Wirbelwind und trieb ihr Lebensschifflein aus seiner ruhigen Bahn in wilde Wogen hinaus. Was war mit Olivier geschehen? Kann eine Tageswende einen Menschen bis zur Unkenntlichkeit verändern? Er, der sie mit lachendem Angesicht bis in die tiefste Seele gekränkt hatte, der sie wie ein Spielzeug in wüster Eigenwilligkeit an seine Seite gerissen, und der sie rücksichtslos wieder von sich stieß, als sie ihre Marionettenrolle auf dem Opernhausball gespielt hatte, er scheint Alles vergessen zu haben, was zwischen ihnen liegt, er greift abermals nach ihrer Hand, sie mit Rosenketten zu umwinden. Vor wenigen Tagen noch hat er weder Blick noch Wort für sein junges Weib gehabt, in verletzendster Weise ist er über sie hinweg geschritten, sich voll leidenschaftlicher Gluth vor die Füße einer Anderen zu werfen, und plötzlich ist all’ seine Extravaganz wie abgeschnitten, kaum, daß er Fürstin Tautenstein noch durch die einfachste, ritterliche Zuvorkommenheit auszeichnet. Vor Marie-Luise aber steht er wie ein müder, irrefahrender Wandersmann, welcher mit stummem Blicke fleht: »Weise mich nicht zurück, über Deinem Haupte steht der Stern, welcher mich auf rechten Weg geleitet; geht er abermals unter in Nacht und Sturm, so ist’s für immerdar.«


  Die junge Frau schlägt die Hände vor ihr Antlitz und erzittert in rathloser Pein. Zu spät, zu spät! Man soll im Herbst nicht Mairosen pflücken wollen, der Frost hat sie geknickt. Ach, daß sie noch an Olivier glauben könnte! Ihr Vertrauen, ihre Zuversicht ist vergiftet, die Wunden, welche er ihrem Herzen geschlagen, vernarben nicht. Sie hat zu viel gelitten, zu viel! Er hat sich müde getollt und den Champagner-Kelch so lange in leidenschaftlichem Zuge geleert, bis er seiner überdrüssig geworden. Von einem Extrem taumelt er in das Andere, und darum streckt er jetzt die Hände nach kühlem Quellwasser aus, und erinnert sich der Lilie auf dem Felde, weil der Rosenduft ihm Kopfweh bereitet hat! Die Lilie, die reine, priesterliche aber hebt stolz das Haupt und weicht zurück vor ihm, unnahbar und unerbittlich wie die Göttin der Gerechtigkeit, welche Schwert und Waage vergeltend in der Rechten hält. Ach, daß sie an ihn glauben könnte! daß sie ihm in das Auge schauen und versichert sein könnte: »es belügt Dich nicht!« In ihrem Herzen klingt und zittert es noch wie der Glockenton, welcher dereinst in Hersabrunn über den See hallte, aber es mischen sich viel gelle Klänge hinein. Aufschrei und Klagelaut eines verrathenen Herzens, und all’ die wirren, wüsten Stimmen der Welt, welche sie aushöhnen: »Närrin! Sieh’ das schwanke Schilf, es ist eisern gegen Deines Gatten Beständigkeit! Sieh’ die Welle, sie ist unwankbar gegen seine Treue! Dein Herz ist der Spielball seiner Laune, hast Du Stolz und Ehrgefühl, so wirf’s nicht in den Staub vor seine Füße!«


  Ja, sie hat Stolz und Ehrgefühl! Den Pfad, welchen Olivier ihr einst selber vorgezeichnet, wandelt sie, und wenn er auch reuevoll und flehend zurück winkt: »Kehr um, Marie-Luise! es war ein Irrlicht, welches ich Verblendeter Dir zum Wegweiser mitgegeben!« so wird sie mit bitterm Lächeln das Haupt schütteln und antworten: »Der Steg ist abgebrochen hinter mir, wollt’ ich auch, ich könnt’s nicht. Da giebt es keine Brücke mehr auf der weiten Welt, die solche Kluft überspannen könnte, als die Liebe mit ihrem Regenbogen der Versöhnung; wo aber fände sich Liebe unter guten Kameraden? Die halten nur geduldig und freundschaftlich neben einander aus!« Und Freundschaft will sie ihm treulich halten, so hat sie es geschworen. Mehr aber nie. Marie-Luise hebt das Haupt, ein ernster, fast schmerzvoll düsterer Schatten trotzt auf ihrer Stirn.


  Drunten im Portal rollt eine Equipage. Olivier. Ob er wieder zu ihr herauf kommen wird, oder ob er, ärgerlich über ihre Weigerung, den Cavalierball allein besuchen wird? Seit den letzten fünf Tagen war Nennderscheidt viel, sehr viel in den Zimmern seiner Gemahlin aus- und eingegangen. Anfänglich heiter und guter Dinge; dann ward er immer ernster und einsilbiger, eine nervöse Unruhe charakterisirte all’ sein Thun und Handeln, und der Blick, mit welchem er sie oft minutenlang schweigend beobachtete, brannte scharf und forschend unter den dunkeln Wimpern hervor.


  Ob er wieder kommen wird?…


  Die Nähnadel vibrirt in den Fingern der jungen Frau, sie läßt die Hand unwillkürlich sinken und lauscht auf seinen Schritt. Der Schatten weicht von ihrer Stirn, höher und höher färben sich die Wangen.


  Augustchen Spillike beginnt allmählich sich zu langweilen. Sie hat lang genug darüber nachgedacht, warum der Herr Baron gestern Abend so gewaltig über sie gelacht hatte. Im Eßsaal war eine lange Tafel gedeckt gewesen, genau so, wie in dem Hôtel, wo Gustchen’s Vater eine Zeit lang Portier gewesen. Blumensträuße, Schalen voll Früchte und Naschwerk, und auf jedem Teller eine sehr schöne bunte Karte, auf welcher etwas Gedrucktes stand. An der Seite des gnädigen Herrn inspicirte Fräulein Spillike die Tafel, und als Marie-Luise eintrat und den Haushofmeister fragte: »Es ist doch Alles in Ordnung?« da nickte Augustchen sehr zufrieden gestellt und entgegnete: »Is man Alles uff’n Tische, wo sich’s jehört! och die Rechnung haben se man jleich uff de Teller jelegt!« Was man darüber nun zu lachen braucht?!…


  Die Thüre in einem der Nebensalons klappt, schnelle Schritte nähern sich.


  Ein Aufathmen hebt Marie-Luise’s Brust, sie weiß selber nicht, warum es sie plötzlich wie eine glückliche Beruhigung überkommt; sie neigt sich über das gelbweiße Leinen und näht just so schnell, wie das Herz klopft…


  »Der jnädige Herr, ick höre ihm!!« annoncirt Augustchen, springt behende vom Stuhl und trabt an die Seite der jungen Frau. »Du, Frau Baronin, der Herr kommt!« wiederholte sie im Theaterflüsterton, genau mit dem kleinen Ellenbogenstoß und den listig zwinkernden Aeuglein, wie sie stets die »Schulzen« von der Ankunft des Gatten avertirt hatte, und worauf hin Kümmelflasche und Käsebrod in den Küchenschrank gerettet wurden. Vielleicht war das hier für den Rest des leckeren Puddings auch rathsam; Augustchen stand schon auf dem Sprung, ihn vor dem Appetit des Hausherrn in dem fernsten Winkel der Stube zu flüchten. Der Befehl dazu aber blieb aus … und nun war’s auch schon zu spät, denn die hohe Gestalt des Freiherrn stand bereits auf der Schwelle und richtete die umschatteten Augen fest auf seine Gemahlin, nachdem er mit schnellem Blick das Boudoir überflogen.


  »Guten Abend, Marie-Luise, nimmst Du noch Visiten an?«—


  Sie hatte sich erhoben und war ihm entgegen getreten. »Visiten? … bringst Du Graf Goseck mit?« Sie hatte sich in letzter Zeit vor dem Alleinsein mit ihm gefürchtet, darum lag wohl ein freudiger Klang in ihrer Stimme. Er lachte fast herbe auf. »Nein … Rien que moi. Es ist eine traurige Thatsache, daß Du mit mir allein fürlieb nehmen mußt.«


  Sie hatte ihm die Hand gereicht, besorgt blickte sie zu ihm auf. »Was ist zwischen Euch vorgefallen, Olivier? Ihr waret die besten und treuesten Freunde.«


  »Wahrlich? war er mir ein treuer Freund?«


  Sie schlägt die Wimpern nicht nieder, sie blickt ihm klar und unbefangen in das Auge. »Wie wunderlich Du frägst! Hätte er mir durch einen einzigen Hauch und Laut bewiesen, daß er nicht Dein Freund sei, wie hätte er der meine bleiben können?«


  Sein Antlitz sinkt tiefer. »Wie kommst Du auf den Gedanken, daß etwas zwischen uns vorgefallen sei?«


  »Früher war Goseck täglicher Gast bei uns, jetzt kommt er gar nicht mehr.«


  »Thatsächlich? Du überraschst mich! Machte er Dir gar keinen Besuch mehr?«


  »Nein.«


  »So hast Du ihn vielleicht beleidigt?«


  »Das scheint nicht der Fall zu sein, denn er sendet mir nach wie vor seinen Morgengruß. Sieh’ diese köstlichen Blumen.« Marie-Luise wies nach dem duftenden Strauß auf ihrem Schreibtisch, »haben die das Ansehen, als sei ihr Geber im Zorn von mir geschieden?«


  Mit hastigem Griff faßte Nennderscheidt die Blumen und hob sie aus der Vase. »Abscheulicher Geruch, wie kann man Bovardias in das Zimmer einer Dame stellen! Alle Nachtschatten sind heimtückisch und … Du willst Dich doch nicht vom Grafen Goseck in poetischer Form vergiften lassen? Dazu bedarf es erst meiner Erlaubniß.« Mit festem Schritt trat er zu dem Fenster, öffnete es und warf die Blüthen hinaus.


  »Na, da muß doch gleich eene olle Wand wackeln! So’n feinet Sträußken is zur besten Jahreszeit in die Markthallen seine Zweie-Fünfzig werth!« bemerkte Augustchen vorwurfsvoll. »Unten trampeln se’s höchstens in’ Schnee.«


  Nennderscheidt wandte sich frappirt zurück und schien die Einzigste seines Portiers jetzt erst zu bemerken. Er lachte leise auf. »Ei sieh’ da, Augustchen! Praktisch und vernünftig wie immer! Warum bist Du denn noch nicht in Deinem Bettchen?«


  »Weil mir noch Keener rinspedirt hat, und alleene wer’ ick mir doch vor so’n Verjnügen nich’ melden!«


  »Schläfst Du denn nicht viel lieber hier in Deinen schönen, weichen Kissen, als wie bei dem ungezogenen Edchen der Schultzen?«


  Die Kleine legte mit altkluger Miene die Händchen auf den Rücken. »Det schon. Die Range machte ewig Radau in den ollen Bettkasten, und kratzte und biß mir. Die Schultzen hatte jesagt, det Jedes von uns die Hälfte von’s Bette haben sollte, aber Edchen hat mir ejal jeknufft und verlangt, det er in die Mitte liegen wollte, und ick sollte meine Hälfte zu beiden Seiten von ihm haben!«


  Gustchen’s Witze waren meist unfreiwilliger Natur, auch jetzt war sie überrascht von der Wirkung ihrer tragischen Geschichte. Selbst die gnädige Frau, welche zuerst böse über die Blumen gewesen war, schaute von der Arbeit, welche sie schweigend wieder ergriffen hatte, auf und lachte gleich dem Herrn Baron.


  »Du bist ein Patentfrauenzimmerchen, Auguste.« nickte Olivier plötzlich in bester Laune, die Hand auf den glattgekämmten Kopf der Kleinen legend. »Mein Sorgenbrecher, welcher gleich einem Kasperle in die Comödie des täglichen Lebens eingreift, wenn dieselbe zu ernsten Ton anschlagen will.« Er trat durch die Nebensalons in die Speisezimmer und kehrte nach wenigen Augenblicken mit einer Schale Confect zurück. »Dem Verdienst seine Krone! komm, Augustchen, sei Deinem Mäulchen keine Stiefmutter!«


  Marie-Luise hatte sich im Stillen stets über die Art und Weise gefreut, in welcher Olivier mit der Kleinen sprach und verkehrte. Nichts ist bezeichnender für den Charakter eines Mannes, als sein Benehmen gegen Kinder und Thiere.


  »Nicht zu viel, Olivier, sie wird krank!«


  Er stand dicht neben ihrem Stuhle, neigte sich zu ihr nieder und sah bittend in ihr Auge.


  »Schick’ sie zu Bett, Marie-Luise, man kann kein Wort ungenirt sprechen!«


  Ihr Antlitz war mild und freundlich wie immer, dennoch hob sich ihr Haupt stolz, beinahe unnahbar auf dem schlanken Hals.


  »Ich dächte, solche Vorsicht sei unnöthig. Wir haben keine Geheimnisse, und von Unterhaltungen, wie die unsrigen, kann eine ganze Welt Zeuge sein. Früher war Dir nichts peinlicher, als ein tête-à-tête mit mir, und jetzt ist Dir selbst die kleine Unschuld eine zu lästige Gesellschaft! Früher langweiltest Du Dich in einer Parthie zu Zweien, — jetzt thue ich’s.«


  Wohl fühlte er, daß sie ihn mit eigenen Waffen schlug und ihm mit seiner Münze zurückzahlte, dennoch schüttelte er lächelnd den Kopf.


  »Die Zeiten und der Geschmack ändern sich, nicht allein bei mir, sondern hoffentlich auch bei Dir. Mag der Trabant immerhin seinen Stern umkreisen, einmal wendet er sich doch wohl so, daß ein paar Lichtstrahlen auch auf mich fallen. Avanti, Augustchen, Du setzest Dich hübsch artig hier an den Tisch und nimmst ein Spielzeug vor, dann darfst Du noch ein Viertelstündchen aufbleiben!«


  »Wat soll ick denn spielen? Wolf und Schäfchens mit die Bonbons hier?!«


  »Nein!« Marie-Luise schob die Schale etwas bei Seite; »hol’ Dein Buch und kleb’ die bunten Bildchen ein, die ich Dir gestern mitgebracht habe!«


  Gehorsam trollte Augustchen in das Nebenzimmer, aus ihrer Spielecke das Genannte heran zu holen. Es dauerte nicht lange, so saß sie voll fiebernden Eifers und klebte die unglaublichsten Stillleben auf dem weißen Papier zusammen. Plötzlich schaute sie jählings auf und brachte eine der bunten Oblaten den Lippen des Hausherrn voll energischer Nöthigung so nah, wie es das kurze Aermchen gestatten wollte.


  »Du …Herr Baron … lecke mal an det Bild hier! een Maikäwer is’ et, den ick hier neben den König Napolium jleben will!«


  »Fällt mir ja gar nicht ein! Leck’ Du doch gefälligst selber!«


  »Ick kann ja nich!«


  »Warum denn nicht? Du hast es ja bis jetzt stets gethan?«


  »Ja, siehste …« und Augustchen schmatzte wohlig auf »Ick esse man jrade so een’ sehr schönen Bonbon, da thut mir meine Spucke leid!«


  »Aber Augustchen! Augustchen!!«


  Nach kurzer Zeit kam Madame Verdan und holte die Kleine ab, sie zu Bett zu bringen. Marie-Luise konnte es nicht mehr hinaus zögern, dem Kind fielen die Augen zu.


  Nennderscheidt hatte sich einen geschnitzten Sessel neben den Platz seiner jungen Frau gerollt. Ein paar Augenblicke sah er zu, wie sie den Faden aus- und einzog, ruhig und gleichmäßig; der Trauring am Finger glänzte, wenn sie das steife Leinen glättete.


  Plötzlich legte er seine Rechte auf ihre Hand und hielt sie fest.


  Sie zuckte leicht zusammen und blickte jählings auf. »Diese Arbeit ist häßlich, Marie-Luise, warum sitzest Du nicht lieber vor dem Spinnrad? Ich liebe es so sehr.«


  »Wann sahst Du mich jemals spinnen?«


  Sein Antlitz war so ernst wie nie zuvor. »In einer Stunde, da der gute Engel, welcher mich verzagend in wirren Stunden verlassen hatte, zu mir zurückkehrte und meine blinden Augen sehend machte.« Er strich mit der Hand über die Stirne, dann fuhr er in verändertem Tone fort: »Wie kommt es, daß Du Dich auf eine Kunst verstehst, welche in dieser modernen Zeit schon so lange von den Damen zu Grabe geläutet ist? Wüßten die Frauen, wie viel Poesie und wie viel geheimnißvollen Zauber holder Weiblichkeit sie mit dem Spinnrad aus ihrem Wirkungskreise verbannt haben, so wäre der Flachs ein begehrterer Artikel.«


  Sie hatte die Hand zurückziehen wollen; im Lauschen vergaß sie es. »Daß ich in Hersabrunn Sitten übernommen und Künste erlernt habe, die unsern Urgroßmüttern lieb und heilig waren, ist wohl nicht zu verwundern; daß Du aber jemals Gelegenheit hattest, ein Spinnrad zu sehen, das berechtigt mich wohl zu einer gewissen Verwunderung, und der Frage: ›Wie schaut’ Dein junges Auge in unsre alte Zeit?!‹«


  »Habe ich Dir niemals von meiner Mutter geschrieben?« fragte er verwundert.


  Da wand sich die schlanke Hand unter der seinen hervor, als habe sie plötzlich glühendes Eisen berührt. »Deine Briefe schrieb Graf Goseck.«


  Glühende Röthe stieg in seine Stirn. »Was ich schriftlich versäumte, darf ich es nicht mündlich nachholen und Alles gut machen, was ich je in wahnwitziger Verblendung in Leichtsinn und Uebermuth fehlte? Ich habe so viel, so unendlich viel an Dir abzubüßen Marie-Luise, daß ich vor der Danaidenarbeit, jemals meine Schuld bei Dir abzutragen, hoffnungslos zurückweichen müßte, wenn Du ein Weib wärest, wie jene Andere, um deretwillen ich zu dem erbärmlichen Kerl geworden bin, vor dessen Hand Du zurückschreckst, wie vor der eines Geächteten!«


  Sie hob unterbrechend den Kopf. »Wer sagt Dir, daß ich Dich noch in meiner Schuld wähne? daß ich überhaupt Reu’ und Buße verlange? Das Herzeleid, welches Du mir durch Dein grausames Spiel mit meinem Lebensglück bereitetest, habe ich Dir lang vergessen und vergeben« — ein wehmüthiges Lächeln zuckte um ihre Lippen. — »Und außerdem hast Du geflissentlich Alles erfüllt, was Du mir gelobt hattest. Pracht und Reichthum, Ehre und Stellung sind mein eigen geworden, treue Freunde umgeben mich, und Du selbst bist rastlos bemüht, mir das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Ich vermisse und wünsche nichts mehr, ich bin glücklich.«


  »Undenkbar! eines Weibes Leben ohne Liebe, ist kein Leben!«


  »Ich habe geliebt.« Groß und furchtbar ernst ruhte ihr Blick auf seinem erbleichenden Antlitz.


  »Wen?!«…


  Da verschlang sie die Hände, und die dunkeln Wimpern sanken verschleiernd über die Augen. »Jene edle, hoheitsvolle Traumgestalt, welche das Ideal verkörperte, daß ich mir in einsamen Stunden geschaffen, welche all’ mein Sein und Denken zu eigen nahm, welche fromm und treu all’ jene Worte, in mein Herz geschrieben, die zu meines Lebens namenlosem Glück und qualvollstem Leid geworden!«


  Er hatte sich langsam erhoben, seine Hand krampfte sich vor der Brust, wie ein Auflodern ging’s durch sein Auge.


  »Goseck! … Du hast ihn geliebt, und Du liebst ihn noch!«


  Sie schüttelte finster das Haupt, auch sie stand ihm hochaufgerichtet gegenüber. »Aus der Asche schlagen keine neuen Flammen auf. Die Liebe, welche Goseck mir durch seine Briefe in das Herz gesenkt, ist bekämpft und überwunden. Wie die Sonne nicht mit Wissen und Willen auf die Erde glüht, die rothen Rosen aus der Knospe zu zwingen, so hat auch Goseck nicht geschrieben, meine Seele für sich zu eigen zu nehmen, er schrieb für Dich und auf Deinen Wunsch. Daß mir der Irrthum klar geworden, ist nicht seine Schuld. Der Sturm aber hat ausgetobt, weder Liebe noch Haß sind geblieben, nur ein treuer, wahrhafter und edler Freund steht mir zur Seite. Derselbe, welcher mich nicht verlassen hat, da die Hand, welche meinen Trauring trug, mich von sich stieß, der Einzige, welcher mir in all’ meinem Elend und Herzeleid ein Trost und eine Stütze war. — Goseck!«


  Marie-Luise athmete hoch auf. Wie ein wilder Taumel war es über sie gekommen, welcher Alles über die Lippen drängte, was je an Qual und Weh verborgen im Herzen getragen war. Tiefe Schatten senkten sich in Olivier’s bleiches Antlitz. Er sprach leise, mit klangloser Stimme:


  »Ich habe schwer gefehlt, ich weiß es. Ich habe selber die Steine auf meinen Weg geworfen, und verdiene es, daß sie sich jetzt als Scheidewand zwischen mich und mein Glück bauen. Du kennst nur den tollen Junker, Marie-Luise, nicht aber den, welcher mich dazu gemacht hat. Du Reine, Makellose, siehst mit klarem Auge die Gegensätze, welche Goseck und ich verkörpern. Ich schuldbeladen, belastet durch die tausend Vergehen, mit welchen jemals eines Weibes Herz gefoltert und gekränkt wurde, und Goseck in der vollen Glorie eines Menschen, welcher helfen, retten, schützen und trösten konnte, welcher stets im Lichte stand, seinen Schatten desto dunkler auf mich zu werfen. Verschieden sind wir Beide wie Tag und Nacht, und dennoch glaube mir, Marie-Luise, der Schein trügt!«


  Nennderscheidt’s Stimme schwoll an, sein Auge flammte auf und hastete mit festem Blick auf ihrem Antlitz. »Die Zukunft wird es vielleicht noch einmal lehren, ob der struppige Pelz sich besser bewährt, wie das Lammfell, aus welchem schließlich doch der Wolf hervor schaut! Bis dahin aber, Marie-Luise, dulde mich in Deiner Nähe, laß mich abbüßen und um Lohn und Liebe werben, wie ein Perseus, welcher erst den Drachen seiner eigenen Schuld bekämpfen muß, ehe ihm eine Andromeda entgegen lächelt!«


  Er war neben sie getreten, er faßte ihre Hände und wollte sie an seine Brust ziehen; voll leidenschaftlicher Erregung riß sie sich los von ihm.


  »Niemals, Olivier, niemals! Ein vergiftet Herz kann nicht mehr lieben, ich glaube nicht mehr an Dich! ich vertraue Dir nicht mehr! Die Liebe welche Du unter die Füße getreten hast, ist todt auf immerdar.«


  So schneidet das Messer des Arztes scharf und tief, aber auch rettend und heilend in das Fleisch eines Kranken.


  Secundenlang rang Nennderscheidt, Herr über sich selbst zu werden. Dann lösten sich die gekrampften Hände von der Stuhllehne, auf welche er sich gestützt hatte. Entstellt bis zur Unkenntlichkeit war sein Antlitz.


  »So willst Du Dich von mir trennen?« fragte er mit heiserer Stimme.


  Sie zuckte zusammen und neigte das Haupt. »Ich will Dir mein Lebenlang das sein, was Du von mir fordertest, und was ich Dir gelobte, ein guter Kamerad!«


  Er biß die Zähne zusammen. »Sünder, welche ihre Schuld einsehen, kasteien sich. Auch ich will den bittern Kelch, welchen ich mir selber eingegossen, bis zur Neige leeren; es giebt eine Art Wahnsinn, welcher es als Wollust empfindet, sich selber zu peinigen, welcher voll trotziger Selbstverurtheilung auch das zweite Auge aus dem Kopfe reißt, wenn man das erste zur Strafe geblendet. Du sollst frei sein, Marie-Luise. Du sollst glücklich werden. Gehe mit Dir selber zu Rath und theile mir Deinen Entschluß mit, wenn Du von mir scheiden willst. Magst mich hinaus schicken in die Welt, wenn Du dieses Haus so lange als Heimath bedarfst, bis … bis er … bis Goseck« — — Er unterbrach sich, wie ein Aufstöhnen rang es sich aus seiner Brust, dann trat er einen Schritt näher und reichte ihr die Hand. »Ueberstürze Dich nicht, aber quäle mich auch nicht allzu lang, Marie-Luise! Laß es in drei Tagen entschieden sein … und bis dahin sollen fremde Augen nicht in unsere Herzen schauen! Bis dahin sei noch mein!«


  Sie sah ihn nicht an, kalt und bebend lag ihre Hand in der seinen. Er umschloß sie mit fast schmerzendem Druck, dann trat er über die Schwelle.


  Wie eine Träumende starrte sie vor sich hin in das Leere, dann schlug sie die Hände vor das Antlitz und wankte in ihr Schlafgemach; eine Marmorstatue steht dort, Christus, der Tröster, welcher die Arme öffnet: »Kommet her zu mir. Alle — die ihr mühselig und beladen seid!« — — — — — — ——
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  Elftes Kapitel.


  


  Das Wort der Frau, — es bleibt dabei!—


  Heyden.


  »Als ich mit mei’m Schatz in die Kirche wollt’ gehen,


  Viel falsche, falsche Zungen unter der Thüre stehn.


  Die Eine redt dies und die Andere das.


  Das macht mir gar oftmals die Aeuglein naß!


  Die Dornen und Disteln, die stechen all’ sehr.


  Die falschen, falschen Zungen aber noch viel mehr!«


  Altes Volkslied.


  Der Carnevalszug der Künstler bewegt sich wie eine buntglitzernde Schlange durch die Straßen der Residenz. Man will versuchen, süddeutsches Faschingsleben in die Straßen der nordischen Großstadt zu verpflanzen. Theilweise gelingt es, oft aber artet es auch in wüsten Tumult aus, oder das kühle Blut sträubt sich, ehrbare Sitte zu brechen und von der Narrenfreiheit Gebrauch zu machen. In den Räumen des Ministeriums hat sich ein Theil der Hofgesellschaft versammelt. Fräulein von Speyern lehnt allein an einem Parterre-Fenster, und schaut so forschend die Straße herab, als erwarte sie Jemand. Plötzlich weicht sie zurück und hat die Empfindung, als ob sie erröthet wäre. Das ärgert sie. Eine Hofequipage rollt herzu. Prinz Maximilian und Hovenklingen mustern die Hausfront und treten hastig ein. Im Nebensaal laute Begrüßung, dann schwirren die Stimmen näher.


  »Servus, mein gnädiges Fräulein. Brillant, daß noch ein Platz hier am Fenster frei ist; Sie gestatten, daß ich Ihrem Marmorbild die nöthige Folie gebe?«


  Frisch, mit außergewöhnlich geröthetem Antlitz, die Cigarette noch zwischen den Zähnen, lacht Hovenklingen seine stolze Fregatte an.


  Fides zieht die Augenbrauen zusammen und blickt scharf auf die Cigarette. »Ich habe dieses Fenster für Nennderscheidt’s reservirt.«


  »Bis dieselben kommen, kann ich also bleiben!«


  Statt aller Antwort treibt sie mit ihrem feinem Spitzentuch die Rauchwölkchen zurück.


  Er blinzelt sie verschmitzt an. »Meine Cigarette genirt Sie? Bedaure; in Ihrer Gegenwart, mein gnädiges Fräulein, muß ich rauchen!«


  »Ah … Sie überraschen mich. Darf ich fragen, weshalb?«


  »Weil um Engelsköpfchen Wolken gehören! Hübsch gesagt, was?«


  Sie lacht unwillkürlich leise und melodisch auf.


  »Es giebt auch böse Engel.«


  »Sie meinen, die auf mich böse sind?«


  »Auch solche.«


  Er wirft die bläulich kräuselnde Türkin durch das Fenster und sieht Fides plötzlich mit ernstem Blick in die Augen. »Hand auf’s Herz, Fräulein von Speyern, verdiene ich es? Warum haben Sie mir noch nie ein freundliches Wort gegönnt? Ich war mein ganzes Leben über so arm an Güte und Frauenhuld, bin stets ein Stiefkind der Zärtlichkeit gewesen und möchte doch so gern ein einziges Mal eine freundliche Erinnerung mit hinaus in die Einsamkeit des Weltmeeres nehmen!«


  »Sie sind ungerecht, alle Herzen fliegen Ihnen zu!«


  »Solche, die ich nicht begehre. Und das ist mein Schicksal von Jugend auf.«


  Sie hat sich halb zur Seite gewandt, die leise Wehmuth in seiner Stimme trifft sie bis in das Herz.


  »Sie haben mir nie aus Ihrer Jugend erzählt!« sagt sie. »aber ich weiß, daß Sie früh verwaist waren!«


  Er nickte langsam vor sich hin. »Ich war ein armer Bub, überall im Wege. Keinem lieb. Onkel York kennen Sie; wenn Sie jemals von seiner verstorbenen Frau gehört haben, werden Sie begreifen, daß ich nicht auf Rosen gebettet war, als ich auf dem Gut dieses Paares erzogen wurde. Ich bin immer ein strammer Bengel gewesen und hatte einen so normalen Appetit, daß den sparsamen Pflegeeltern die Haare zu Berge standen. Sah stets verdammt flau aus mit den Portionen, und vollends im Winter habe ich mir manch liebes Mal einen Stuhl auf den knurrenden Magen gelegt, um einschlafen zu können!«


  »Und keine mitleidige Seele fand sich, die Ihnen zu Hilfe kam?« lächelte Fides.


  Da lachte er in seiner vergnügten Weise ebenfalls.


  »O ja, das Gesinde hatte den kleinen, hungernden Junker gar sehr in’s Herz geschlossen! Wenn es im Hofe zum Essen klingelte, so schlich ich mich in die Gesindeküche, und dann machte ich die schönsten blauen Augen, die ich auf Lager hatte, und wandte mich an das gefühlvolle Geschlecht und sprach: »Wer mi a Klösli giebt, der darf mi a dutze!« Das war nämlich damals die einzige Auszeichnung, welche ich zu vergeben hatte!«


  Fräulein von Speyern hatte sich dem Sprecher längst zugewandt und blickte ihn so freundlich und herzlich an, wie nie zuvor, und über die »Klösli« amüsirte sie sich außerordentlich und blickte erst wieder auf die Straße hinaus, als der schlaue Herr Lieutenant auch jetzt wieder seine schönsten blauen Augen machte, welche er auf Lager hatte.


  Aber horch? was war das? … Durch all das Jubeln und Lärmen der vorüberwogenden, erwartungsvollen Menge klingt helles Pfeifen. Ein Straßenjunge schlendert vorüber, die Hände in den Hosentaschen, und leistet sich im Polkatact eine sehr schöne Melodie. An dem Trottoir steht ein schlanker Jüngling mit großem Künstlerhut und hält den Jungen scharf im Auge. Fides beugt sich vor und starrt dem Kleinen sprachlos nach.


  »Infamer Bengel! muß so ein neuer Gassenhauer sein, den er pfeift, man hört ihn jetzt überall bis zur Erschlaffung!« Und Hovenklingen zieht das Taschentuch und stäubt gelassen das Fensterbrett ab. »In Hasselforst finden die großen Saujagden statt, ich werde Hoheit morgen früh auf zwei Tage dorthin begleiten ——«


  Fides hört gar nicht auf ihn. Dort kommt schon wieder ein Junge und pfeift … nein … unmöglich … es klingt nur so ähnlich wie ihr schönstes und liebstes Lied … wie ihre Composition … und dennoch Ton für Ton—


  Glühende Röthe steigt in ihr Antlitz. Träumt sie? Existirt dieses Lied bereits … hat ein Zufall sein Spiel mit ihr getrieben … Undenkbar! … Ah … und dort kommen wieder Zwei—


  »Was pfeifen denn die Lümmels nur! kennen Sie die Musik, gnädiges Fräulein?« Adalbert’s Augen blitzen vor Uebermuth und Spaß.


  Fides stützt sich schwer auf das Fensterbrett und neigt sich athemlos vor. — Ja … jene Beiden singen. Sie wird Worte verstehen … näher und näher kommen sie … jetzt hört sie deutlich … alle guten Geister — ihr Lied!!


  »Heda, Jungens!« ruft Hovenklingen, und die kleinen Kerle steuern wie eingedrillt nach dem Parterrefenster und stellen sich davor auf.


  »Was singt Ihr denn da?«


  »Ein neues Lied, gnädiger Herr. »›Gewonnen!‹ heißt’s.«


  »Ah!« ——


  »Von wem ist es denn componirt?«


  Die Jungens grinsen verlegen. »Von Fräulein von Speyern!«


  »Danke schön, ’s ist gut.«


  Fides ringt nach Athem, sie ist sprachlos, fassungslos; da dringt helles Lachen an ihr Ohr. Prinz Maximilian steht hinter ihr und legt grüßend die Hand an die Mütze: »Gewonnen! Gnädigste! Nun streichen Sie die Segel, stolze Fregatte, und salutiren Sie dem glücklichsten Sterblichen, dessen Namen künftighin über Ihrer Liedersammlung prangen wird!«


  Fräulein von Speyern ist heiß erglüht. Dann stimmt sie, wie tief aufathmend, in das Lachen ein und reicht Hovenklingen herzlich die Hand. »Das Wort der Frau: es bleibt dabei! Neidlosen Glückwunsch zu Ihrem Sieg. Herr von Hovenklingen! Vorläufig ist es mir noch ein Räthsel, aber wie es sich auch lösen möge, es wird von jeder vernünftigen Frau stets nur freudig anerkannt werden, wenn im lustigen Kriege der Stärkere Recht behält!«


  Als Hovenklingen sich strahlenden Blicks auf die schlanke Rechte nieder neigte, sie zu küssen, däuchte es ihm, als erbebe sie unter seinen Lippen. — ——


  Neue Herrschaften traten ein und begrüßten Fides.


  Maximilian trat dicht neben seinen Adjutanten.


  »Na, Hovenklingen? toblocks?«


  »Schon mehr vermoort, Hoheit, ich liege mit zwei Ankern vor meiner Fregatte.«


  »Kurz splissen lassen vor Altar und Standesamt?«


  »Am liebsten mit 14 Knoten Fahrt!«


  »Gratulire.«


  Fräulein von Gironvale balancirte sehr graziös näher. Sie hatte eine blauroth gefrorene Nase und sah in der viereckigen Polenmütze höchst unvortheilhaft aus.


  »Herr von Hovenklingen! der Zug kommt! man hört schon Musik! Lassen Sie mich schnell hier an das Fenster!«


  »Seien Sie doch nicht so neugierig!«


  »Neugierig?« Esperance schüttelte halb vorwurfsvoll, halb sentimental den Kopf. »Ich will eine neue Blüthe in den Kranz meiner Erinnerungen flechten! Sie spielen sich heute wieder auf den Barbar auf, oder« … sie trat dicht neben ihn und schmachtete zu ihm auf, »oder sollten Sie nur kokettiren wollen, und es viel besser noch wie ich wissen, daß es das einzig Wahre ist, die Blüthen zu pflücken, wie und wo man sie findet? Es giebt Rosen, welche sich dornenlos darbieten … sich gerne pflücken lassen … man muß nur Courage haben! Die Zukunft ist eine Seifenblase, aber das Bewußtsein, genossen zu haben, immer ein Glück—«


  »Gott bewahre, nicht immer!«


  »Zum Beispiel?«


  Hovenklingen sah furchtbar nüchtern und trocken zu ihr nieder. »Wenn Einer seekrank ist, dann wird Alles, was er zuvor genossen hat, ein Fluch für ihn!«


  »Fi donc!« Scharf und zischend klang’s, und die kleine Französin schwenkte brüsk auf den Hacken um. Nach wenigen Minuten aber stand sie schon wieder an seiner Seite, als er mit Fräulein von Södermann an der Nebenthüre plauderte. Das Gespräch drehte sich um die baldige Abreise des Prinzen und seines Adjutanten. Esperance wurde sentimental und malte in lyrischen Gleichnissen die Qual eines sehnsuchtskranken Herzens aus. Hovenklingen hörte schweigend zu und zog ganz wunderliche Grimassen, just, als wolle er seine Rührung gewaltsam niederkämpfen. Fräulein von Gironvale beobachtete ihn mit athemlosen Interesse, und fuhr grausam fort: »Die Welt ist kalt und öde ohne den Geliebten, der Himmel regnet nicht, nein, er löst sich auf in unermeßlichen Thränenströmen, die Sonne hat aufgehört zu scheinen—«


  »Nein, um Gottes willen nicht!« fuhr Adalbert ganz nervös empor. »Wo ist die Sonne, ich muß die Sonne sehen!!« und er wandte sich und stürmte nach dem Fenster.


  Esperance umkrampfte den Arm Anny Södermann’s. »Sehen Sie? ich habe es erzwungen! er ist doch eine poetische Natur, jetzt kommt sie zu Tage!«


  Mit beiden Händen stützt sich der Lieutenant zur See auf das Fensterbrett, das Antlitz sehnsuchtsvoll zum Himmel gehoben, und wieder arbeitet es in seinen Zügen, und plötzlich erklingt es kraftvoll mächtig: »Habschieh! habschieh!« Und drunten auf der Straße johlen ein paar Stimmen: »zur Jefundheit, Männeken!!«


  Fräulein Esperance aber überkam es, bei dem schallenden Gelächter ringsum, wie ein Schlaganfall…


  Fürstin Tautenstein hatte heute viel zu flüstern, in die Ohren zu raunen und geheimnißvoll die Achseln zu zucken. Die Damen standen dicht gedrängt um sie her. Man rief nach Fräulein von Gironvale … nach Herrn von Diersdorff und Prinz Hohneck. Leider, leider dasselbe bestätigende Kopfnicken! das dumpf geheimnißvolle: »Ein Skandal … unmöglich in unserer Gesellschaft!« und dazu schlug man höchlichst alterirt die Hände zusammen, und die Augen aller Mütter mit heirathsfähigen Töchtern, schimmerten vor Lust und Schadenfreude über diesen Eclat!


  »Weiß es die Speyern schon?«


  »Nein! wo ist sie? Nirgends zu finden. Seltsam, aus welchem Grunde mag sie gegangen sein? Vielleicht oben in den Sälen? Der Prinz und Hovenklingen sind auch hinauf gegangen! Auch dort nicht. »Laisset la courir!« würde petit Riquet sagen! Sie wird es zeitig genug erfahren!«


  »Nennderscheidts kommen!« Allgemeine Aufregung. Frau von Södermann faßte ihre Tochter Anny mit eisernem Griff am Arm und warf ihr einen strengen Blick zu. Dem jungen Mädchen standen die Thränen in den Augen.


  Marie-Luise trat am Arm ihres Mannes ein. Sie war schwarz gekleidet und sah noch zarter und bleicher aus wie sonst. Ein müdes, unendlich liebes und wehmüthiges Lächeln lag um ihre Lippen. Graf Goseck folgte. Er hatte zufällig am Portal gestanden und sich dem jungen Paare angeschlossen. Ein Flüstern und Raunen, ein Kopfbewegen und Aufhüsteln ging durch die Gesellschaft.


  Ein überraschter, sich mehr und mehr verfinsternder Blick Olivier’s schweifte über sie hin. Er gab den Arm seiner Frau nicht frei, er trat an ihrer Seite vor die Oberhofmarschallin, mit etlichen ausgewählt höflichen Worten sein Nichterscheinen bei ihrem letzten Fest zu entschuldigen.


  Marie-Luise schrack leicht zusammen. Das war derselbe entsetzliche, unvergeßliche Ausdruck in dem fetten Gesicht, welcher damals im Opernhaus ihr Blut fast erstarren machte. Ein Blick von oben bis unten, ein sehr kühles: »Fatalitäten, Herr von Nennderscheidt! … Man muß sie zu verschmerzen suchen!« Und Excellenz wandte dem Majoratsherrn von Roggerswyl und seiner Gattin sehr ostensibel den Rücken. Und wohin sich das junge Paar auch grüßend wandte, überall dasselbe, kaum merkliche Neigen der Nasenspitze, das scharfe Mustern durch halb zusammen gekniffene Augen, das schroffe Abwenden und völlige Ignoriren. Goseck folgte Schritt für Schritt. Ein eigenthümliches, fast triumphirendes Lächeln spielte um seinen Mund und senkte kleine Fältchen in die Augenwinkel. Er sah Niemand an. Seine Wimpern fielen wie tiefe Schatten auf die farblosen Wangen.


  In Olivier’s Wangen und Stirn aber stieg es immer röther und immer drohender empor. Er fühlte die kleine Hand auf seinem Arm zittern, fester und sicherer schloß er sie an sich. Draußen hallte es »jû nârro!« Die Musik schmetterte, und Prinz Carneval warf von prunkvollem Thronwagen seine Rosen unter die johlende Menge.


  Zwei junge Offiziersfrauen, welche sonst die Liebenswürdigkeit selber gegen Marie-Luise gewesen, traten voll auffälliger Hast von dem Fenster hinweg, zu welchem Nennderscheidt seine Gemahlin führte. Nur Goseck folgte wie ein Schatten, und lehnte sich neben der Baronin an die offene Scheibe.


  Ein Zittern und Beben ging durch die schlanke Gestalt der jungen Frau. Der Lärm gellte ihr betäubend in die Ohren, und ihr Herz schien still zu stehen in der Qual und dem Gefühl dieses plötzlichen Geächtetseins.


  »Was ist passirt, Goseck? Was soll dies mehr wie empörende und beleidigende Benehmen der Gesellschaft?«


  Der Graf zuckte die Achseln. »Klatschereien. Entweder räuchert man böse Zungen mit Pulver und Blei, oder man ignorirt sie.«


  Zum ersten Mal richtete Marie-Luise die Augen auf ihren Gatten. Thränen glänzten an den dunkeln Wimpern. »Ich ahne es, Olivier … eine Unvorsichtigkeit … eine Rücksichtslosigkeit von mir …«


  Goseck zuckte empor. »Sie haben der Hofdame der alten Prinzessin Ihren Entschluß mitgetheilt, künftighin die Wohlthätigkeitsversammlungen nicht mehr besuchen zu wollen! Das war allerdings etwas kühn, aber durchaus kein Verbrechen, und hat in der Gesellschaft der Lebenslustigen eher Anlaß zu Beifallslachen, als zu Aergerniß gegeben—«


  »Selbstredend!« nickte Olivier überzeugt.


  »Was die Leute so gewaltig chokirt hat, muß eclatanterer Art sein. Wer sagt Ihnen, daß man Front gegen Sie macht? Olivier hat die Cour gemacht, und ist fahnenflüchtig geworden, warten Sie es also erst ab, wohin der Wind bläst.« Er neigte sich sehr vertraulich näher, und warf Marie-Luise einen Blick zu, wie Einer, der heimlich mit Jemand im Einverständniß ist. »Was es aber auch sei, unbesorgt, gnädigste Frau! ich stehe an Ihrer Seite, und halte den Schild! Kein giftiger Pfeil soll Sie treffen.«


  Mit sprühendem Blick hob Olivier das Haupt. Er wollte die Lippen zu heftiger Entgegnung öffnen, und biß schweigend die Zähne zusammen unter dem kalten, ironischen Blick, welcher ihn aus den grauen Augen Eustach’s traf.


  »Ich komme soeben aus der Kirche;« fuhr der Graf, nur zu seiner Nachbarin sprechend, fort, »es ist mir ein Lebensbedürfniß geworden, Orgelklang zu hören, zu beten und zu beichten. Wie ein unauslöschlicher Durst ist’s über mich gekommen, ich lechze nach dem Quell der Gnade, der Wahrheit und des Lichtes. Sie haben mich auf den schmalen Weg gewiesen, und nun ist mir zu Sinnen, als müsse ich ohne Rast und Ruhe vorwärts stürmen. Alles nachzuholen, was ich bis jetzt versäumte …«


  Olivier wandte sich jählings ab. Der widerlich salbungsvolle Ton, welchen sich Goseck seit kurzer Zeit angewöhnt, war ihm unerträglich. Er sah, daß auch Marie-Luise erstaunt zu dem Sprecher aufsah. Nein, sie war gewiß nur die allerunschuldigste Ursache von dem religiösen Rappel, welcher ihn plötzlich erfaßt hatte. Einen Augenblick hörte er noch mit zusammengezogenen Augenbraunen zu, wie Goseck unter gellender Narrenmusik, oft unterbrochen durch das wüste Beifallsgeschrei der Menge, welches die einzelnen Gruppen des Zuges begrüßte, einen Vortrag über die unendliche Wohlthat der Beichte und Absolution hielt. Und er verschränkte mit ironischem Lächeln die Arme und dachte: »Er mag recht haben! Es muß eine angenehme Zuversicht beim Sündigen geben, wenn man weiß, daß ein paar Silberlinge und wundgerutschte Kniee die Seele wieder weiß wie Schnee waschen können! ›Du sollst nicht begehren Deines nächsten Weib!‹ Bah. Graf Goseck streckt beide Hände nach ihr aus, und kauft sich einen Ablaßzettel!«


  Nennderscheidt schüttelte mit herbem Lächeln die feuchtgewordenen Haare aus der Stirn. Wohl dem, welcher mit Gold und Fleischwunden abbüßen kann! Er, der Protestant, dem das goldene Thor der Absolution verschlossen bleibt, er hat lange, qualvolle Nächte hindurch auf der Folter gelegen, er hat seine Seele zermartert und in wildem Kampfe mit den bösen Mächten der Vergangenheit gerungen. Reue und Gewissensbisse sind wie zweischneidige Schwerter durch sein Hirn gefahren. Liebe und Eifersucht haben sein Herzblut tropfenweise verzehrt, und was er je im Leben gefehlt und gesündigt hat, das wird zu riesenhaften, unbarmherzigen Geistern, die kein Ablaßzettel zurückschrecken kann. Die kommen und schüren selber die Flamen, welche das Gold seiner Seele von den Schlacken reinigen sollen. Graf Goseck’s Geldbeutel ist schnell wieder gefüllt, seine gebettrockenen Lippen schnell befeuchtet, seine Kniee bald geheilt. Nennderscheidt aber trägt die Spuren seines Sühnekampfes lebenslang als Ehrenzeichen auf der Stirn, tiefe Furchen, Falten, welche ein paar kurze Nächte gegraben.


  Der Zug ist vorüber. Olivier tritt hastig unter die Gesellschaft und begrüßt sehr ostensibel Fürstin Tautenstein. Sie reicht ihm sehr freundlich die kleine Hand, wie Mitleid zieht sich’s durch ihr Lächeln. Auch die andern Damen und Herren können es ihm gar nicht ausdrucksvoll genug zeigen, daß man gegen ihn nicht im mindesten eingenommen ist, daß man ihm sehr wohl will. »Armer Mann! … scheint ganz ahnungslos! … Er ist sehr zu bedauern!« schlägt’s ihm oft in heimlichem Flüsterton aus den Nebenunterhaltungen an das Ohr.


  So aufgeregt er zuvor war, so zuversichtlich stolz und ruhig wird er jetzt. Er schreitet zu Marie-Luise zurück, bietet ihr den Arm und führt sie nach dem Wagen. Aller Köpfe wenden sich ab, da sie vorbei schreitet. Goseck küßt ihr die Hand. »Rufen Sie mich, wenn Sie Schutz und Beistand brauchen!« flüstert er ihr zu. Dann geht er directen Wegs wieder nach dem Dom.


  Schweigend lehnt die junge Frau in den Polstern der Equipage. Sie ist sehr bleich, aber nicht mehr angstvoll erregt wie zuvor. Ernste Klarheit leuchtet von ihrer Stirn, und in dem Blick, welcher sich sinnend zum Himmel hebt, flackert es nicht wie ein böses Gewissen. Auch Olivier schweigt. Vor dem Gebäude des Adelclubs ruft er den Kutscher an. »Entschuldige mich, Marie-Luise, ich möchte sehen, ob Rittmeister von Bergen hier zu treffen ist.«


  »Du willst ihn um Auskunft fragen?«


  Er lächelt. »Pfläumchen ist ein braver Kerl und mein Freund. Aengstige Dich nicht, ich werde dem infamen Klatsch bald auf die Spur kommen, madame la Reine-Claude wird uns den Schlüssel dazu liefern. Behüt’s Gott!« Und er nickt ihr fast heiter zu und springt aus dem Wagen.


  Der Rittmeister ist nicht im Club. Er ist gestürzt und liegt an einer Muskelzerrung im Oberschenkel zu Bett. Nennderscheidt eilt nach seiner Wohnung. Ueber eine Stunde sitzt er am Lager des jovialen, liebenswürdigen Kameraden und unterredet sich mit ihm. Bergen ist noch völlig ahnungslos. Aber er wird es sicher erfahren, was da im Spiele ist! Seine Frau weiß Alles, und länger wie zwei Stunden behält sie kein Geheimniß auf der Seele. »Ich schreibe Ihnen, lieber Baron, noch heute Abend erhalten Sie des Räthsels Lösung. Gott verhüte, daß Ihre Vermuthung sich bestätigen möge!«


  Es ist Abend. Marie-Luise hat ein gutes Gewissen, dennoch schüttelte es sie wie Fieberfrost und treibt ihr kalte Tropfen auf die Stirn. Was hat sie gethan, daß sich Alle von ihr wenden, wie von einer Geächteten? Alle? Nein, er, von dem sie es am wenigsten erwartet, er, den sie gestern kalt und stolz von sich gestoßen, er hat ihre Hand nur fester gehalten und hat ihr zugelächelt mit der stolzen Zuversicht: »Es muß ein Irrthum sein, welcher sein Spiel mit Dir treibt!«


  Wo bleibt er? Es ist schon spät. Um diese Stunde trat er gestern und all’ die vorhergehenden Tage bei ihr ein. Hat jenes unbekannte, entsetzliche Gespenst, welches ihr Verderben geschworen, auch ihn erreicht? Hat es sein Gift auch in Olivier’s Herz gegossen? Wendet auch er sich von ihr, verachtend, kalt und, erbarmungslos wie die Menschen, welche sie in Acht und Bann gethan? Allmächtiger Gott nur das nicht! Alles will ich ertragen. Alles leiden und dulden, nur er soll nichts Schlechtes von ihr denken, nur er soll sie nicht von sich stoßen um fremder Zungen willen. Sie hat nicht mit Bewußtsein gefehlt, sie hat gethan, was er ihr einst selber befohlen hat, das, was ihr recht und gut erschien, gleichviel, ob es die Welt bekritteln wird. Abermals holt die Uhr zum Schlage aus. Und drunten in seinem Zimmer werden Thüren geworfen. Der Diener, welcher wenige Minuten später eintritt, nach dem Kaminfeuer zu sehen, antwortet auf ihre Frage, daß der Herr Baron bereits seit einer Stunde zu Hause sei.


  Marie-Luise verschlingt die zitternden Hände und preßt sie gegen das Herz. Es droht zu zerspringen in der qualvollen Aufregung dieses vergeblichen Wartens. Ist sie denn dieselbe noch, welche vor kaum vierundzwanzig Stunden an dieser selben Stelle gestanden und voll stolzer Leidenschaft ihre Hand aus der seinen gerissen hat. »Die Liebe, welche Du unter die Füße getreten hast, ist todt! —?« — Nein, sie ist nicht mehr dieselbe, sie fühlt’s mit jeder Minute, die verstreicht, ohne ihn mit sich zu bringen, sie fühlt’s an ihrem wehen, gepeinigten Herzen, daß es nur Einen auf der Welt giebt, zu welchem sie sich hinflüchten möchte, Olivier. Und in jäh aufquellendem Gefühl tritt sie vor sein Bild, legt die gefalteten Hände dagegen und flüstert: »Ich habe nur Dich auf der Welt, verlaß mich nicht!«


  Die Portière bewegt sich, leichte Schrittchen huschen in das Nebenzimmer und verklingen bald auf dem Corridor.


  Drunten an dem Zimmer des Freiherrn klopft es an. Als keine Antwort erfolgt, hebt sich Augustchen auf die Fußspitzen und öffnet. Nennderscheidt ist mit erregten Schritten im Zimmer auf und nieder gegangen; er bleibt stehen und wendet sich der Kleinen zu. Er sieht anders aus wie sonst, so bleich wie das Taschentuch, mit welchem er über die Stirn streicht, aber nicht böse.


  »Du kommst zu mir, Augustchen?« fragt er hastig, »schickt Dich die gnädige Frau?«


  »Nee, ick komme von alleene, um Ihnen zu fragen, warum Sie heute jar nicht ruff kommen bei uns? Die jnädige Baronin hat och Sehnsucht!«


  »Sagt sies?« Sein Blick trifft in athemlosem Lauschen die Lippen des Kindes.


  »Nee, aber sie weent man so doll!«


  Er beißt die Zähne zusammen und deckt einen Augenblick die Hand über die Augen. »Ich kann jetzt nicht kommen, Augustchen, ich habe keine Zeit. Aber morgen … so Gott es will!«


  »Herr Baron, der Wagen ist vorgefahren!«


  »Gut, ich komme.« Olivier wendet sich zerstreut ab und tritt in das Nebenzimmer. Pelz und Hut zu nehmen. Augustchen schaut sich neugierig um. Droben weint die arme, gnädige Frau, ist denn gar nichts Schönes hier, was man ihr zur Freude mitbringen könnte? Ah, da liegt ein Brief auf dem Tisch! … Und wie hat sie sich neulich gefreut, als der Franz einen Brief auf silbernem Tablett herein brachte; über diesen freut sie sich gewiß ganz ebenso. Schnell hat Augustchen den kleinen Arm ausgereckt, den Brief erfaßt und die Thüre erreicht. Sehr zufrieden mit sich und der Welt klettert sie die Treppe wieder hinauf.


  »Jetzt soll mir Jott nen’ Dahler schenken, wenn det nischt nützt!«


  Olivier durchschreitet das Zimmer und blickt sich noch einmal zerstreut um. Wo ist der Brief Bergen’s … Er fühlt gegen die Brusttasche. Ja, es knistert darin! er hat ihn wohl schon eingesteckt. Er springt hastig in den Wagen. »Zu der Wohnung des Grafen Goseck!«


  Marie-Luise steht unter der hellen Lampe und hält mit zitternden Händen den Brief, welchen Augustchen ihr mit den Worten »vom Herrn Baron!« triumphirend überreicht hat. Vor ihren Augen wallt’s wie Nebel.


  »Mein verehrtester Herr von Nennderscheidt, lieber Freund!« liest sie. »In aller Eile nur folgende Notiz. Ihre Vermuthung war leider Gottes die richtige. Fama hat ausgesprengt. Ihre Frau Gemahlin stehe zu besagtem Herrn — nomina sund odiosa! — in sehr intimem Verhältniß. Augenzeugen, drei Personen der Gesellschaft, beschwören es, ein etwas scandalöses Rendez-vous mit eigenen Augen beobachtet zu haben. Ich bin überzeugt, daß dasselbe auf einem Mißverständniß beruht. Falls aber ein Duell unvermeidlich wird, so bin ich selbstverständlich bereit, mein bester Nennderscheidt, Ihr Secundant zu sein. Ich lasse mich per Wagen befördern. Vorläufig bin ich jedoch der festen Hoffnung—«


  Ein dumpfer Klagelaut. Marie-Luise taumelt zurück und bricht bewußtlos zusammen.


  Wie die Stunden schleichen! Die Nacht ist dunkel und stürmisch, und Marie-Luise preßt das Antlitz gegen die kühle Scheibe und starrt hinauf zum Himmel, wo die Wolken wie irre Riesenschatten jagen, wüst und gespenstisch. Sie hat auf den Knieen gelegen und gebetet, und in ihrem Herzen ist es still geworden Nun kennt sie das verzerrte Antlitz der Lüge, welches sie verfolgt, und bebt nicht mehr vor ihm. Sie ist schuldlos, sie trägt das Haupt frei und stolz auf dem Nacken. Aber trotz ihres reinen Gewissens kommt kein Schlaf in ihre Augen. Heiß und thränenlos sind sie. Sie fürchtet sich nicht vor dem Leumund der Welt, welcher ihr die Ehre stiehlt, aber sie bricht zusammen unter der Last jener quälenden Frage: »Wird auch er mich verdammen? wird auch er den Stab über mich brechen, da alle Welt mich steinigt? Wer ist jener Andere, Namenlose, um dessentwillen ich Olivier die Treue gebrochen haben soll? Es gingen so Viele hier im Hause aus und ein. Alle von ihrem Manne selber geladen. Goseck? — Gott gebe es, daß man ihn meint! Er, der edle, brave und fromme Mann wird keinen Hauch des Verdachtes auf ihrer Ehre dulden! Er wird für sie eintreten mit der ganzen Kraft und Ueberzeugung eines redlichen Herzens! Hat er ihr nicht auf dieser selben Stelle hier zugeschworen, daß er ihres Glückes Hüter sein wolle? Und wenn er nicht derjenige ist, dessen Namen man mit dem ihren in den Schmutz ziehen will, dann muß er helfen, die Lüge zu entlarven, dann muß er vor allen Dingen jenes entsetzliche Unglück verhüten, daß Olivier um ihretwillen sein Leben in die Schanze schlägt!« Ein krampfhaftes Zucken fliegt durch ihre Glieder »Und wenn Alles vergeblich ist? Wenn Falschheit und Intrigue ein Netz gesponnen, dessen Fäden nicht zu lösen sind? Wenn Olivier’s Blut ihre Ehre rein waschen muß? Allmächtiger Vater im Himmel, nur das nicht! Es darf nicht sein!« Ihr eigenes Herz will sie aus der Brust reißen und es opfern zu seinem Heil und seiner Rettung. Ein wilder, fieberhafter Gedanke jagt durch ihr Hirn. Es ist möglich, daß ein Duell schon am nächsten Morgen stattfindet, ehe sie Goseck zu Hülfe rufen könnte. Das darf nicht sein. Wird ein Mann um eines Weibes willen, welches nicht mehr sein Weib ist, sich noch schlagen? Nein, gewiß nicht. Sagt sie sich los von ihm, rettet sie ihn vor dem Gang mit seinem Gegner! Und wie in einem Taumel wirre Hoffnung, Ungestüm und Zuversicht versetzte sie dieser Gedanke ihres naiven Herzens.


  Hinab zu ihm! Noch einmal faltet sie die Hände: »Gieb mir Kraft, mein Herr und Gott, zu diesem schweren, schweren Gang!« und dann wankt sie mit schwindelnden Sinnen die Marmortreppe hinab. Musikklänge. Sie lehnt das Haupt gegen den Thürpfosten, kaum hat sie Kraft, sich aufrecht zu erhalten.


  »Eine feste Burg ist unser Gott —« Wie die Töne schwellen und klingen, wie sie unter seinen Händen empor brausen wie ein markiges, jubelndes Glaubensbekenntniß.


  »Olivier spielt nur solche Melodien, die seine Seele in dem nämlichen Momente vollständig erfüllen!« hatte Goseck einst gesagt.


  Thränen rollen über die Wangen der jungen Frau, wie ein Aufschrei klingt’s durch ihre Seele: »Jetzt, da ich von Dir lassen muß, empfinde ich es erst voll Todesweh, wie unaussprechlich ich Dich liebe!«


  Das Spiel verstummt. Marie-Luise richtet sich gewaltsam empor. »Und weil ich Dich liebe, darum erkaufe ich mit meinem Glück Dein Leben!«


  Sie legte die Hand auf den Thürgriff und trat ein.


  [image: vignette]


  Zwölftes Kapitel.


  


  Klinge, süße Stimme, klinge
 An mein Herz im Tongewimmel,
 Trag auf Deiner Engelschwinge,
 Mich Verwandelten gen Himmel!
 Jüngst noch Nacht und Winter war es,
 Nun ist’s plötzlich Tag geworden,
 Tag und Mai! und wunderbares
 Sein in Strahlen und Accorden!


  Dingelstedt.


  Als Nennderscheidt in Goseck’s Zimmer eingetreten war, hatte der Graf ihm weder überrascht noch fragend entgegen gesehen. Er schien seinen Besuch erwartet zu haben, und die Motive desselben genau zu kennen. Kühl und abweisend, mit feindlichem Blick erhob er sich, schlug das religiöse Werk, welches er studirte, zu, und verschränkte die Arme über der Brust. »Keinerlei Auseinandersetzungen, Baron Nennderscheidt.« schnitt er jegliche Begrüßung schroff ab. »Ich bin genau über die Lage der Dinge orientirt und war, wie Sie sehen, nicht auf Ihren, sondern auf den Besuch Ihres Secundanten vorbereitet!« Seine knappe Kopfbewegung wies nach dem offenen Pistolenkasten auf dem Tisch. Durch zwei Zimmer hindurch war eine Scheibe aufgestellt. Die Kugeln, welche das Centrum durchlöchert hatten, bewiesen, wie fleißig Graf Goseck sich geübt haben mußte. So sehr sich in dem ganzen Wesen Eustachs eine fast fieberhafte Erregung verrieth, so ruhig und gelassen stand Olivier ihm gegenüber.


  »Um eines Altweiberklatsches willen schießen sich zwei langjährige Freunde nicht. Ich bin von Deiner und Marie-Luise’s vollkommenster Treue überzeugt; Dich zu fragen, auf Ehre und Gewissen zu fragen, ob das versprengte Gerücht eine Lüge ist, komme ich hierher. Deine Antwort wird mir maßgebender seine wie die Anklage böser Zungen.«


  Goseck wich seinem Blick aus und wandte sich brüsk zur Seite. »Ich verweigere diese Antwort.«


  Nennderscheidt zuckte zusammen. »Dadurch schlägst Du Dein Leben in die Schanze, das ist gleichgültig, aber Du compromittirst auch ein schuldlos Weib!«


  Ein stummes Achselzucken war die Entgegnung.


  »Bei Deiner ewigen Seligkeit, Eustach, hast Du mein Vertrauen mißbraucht, und hat Marie-Luise mich verrathen?«


  »Ja, liebe sie, und sie liebt mich; bist Du nicht zufrieden damit, so liegt es in Deiner Hand, unsern Geschmack zu corrigiren. Ich bin bereit, mit ein paar Bleikugeln um das verrathene und verlassene Weib, welches Du mir selber in die Arme getrieben, zu würfeln. Es ist Zeit, daß die Comödie zu Ende geht. Spielen wir zum letzten Mal ein Hazard zusammen, eine geladene und eine ungeladene Pistole, und wenn’s knallt, zeigt sich’s, wer das Spiel gewonnen hat!«


  Vom Scheitel bis zur Sohle maß Nennderscheidt’s flammender Blick sein Gegenüber. »Ja, es soll zu Ende gehen, aber … beim ewigen Himmel … nicht wie eine Posse, sondern wie ein Drama, in welchem die Vergeltung ihren Sieg über ehrlose Buben feiert!«


  — — — — — ——


  Wie still es in seinem Zimmer ist. Der Kampf in Olivier’s Herz hat ausgetobt, ein verzweifelter Kampf. Goseck hat Marie-Luise gerichtet. Er selber tritt ihre Ehre unter die Füße. Kann er nicht anders, oder will er nicht? Vor dem Bild seiner Mutter bleibt Nennderscheidt stehen; ein schmerzgebrochener, von Leidenschaften durchtobter Mann. »Sie hat Deine Augen, Mutter, die lügen nicht. So wahr mir Gott helfe, ich glaube ihnen.«


  Und seiner Mutter Antlitz lächelt zu ihm nieder, wie damals, als sie noch seine Kinderhände zum Gebet zusammen legte. Auch jetzt neigt er sein Haupt und befiehlt seine Wege Dem, der Himmel und Erde lenkt. Da überkommt es ihn wie eine felsenfeste, freudige Zuversicht. »Eine feste Burg ist unser Gott!« … Seine Seele scheint auszuströmen in den Klängen, welche durch die stille Nacht voll und mächtig dahin ziehen. Und dann ein leiser Jubellaut, ein Emporspringen mit geöffneten Armen: »Marie-Luise!«


  Vor ihm steht sie auf der Thürschwelle. Bleich und bebend, und dennoch verklärt wie ein Heiligenangesicht.


  »Kommst Du endlich, Marie-Luise!«


  Sie streckte die zitternden Hände abwehrend gegen ihn aus. »Ich komme, um Dir für ewige Zeiten Lebewohl zu sagen. Ich gehe von Dir, ich bin von diesem Augenblick an nicht mehr Dein Weib, ich bin eine Fremde, an die Dich keine Pflicht mehr kettet, an die Du keine Rechte mehr hast.« Der Athem versagte ihr, sie preßte die kleinen Hände gegen die Brust.


  Er stand vor ihr, mild und lächelnd. »Unmöglich, Marie-Luise. Du hast keine andere Heimath, wie dieses Haus, und wagt sich die Taube allein hinaus in die fremde Welt, so fällt sie dem Habicht zum Raub. Ich gebe Dir Deine Freiheit zurück, aber erst dann, wenn ich Deine Zukunft gesichert weiß. Warum gewaltsam schon jetzt ein Band lösen, welches vielleicht in Tagesfrist vom Schicksal zerrissen wird, schneller und sicherer, als Du ahnst.«


  Der wehmüthige Klang seiner Stimme durchschauerte sie wie Todesqual.


  Nicht das … nicht dem Schicksal überlassen!« rang es sich fast schluchzend von ihren Lippen. »Du sollst nichts mehr gemein haben mit dem Weib, dessen Ehre die Welt brandmarkt, dessen Namen sie in den Schmutz zieht! Ich bin ausgestoßen, verachtet, verabscheut von Allen …«


  Da faßte er mit leuchtendem Blick ihre Hände und zog sie fest und leidenschaftlich an sich. »Wehe der Zunge, welche es wagen wird. Dich zu verketzern, wehe der Hand, welche noch einen Stein auf die Unschuld werfen will! Ich stehe für Dich ein, ich kämpfe für Deine Ehre und Dein Recht, und wenn die ganze Welt Dich verdammt, und wenn Alle an Dir zweifeln, ich glaube an Dich, Marie-Luise! Ich vertraue Deiner Treu und Redlichkeit, ich stehe ein für Dich und Deine Unschuld, mit Leib und Seele, mit Gut und Blut!«


  Schwerer und schwerer sank ihr schlanker Körper in seinen Armen zusammen, mit unnatürlich großen, weit offenen Augen starrte sie ihn an, und dann klang ein leiser, zitternder Jubelschrei aus ihrer tiefsten Brust empor. »Du glaubst an mich!« Einen Augenblick war es, als wolle sie die Arme um seinen Nacken schlingen und sich voll stürmischer Leidenschaft fest und ewig an seine Brust flüchten, dann riß sie sich los und trat tiefathmend zurück. »Gott segne Dich für dieses Wort, Olivier; ich will es mit hinaus nehmen in die Welt, wie ein Pilger, der die heiligen Kleinodien mit sich führt, damit sie in Wüste und Elend sein Stecken und Stab seien. Du sollst nicht um meinetwillen Dein Leben einsetzen, darum gehe ich von Dir, und dadurch will ich gut machen, was ich je an Dir gefehlt habe, und damit will ich danken für Alles, was Du Gutes an mir gethan ——«


  Thränen erstickten ihre Stimme, sie wankte nach der Thüre und sah noch einmal nach ihm zurück. »Wenn ich gehe, werden die Menschen nichts Böses mehr reden, dann ist Alles gut. Du bist wieder frei und Niemand zieht Dich für meine Fehler zur Rechenschaft. Was ich verschuldet habe, will ich allein büßen, darum soll kein Blut fließen. Und so behüte Dich Gott, und lohne es Dir, daß Du mich nicht im Grolle von Dir gestoßen hast!« Und sie winkte ihm noch einmal zu und war im nächsten Augenblick hinter der Thüre verschwunden. Er hatte sie halten wollen. Die letzten Worte lähmten seine Füße. »Was ich verschuldet habe? meine Fehler?« Allbarmherziger Gott, sollte es dennoch möglich sein? Wieder schauerte es eiskalt durch sein Herz. Nein, und tausendmal nein! Es muß sich Alles aufklären, es muß ein Irrthum sein. Der Großherzog wird Fürstin Tautenstein zwingen, zu reden, noch ist ja Alles ein wirres Vermuthen, ohne Gestalt und Farbe. Ist Marie-Luise schuldig, so lügen auch Gottes Engel, so ist das Heiligste in Himmel und Erde auch nur Falsch und Trug! Wird Marie-Luise sein Haus heimlich verlassen? Olivier preßt die Hände gegen die hämmernden Schläfen. »Ich darf sie nicht preisgeben, sie hat keinen andern Schutz wie mich!« Er steigt die Treppe empor. Alle Zimmer sind leer und dunkel. In ihrem Boudoir entzündet Olivier Licht, setzt sich an den Schreibtisch und bestellt mit festen, klaren Federstrichen sein Haus. Er achtet auf jegliches Geräusch. Nebenan, in Marie-Luise’s Ankleidezimmer flackert Kerzenschein, wie leises Aufschluchzen klingt’s ein paar Mal durch die tiefe Stille. Bis zum Morgengrauen verweilt Nennderscheidt und behütet die Schwelle; zu seines Weibes Heil und Segen.


  — — — — ——


  Zu ungewöhnlich früher Morgenstunde ist der Freiherr zum Großherzog befohlen. Als er durch den Saal, welcher den Eintritt zu dem Privatgemach des hohen Herrn gewährt, schreitet, schrickt er beinahe zurück vor Fürstin Tautenstein, welche ihm in langschleppender Morgenrobe aus weißen Spitzen entgegen tritt. Reizender wie jemals sieht sie aus Mit süßem Lächeln streckt sie ihm beide Hände entgegen. »Ich wußte, daß Sie kamen, Baron!« flüsterte sie … und habe Sie erwartet!«


  Er verneigt sich kühl und förmlich, ohne ihre Fingerspitzen zu berühren. Da er nicht antwortet, gleitet sie weich und schmiegsam wie ein schmeichelndes Kätzchen näher, und legt die Hände auf seinen Arm. Zauberisch ist der Blick, welcher zu ihm empor glüht. »Kommst Du, wilder, stolzer Löwe, um endlich Deine Ketten zu zerbrechen? All’ meine Pulse fieberten diesem Augenblick entgegen! Mein ganzes Dasein gipfelt in dieser Stunde! Ich schien Eis in den letzten Tagen, weil das Feuer, noch genährt, mich in den Gluthen der Leidenschaft verzehrt haben würde. Jetzt ist die qualvolle Nacht überwunden, die Sonne steigt noch einmal blendend empor, für Sie und für mich, und die Zukunft redet wonnetrunken von unsagbar süßem Glück!« Näher und näher schmiegte sie sich an ihn, berauschende Duftwogen wehten aus dem Goldhaar und den niederrieselnden Spitzen zu ihm empor. »Zerreißen Sie die Bande, welche Sie elend machen, Olivier! Treten Sie die blasse, betrügerische Giftblume unter die Füße, und nehmen Sie die Rose zu eigen, welche mit tausend glühenden Purpurblättern Ihnen entgegen bebt!« Leiser, zischend fast klang ihre Stimme. »Sie wissen es, daß der Großherzog durch uraltes Landesrecht die Macht besitzt, eine Ehe sofort, kraft seines Wortes zu trennen! Wenige Minuten entscheiden und machen Sie frei! Marie-Luise ist schuldig. Klagen Sie die Verrätherin des Treuebruchs an, und schleudern Sie durch ein einziges Wort den Ballast von sich, welcher Ihr Glücksschifflein in den Grund zieht, und dann? … da drüben … die dritte Thüre … sehen Sie? Da klopfen Sie nachher an; ich harre Ihrer und öffne. Still, still jetzt … man kommt!« Und sie preßte seinen Arm nochmals mit leidenschaftlichem Druck, und entfloh wie ein lichter Schemen über die weichen Teppiche. An der Thüre wandte Sie sich noch einmal zurück, breitete wie in übermächtigem Gefühl die Arme nach ihm aus und flüchtete im nächsten Moment über die Schwelle.


  Regungslos, hochaufgerichtet stand Nennderscheidt und starrte ihr nach. Dann strich er wie in zorniger Hast über seinen Arm, als müsse er jede Spur tilgen, welche die weißen Händchen hinterlassen. Sein Auge blitzte, Verachtung und Bitterkeit zuckten um seine Lippen. Er warf das Haupt in den Nacken und trat in das Antichambre des Großherzogs.


  Voll warmer Herzlichkeit empfing der hohe Herr den Sohn seines vertrautesten Freundes. Und wie ein Kind sein übervolles Herz vor dem Vater ausschüttet, so legte auch Nennderscheidt eine Beichte ab von all’ dem Ringen und Kämpfen, welches seit den letzten Tagen seine Seele durchtobt. Der Großherzog schritt mit sorgenvoller Stirn in dem Gemach auf und nieder. Er hatte die Beobachtung, welche Fürstin Tautenstein gemacht, das Rendez-vous an Fenster und Balkon der Villa Hazard betreffend, dem Freiherrn mitgetheilt. Fräulein von Gironvale stimmte der Aussage ihrer Herrin bei, und auch Herr von Diersdorff bestätigte sie; allerdings mit viel diplomatischer Vorsicht. Prinz Hohneck gab die Thatsache ebenfalls zu, doch bemerkte er, daß seine Kurzsichtigkeit ihn keine bestimmte Persönlichkeit habe erkennen lassen.


  Olivier schlug die Hände vor das farblose Antlitz und schien momentan unter der herben Wucht dieser Worte zusammen zu brechen. Langsam trat der Großherzog an seine Seite und legte die Hand auf das tiefgeneigte Haupt des jungen Mannes. »Halten Sie nach der Aussage dieser vier Augenzeugen Marie-Luise für schuldig?« fragte er leise.


  Da wuchs die gebeugte Gestalt empor, fast heftig schüttelte er das Haupt. »Nein und tausendmal nein, mein allergnädigster Herr! Ehe ich das Eingeständniß ihrer Schuld nicht von Marie-Luise’s eigenen Lippen mit dürren, klaren Worten höre, eher glaube ich, daß die Sterne am Himmel aus ihren Bahnen weichen, treulos einander zu verlassen!«


  Ein Aufleuchten ging über das Antlitz des greifen Fürsten. »Brav, Olivier, Gott erhalte Ihnen diesen Glauben und die Zuversicht, welche ich von ganzem Herzen mit Ihnen theile!«


  Feste Schritte klangen durch den Saal und verhallten im Treppenhaus des großherzoglichen Schlosses. Hinter der »dritten Thüre« jedoch funkelten zwei Augen, ballten sich zwei sammetweiche Händchen in zitterndem Haß. Die Thüre war sorglich verriegelt gewesen und das spöttische Auflachen, mit welchem Claudia ihre Rache feiern wollte, hatte bereits um die Lippen triumphirt, jetzt lächelte eine Andere, boshaft und schadenfroh. Esperance, welche hinter der Portière gelauscht hatte.


  — — ——


  Vergeblich hatte sich Olivier bemüht. Zutritt in das Zimmer seiner Gemahlin zu erhalten. Die Zeit drängte, und so biß er die Zähne zusammen und eilte zu Fräulein von Speyern, sie um ihre Vermittelung zu bitten.


  Fides war sofort bereit, den Freiherrn zu begleiten. Sie drückte ihm herzlich die Hand. »In Gedanken war ich bereits auf dem Weg, Marie-Luise aufzusuchen und sie über die Verläumdung zu trösten, welche nur die perfideste Bosheit ersinnen konnte!«


  Sein glanzloses Auge leuchtete auf. »Sie glauben an Marie-Luise?«


  »Wie an mich selbst.«


  »Und selbst wenn sie in ihrer Verlassenheit und Einsamkeit auf Abwege gerieth, so trüge nicht sie, sondern ich daran die Schuld. Dieses Bewußtsein ist von allen Qualen, welche ich in den letzten Tagen durchlebte, die entsetzlichste. Ich habe kein Recht dazu, von dem Schicksal ein treues Weib zu fordern, ich stehe an dem Abgrund, welcher mein Liebstes verschlungen, mit, dem fürchterlichen Bewußtsein: ›Du selber stießest es hinab. Mit mir hat die Welt abzurechnen, nicht mit ihr.‹«


  Mit einem wundersamen Gemisch von Ernst und Milde sahen ihn die klaren Augen an. »Ich entsinne mich eines Ausspruchs, welchen Sie vor einiger Zeit gethan. Sie nannten die Ehe ein Hazard, die Frau die blindgezogene Karte im Spiel. Cœur- oder Piquedame, Herz oder Kreuz, wer sagt’s voraus? Jetzt ist der Moment gekommen, in welchem es sich offenbaren wird, welcher Art die gedeckte Karte ist. Und wie in solchem Augenblick den Spieler die Leidenschaft schüttelt, und wie er alle Folterqualen eines Hangen und Bangen in schwebender Pein durchmacht, so erkaufen auch Sie die Entscheidung des Hazardspieles mit der fieberischen Aufregung, welche vom Herzblut zehrt. Solch’ ein Moment ist jedesmal eine Krise im Leben, gebe Gott der Allmächtige, daß dieselbe Ihnen zu Glück und Segen gereiche!«


  Mit krampfhaftem Druck umspannte er die kühle, kräftige Hand. »Ich habe kein Zutrauen mehr zum Glück, darum stelle ich es Ihnen anheim, den letzten Trumpf auszuspielen!«


  Als der Freiherr Fräulein von Speyern den Arm bot, sie die breite Marmortreppe der Villa Hazard empor zu führen, trat ihnen ein Diener mit eilfertiger Beweglichkeit entgegen.


  »Gnädige Frau empfangen keine Besuche heut, und lassen sich bei den Herrschaften mit freundlichem Gruß entschuldigen.«


  »Ich danke Ihnen, Franz, diese Weisung betrifft nur Fremde. Ich werde von Frau Baronin erwartet.« Fides neigte freundlich das Haupt und schritt gelassen weiter. Olivier war unmerklich zurückgezuckt, der Blick der Hofdame zwang ihn, an ihrer Seite zu bleiben.


  Auf dem Corridor vor Marie-Luise’s Zimmer stand Madame Verdan. Blaß und sichtlich aufgeregt. Sie hob abwehrend die Hand. »Unmöglich, gnädiges Fräulein … Frau Baronin empfangen nicht.«


  »Mich und ihren Gemahl wird sie empfangen.«


  »Beim besten Willen, es ist undenkbar! In dieser Stunde um keinen Preis der Welt!«


  »Ich muß sie sprechen, liebe Frau Verdan, und werde alle Verantwortung auf mich nehmen!« Fräulein von Speyern öffnete schnell die Thüre und trat hastig ein, die alte Frau folgte ihr mit wahrhaft verzweifeltem Schreckensruf und umklammerte den Arm der Hofdame. »Beim ewigen Himmel, Sie dürfen jetzt nicht in das Boudoir … ich habe geschworen, die Thüre bewachen zu wollen, es giebt ein Unglück, gnädiges Fräulein!«


  Olivier war mit stürmendem Schritt voran geeilt durch die nächsten zwei Salons, jetzt kam er zurück. Leichenblässe lag auf seinem Antlitz. »Ich höre Stimmen in dem Zimmer meiner Frau, Madame Verdan, … ist sie nicht allein?«


  Ein Zittern flog durch die Glieder der Kammerfrau. Sie konnte nicht sprechen, rang die Hände und nickte stumm.


  »Wer?« Heiser und fremd klang seine Stimme.


  »Nur Graf Goseck!« versicherte die Alte beschwichtigend.


  Ein dumpfes Aufstöhnen. Olivier’s hohe Gestalt schwankte einen Moment, als wolle er zusammen sinken. Dann trat er neben Fides. »Kommen Sie … lassen Sie uns umkehren!« murmelte er durch die Zähne.


  Zuversichtlich hob sich ihr Haupt auf den Schultern. Mit eisernem Griff faßte sie seine Hand. »Ich bin nur eine Freundin Marie-Luise’s,« flüsterte sie, ihn bei Seite ziehend, »und dennoch lege ich meine Hand für sie in’s Feuer! Sie aber sind der, welcher ihrem Herzen am nächsten steht, und Sie wollen die Flinte in’s Korn werfen und an ihrer Treu und Redlichkeit zweifeln? Gott sei gelobt, daß Goseck hier ist! Jetzt ist es nicht freier Wille, mir zu folgen, sondern Ihre Pflicht. Kommen Sie!«


  Wie gezwungen von dem Ausdruck ihres hoheitsvollen Angesichts wandte sich Nennderscheidt, ihr zu folgen.


  »Bleiben Sie hier im Zimmer, Madame Verdan, und sorgen Sie dafür, daß Niemand Zutritt zu dem Boudoir der gnädigen Frau erhält!« nickte Fides der schluchzenden Alten freundlich zu. »Graf Goseck ist der treue und langjährige Freund des Hausherrn und dazu berechtigt, seinen Besuch zu machen, auch dann, wenn andere Herrschaften abgewiesen werden.«


  Sie nahm Olivier’s Arm und verließ das Zimmer, wandte sich aber nicht nach der Treppe, sondern führte ihn hastig den Corridor entlang, öffnete eine Thüre und betrat das Schlafgemach der jungen Frau. Sie durchmaß es mit schnellen Schritten, öffnete lautlos das Toilettenzimmer und winkte dem Freiherrn einzutreten.


  Laut und deutlich vernahm man die Stimmen nebenan. Marie-Luise schien dem Grafen durch dieses Zimmer entgegengetreten zu sein, die Thüre stand noch etwas geöffnet, und die Portière war dadurch leicht zurückgeschlagen.


  An der Thürseite stand ein Sessel. Olivier sank darauf nieder wie ein alter Mann. Seine Hände lagen gefaltet auf den Knieen, und tiefe Schatten durchfurchten sein Antlitz. Regungslos lehnte er das Haupt zurück. Nebenan sprach Marie-Luise. Leise, voll flehender Angst »Kein Mensch auf der Welt kann helfen, als nur Sie, Graf Goseck! Und auch Niemand wird es so gern und gewiß thun wie Sie! … Meine Hoffnung klammert sich an Sie, mein ganzes Vertrauen wurzelt in Ihnen! Sie ahnen ja noch nicht das Schlimmste, das Furchtbare, welches mich zu dem kühnen, außergewöhnlichen Schritt, Sie heimlich hierher rufen zu lassen, veranlaßte! Durch Zufall erfuhr ich, daß Olivier die Absicht hatte, sich mit Ihnen zu duelliren …«


  »Er hat sie glücklicherweise noch!«


  »Unmöglich … Sie irren, Graf …« ihre Stimme klang wie ein Schreckensschrei, »er kann Sie ja garnicht mehr fordern.«


  Kurzes Auflachen. »Und warum nicht?«


  »Weil … weil … o sagen Sie, um Gottes Barmherzigkeit willen, hat er es vielleicht schon gethan?« Sie sprang empor. Der Sessel knarrte leise auf dem Parquet. Auch er erhob sich.


  »Heute Morgen, und es ist gut so. Marie-Luise, ich ertrage die Ungewißheit nicht länger, es muß zu einem Ende kommen.« Und abermals ein kurzer Aufschrei voll Schreck und Qual. »So war es vergeblich mein Opfer? so war die martervollste Stunde meines Lebens umsonst durchlitten?«


  »Welch eine Stunde? welch ein Opfer?« Er schien zu ihr heran zu treten. Olivier zuckte empor und krampfte die Hände um die Sessellehne.


  »Das Größte, welches je ein Weib darzubringen im Stande ist! Mein Herz hab ich aus der Brust gerissen und es unter die Füße getreten, meine Ehre habe ich selber gebrandmarkt, um dieses Duell zu verhüten! Losgesagt habe ich mich von Olivier, den Schein der Schuld auf mich geladen, damit er frei sein solle, damit—«


  »Losgesagt von ihm?« Goseck faßte ihre beiden Hände und riß sie von ihrem Antlitz weg an seine in Leidenschaft zitternden Lippen. »Gott segne Sie für dieses opfermuthige Werk der Liebe, Marie-Luise! Warum beben Sie vor einem Zweikampf, welcher das heilige Gepräge eines Gottesurtheils tragen wird, der wahren Liebe zum Sieg zu verhelfen! Ich werde—«


  »Graf Goseck!« wie beschwörend in flehender Angst klang ihre Stimme. »Ich verstehe Sie nicht. Wie können Sie eine blutige Lösung wünschen, wo doch Alles in friedlicher Weise geschlichtet werden kann! Wie durften Sie die Forderung meines Mannes annehmen, wo sie wußten, daß der Grund zu derselben nur eine Lüge, eine Verläumdung ist! Haben Sie ihm unsere Unschuld betheuert?«


  »Nein.« Kurz und schroff ward’s hervorgestoßen.


  »O, so thuen Sie es noch! so bald, so schnell wie möglich! Er muß Ihnen glauben und er wird es! Ach, daß er Sie kennen möchte, wie ich Sie kenne! Wollte mir ein Mensch von ehrlosen Thaten des Grafen Goseck erzählen, ich würde voll stolzen Glaubens die Hand zum Himmel heben und schwören, daß es böser Leumund sei!« Weich und unsagbar rührend in ihrer schlichten Innigkeit klang ihre Stimme. Olivier hatte sich erhoben, heiße Gluth brannte auf seiner Stirn, er trat lautlos an die Thürspalte und versuchte mit einem Blick die Gestalt seines Weibes zu umfassen. Mit dem vollen, thränenüberströmten Antlitz wandte sie sich ihm zu, die gefalteten Hände zu Goseck erhoben. »Solch festen Glauben an Sie würde ich hegen, Graf, denn ich weiß es ja, wie edel, wie brav und fromm Sie sind, und weil ich es weiß, so wende ich mich an Sie, als an den einzigen Menschen, welchen ich für würdig halte, der ritterliche Schutz eines hülflosen Weibes zu sein, und ich beschwöre Sie, bei all’ der Freundschaft und Güte, welche Sie stets für mich gezeigt haben, treten Sie ein für meine Ehre! treten Sie ein, mit all’ Ihren Kräften, jenes unselige Duell zu verhüten! Nur Sie können mir helfen, denn nur Sie wissen es ja, daß ich niemals, weder in Wort noch Blick und That die Treue gebrochen, welche ich gelobt! Wer es auch sein möge, den die Lästerzungen mit meinem Namen in Verbindung bringen. — Sie wissen, daß es Lüge ist!«


  Goseck’s Haupt war tiefer und tiefer auf die Brust gesunken. »Ich weiß es!« murmelte er, »und ich verstehe es ja gar wohl, daß Ihre reine Seele zurückschaudert, vor dem scharfen, blutigen Schwerthieb, welcher einzig gordische Knoten lösen kann, aber dennoch überschätzen Sie meine Macht. Sie ahnen nicht, in welch’ eisernen Klammern sich das Räderwerk der gesellschaftlichen Formen dreht, und kennen als Weib nicht die Mimose, die allzuleicht verletzbare, welche Ehre heißt!«


  Noch erregter, noch flehender denn zuvor schlang sie die Hände in einander: »Graf Goseck! Wenige Wochen sind es her, da standen Sie hier an dieser selben Stelle und sprachen: ›Bedürfen Sie jemals Hülfe oder Schutz, gnädige Frau, so kommen Sie zu mir, so rufen Sie mich! Mit Gut und Blut trete ich ein für Sie, mit meinem Leben, wird’s gefordert, erkämpfe ich Ihr Glück!‹ — entsinnen Sie sich dieses Gelöbnisses nicht mehr?«


  Sein Blick brannte auf ihrem Antlitz, ungeduldig und verzehrend. Er glich dem Dieb, welcher die Hände gierig nach dem Altarkelche ausstreckt und es dennoch nicht wagt, das Heiligthum anzutasten.


  »Ich entsinne mich, beweise ich es nicht?«


  »Nein! noch stehen Sie kalt und gleichgültig vor mir, sehen meine Angst und Verzweiflung und helfen nicht!« Hochaufgerichtet, voll jäher Kraft und Entschlossenheit trat sie ihm gegenüber. »Wehe dem Mann, dessen Schwüre Spreu im Winde sind! Sie selber haben sich meines Glückes Hüter genannt, jetzt sollen Sie es bethätigen und es sein!«


  Dicht an ihre Seite trat er, faßte ihre Hand und neigte seine Wange fast an die ihre. »Wundersames Weib! Schlag’ ich denn nicht Blut und Leben in die Schanze zu Ihrem Glück? Ein Pistolenlauf richtet sich auf meine Brust, so sicher wie auf die jenes Andern!«


  »Das eben sollen Sie verhindern,« rief sie außer sich, »wenn Sie mein Glück nicht morden wollen!«


  Leidenschaftlicher noch glühte sein Blick, tiefer noch suchte er in ihr Auge zu tauchen: »Va banque, Marie-Luise! Ihr Glück ist Ihre Freiheit! denn nur diese allein führt Sie der Liebe in den Arm!«


  Sie wich weiter und weiter von ihm zurück, die Hände gegen ihr Herz gepreßt, das Antlitz erhoben wie verklärt. »Nein, Graf Goseck … nicht die Freiheit!« sagte sie leise mit zitternder Stimme. »Sie wissen, daß ich nur einmal im Leben Sehnsucht nach ihr hatte, an jenem ersten Morgen nach meinem Hochzeitstag, als Heimweh und Verlassenheit mich fast verzweifeln ließen! Dann fand ich mich in mein Geschick, und als Sie meines Glückes Hüter sein wollten, da ging es wie ein Aufschrei der Erbitterung durch meine Seele, daß man auf ödem Schneefeld rothe Rosen pflegen wollte! Aber der liebe Vater im Himmel hat es meinem Kleinmuth und meiner Verzagtheit nicht angerechnet. Der Schnee thaute …und aus dem öden Herzensboden sproßte das junge Hoffnungsgrün, und über Nacht in wildem Wettergraus brachen die Knospen … rothe Rosen glüh’n und blüh’n in meinem Herzen, rothe Liebesrosen!« Immer inniger und glückdurchjubelter ward ihre leise Stimme, immer leuchtender ihr Blick, und wie sie dastand, die kleinen Hände über der Brust gefaltet, da war es, als ob unsichtbare Gewalten das Haupt des Grafen Goseck niederbeugten, wie vor dem Engel der Unschuld. Olivier aber preßte die Stirn gegen die kühlen Atlasfalten der Portière, und Fides sah, wie seine starke Gestalt erbebte, als brause der Sturmwind über sie hin.


  Tiefathmend fuhr Marie-Luise fort: »Was nie ein Mensch ahnen soll, will ich Ihnen beichten. Graf Goseck, denn Ihre Freundschaft um mich und Olivier hat es verdient, und wer könnte sich über die fromme Wandlung eines Herzens wohl mehr und aufrichtiger freuen, wie Gottes Engel im Himmel, wie Ihre große, edle Seele, Graf! Sie haben mein Leid gekannt und es mir tragen helfen; Sie allein sollen auch Glück und Seligkeit mit mir theilen.« Und wie in süßer Verschämtheit das Köpfchen neigend und dennoch sich fortreißen lassend bis zum jauchzenden, Alles vergessenden Bekenntniß sprach sie hastiger noch weiter: »Mein Glück aber ist meine Liebe, und meine Liebe, all’ mein Denken und Sein gehört ihm, den ich von mir gestoßen, den ich durch Unglauben und Zweifel gekränkt habe bis in das tiefste Herz hinein, und der dennoch der Einzige war, welcher zu mir hielt, da alle mich verdammten, welcher auf meine Dornen mit Rosen zurückzahlte, welcher treu blieb, da Himmel und Erde mich verließen. — Olivier!«


  Tiefe Stille. Goseck hatte wankend nach einer Stütze getastet. Er war niedergesunken in den Sessel und hatte das Antlitz secundenlang mit beiden Händen bedeckt. Fides von Speyern aber flüsterte leise in Nennderscheidt’s Ohr: »Herzdame! — Sie haben das Hazard gewonnen, Baron.« — und dann war ihr Schritt auf dem Teppich verklungen. — »Graf Goseck … wollen Sie meines Glückes Hüter sein?!« fragte Marie-Luises Stimme.


  Da erhob er sich. Farblos, wie gebrochen an Leib und Seele. Sein Auge starrte sie an wie eine Vision, bis sich die Lider bleischwer hernieder neigten und sein Haupt sich zur Brust senkte, als trüge er erdrückende Last. »Ich will es. Ich will sein, was ich scheine.« Seine Stimme klang heiser und fremd. »Ich will in Zukunft dem Bild der ewig Gnadenreichen Mutter Gottes ehrlich in das Auge schauen können … ehrlich wie auch Ihnen. Ja, ich will Ihr Freund sein, ich will zu Ihnen empor streben. Ihre Verachtung ertrüg’ ich nicht. Gott segne und erhalte Ihnen Ihr Glück, welches ich Ihnen erkaufen werde, theurer vielleicht, als Sie jemals ahnen. Dafür aber schließen Sie mich in Ihr Gebet ein, wenn Sie all’ Jener gedenken, welche fehlten und welche der Fürbitte bedürfen. Und wenn ich für ewig von Ihnen scheide …« er unterbrach sich kurz und legte die Hand über die Augen, dann reichte er ihr die Hand entgegen und zwang sich gewaltsam zu einem leichtern Ton. »Ihre Beichte hat mich überrascht; wir sind Alle nur schwache Menschen und stehen so unsicher auf der rollenden Glückeskugel, daß uns der einzige Hauch eines Mundes, wie entwurzelte Stämme über den Haufen bläst. Gott behüte Sie, Frau Marie-Luise; Sie werden bald von mir hören, nur Gutes, und zum Dank? Geben Sie mir eine Erinnerung an diese Stunde!«


  Sie drückte ihm tief aufathmend die Hand. »Welch eine Ruhe, welch ein Frieden kommt plötzlich über mich!« und dann wandte sie sich zur Seite und zog einen weißen Fliederzweig aus der Vase und reichte ihn dar: »Vergelte es Gott, was Sie für mich thun!«


  — — — — ——


  Heimweh stimmend tönt der Glocken
 Wiederhallendes Geläut. —


  H. Vierordt.


  Still war es in dem kleinen Zimmer. Goseck war gegangen. Die Sonne brach durch das Schneegewölk und tauchte die Gestalt der jungen Frau in goldenes Licht. Sie trat an das Fenster und öffnete es. Klare Winterluft quoll durch die Spitzengewebe, und Schneesternchen rieselten wie Blüthenflocken über die weiße Hand. Da erklang es ernst und feierlich und dennoch so traut und wonnesam wie einst über den Hersabrunner See. — Kirchenglocken. Und wie Marie-Luise in übermächtiger Sehnsucht in die Kniee sinkt und ihre Thränen über lächelnde Wangen thaun, da ruft es ihren Namen. — und wie sie empor springt und die Hände mit leisem Jubelschrei gegen die Schläfen preßt — da tritt er näher … er … Olivier … und er breitet die Arme aus — und schlingt sie fest um ihre wankende Gestalt, und als sie sich zitternd befreien will, da sieht er ihr lächelnd in die Augen und schüttelt das Haupt: »Nicht im Leben, nicht im Tode laß ich Dich! Du hast mich lieb. Marie-Luise, und Du bist mein eigen!« Da ist’s, als ob alle Glocken »Amen« riefen, als ob die glitzernde Schneeluft die Seele empor in den Himmel trüge — und sie lehnt das Köpfchen an seine Brust, wie eine Blüthe, welche allzu heiß und blendend hell der Strahl der Sonne trifft.


  Er küßt ihre Lippen, und sie schlägt die Augen auf und flüstert; »Nun giebt’s kein Trennen mehr!«


  [image: vignette]


  Dreizehntes Kapitel.


  


  Die Götter leiten zum Besten Alles!
 — Amen.—


  Shakespeare. Cymbeline.
 III. Aufz. V. Sc.


  Vor das Portal rollte eine Hofequipage. Prinz Maximilian und Lieutenant von Hovenklingen warteten keine Anfrage des Lakaien ab, sondern sprangen hastig die Treppe empor und verlangten sofort den Herrn Baron zu sprechen. Olivier trat ihnen aus den Gemächern seiner Gemahlin entgegen, nicht wie Einer, der in wenig Stunden um seines ehrlosen Weibes willen die Pistole hebt, sondern glückstrahlend, hoch und stolz wie ein Freier, welcher sich soeben von der Geliebten das Jawort geholt.


  Glücksboten sind in sein Haus getreten; es ist, als ob die Sonne, einmal aufgegangen, immer leuchtender und voller ihre Strahlen herniederschickte. Die Farben wechseln auf dem Antlitz des jungen Seeoffiziers, als er in höchster Aufregung den peinvollen Irrthum darlegt, an welchem sein übermüthiger Carnevalsstreich die Schuld trägt. Alles hätte sich sofort aufklären müssen, wenn der Jagdausflug die Herren nicht von der Residenz fern gehalten hätte, und da der Unfall es ihnen kundthut, in welche Scandalosa man Baronin Nennderscheidt verwickelt, so sind sie umgehend zurück gekommen, ein Unglück zu verhüten.


  Obwohl auf Olivier’s Stirn kein einziger Sorgenschatten gelagert, hebt sich seine Brust dennoch in tieferleichtertem Aufathmen, und da Hovenklingen ihm beide Hände entgegen bietet: »Vergeben Sie mir!« da umschließt er diese Hände mit warmem Druck und entgegnet lächelnd: »Nicht vergeben, sondern von Grund meines Herzens danken will ich Ihnen, lieber Hovenklingen! Ein Sturm, welcher herauf beschworen wird, läßt oft mehr Blüthenknospen springen, als er Hagelkörner streut, und mein Herz und meine Seele stehen in Blüthenpracht, wiewohl draußen noch die Schneeflocken wirbeln.«


  Prinz Maximilian bat um die Erlaubniß, Marie-Luise die Hand küssen zu dürfen, und als er seinen Wagen wieder bestieg, schüttelte er verwundert den Kopf. »Sind Sie aus den Beiden klug geworden, Hovenklingen? Ich gedenke in ein Haus zu treten, um welches die Unglücksvögel, die Raben krächzen, und wie ich mich umschaue, sitzt die Nachtigall auf dem Dache und jubelt glückselige Lieder von Lenz und Liebe.«


  Eine halbe Stunde, nachdem Goseck Marie-Luise verlassen, erhielt Nennderscheidt einen Brief von ihm. Voll Bestürzung blickte Olivier auf die Zeilen nieder. »Laß mich unsern Ehrenhandel schlichten, friedlich und unblutig, zum Glück und Heil für Dein Weib. Ihr Herz, nicht das Deine, würde meine Kugel treffen. Die Antwort, welche ich Dir gestern Abend verweigerte, gebe ich jetzt, und Gott der Herr ist mein Zeuge, daß ich Wahrheit rede. Rein und schuldlos wie die heilige Magd, welcher ich künftighin dienen werde, ist Marie-Luise. Ich habe sie geliebt, sie aber mit keinem Gedanken ihres Herzens mich. Was ich an Dir gesündigt. Olivier, will ich büßen. Wunderst Du Dich, daß aus einem Saulus auch in dieser modernen Zeit noch ein Paulus werden kann? Gott sendet seine Engel, die reinen, unschuldigen und wahrhaft frommen Frauen, ihrer Nächsten Herz zu lenken. Auch das Meine ward auf rechten Pfad geführt. Welt und Leben liegen hinter mir. Ich werde in den Orden der Cisterzienser treten. Weiß und Schwarz, Schuld und Sühne. Vor dem Bild der Maria will ich liegen; sie hat dunkle Augen. Als letzte Bitte flehe ich Dich an: Zerstöre nicht Deines Weibes Glauben an mich, sie hält mich keiner Treulosigkeit für fähig. Diese Zuversicht ist mein Segen. Und nun mein letztes Lebewohl. Gott segne Euch.


  Eustache.«


  Ein tiefer Seufzer hob Olivier’s Brust.


  — — — — — — — — ——


  Ein kalter, stürmischer Abend. Hellmuth Collander erreicht auf langem Umweg durch menschenleere Gassen den Park und wendet sich nach dem Schloß. Er ist oft dort zu Gaste gewesen, und je öfter er von Fürstin Tautenstein schied, desto heißer siedete das Blut in seinen Adern, desto ruheloser durchirrte er die Nächte. Warum suchte er Claudia auf? Das hohe Ziel, welches ihm anfänglich seine Besuche als Pflicht hatte erscheinen lassen, durch welches er sich selber blendete und jedweden Scrupel betäubte, das war wie ein Schemen in Nichts zerronnen. Beinahe erschien es wie Absicht, daß Claudia so geflissentlich jedes religiöse Gesprächsthema vermied. Sie lachte, plauderte die leichtfertigsten Dinge und kokettirte mit ihm. Er sah es zuerst wohl ein und nahm sich vor, das bezaubernde Weib zu meiden; wenn er aber bei Martha in dem schlichten Stübchen saß und nicht mehr zufrieden und glücklich war wie früher, wenn er sich langweilte und Vergleiche zog, dann merkte er es wohl auch, wie tief sich das Gift schon eingefressen hatte in sein Herz, und er erwartete voll fieberhafter Sehnsucht das duftige, kleine Billet, welches ihn in sein Verderben rief. Mit dämonischen Gewalten packte ihn die Leidenschaft der Liebe. Da war kein Nerv, kein Blutstropfen mehr, welcher nicht der süßen Zauberin gehörte. Von Pracht und Schönheit geblendet, von ihrer Gunst berauscht, fragte er nicht mehr nach Himmel und Erde, lebte er nur noch dem Augenblick, welchen einzig sie und ihr sonniges, lockendes Lächeln ausfüllte. Und Claudia schürte den Funken zur Flamme, leidenschaftslos, berechnend und wohl überlegt, mit der grausamen Behaglichkeit, mit welcher sich die Schlange der Wirkung ihres Blickes freut. Was fragte Collander nach seinen Gegnern? Stein um Stein schleuderten sie gegen den träge gesenkten Schild des Glaubens- und Parteikämpfers. Pfeil um Pfeil grub sich giftig in sein Fleisch, und er beachtete es nicht, richtete sein fieberglänzendes Auge nur auf das Irrlicht, das winkende und bethörende, warf die Waffe aus der Hand und kränzte sich mit Rosen. Seine Predigten klangen wirr und zerfahren, lichter wurden die Reihen seiner Anhänger, leer blieb der fürstliche Stuhl in der Kirche.


  Und dann war jener eine gewitterschwüle Tag gekommen. Wie gedämpft die rosa Kuppel in dem Salon brannte, wie betäubende Duftwogen um die weiße, spiegelnde Liebesgöttin irrten! Da stand Claudia vor ihm und legte die demantglitzernden Händchen auf seine Schultern; wie eine Schilfblüthe vor dem markigen Eichstamm am Ufer schwankt, so wiegte sich ihr Nixenkörper schmeichlerisch an seiner Brust. »Ich gehe zum Süden zurück. Hellmuth Collander, willst Du mich begleiten? Ich habe Dich lieb wie die lustige Winde den Rittersporn, welcher sie in den Armen hält. Nicht allein der Epheu sagt: Je meurs ou je m’attache! Kannst Du noch leben ohne mich? Nein, ich bin Dein Schicksal geworden, ich gebe Dir Leben und Tod, ich ziehe Dich nach, überall hin, wie der Magnet den Stahl. Was willst Du hier? Du bist nicht geschaffen zum Priester, nicht geschaffen zu Kampf und Streit oder zum sorgenden Hausvater, der Kinder wiegt. Du kennst Leben und Glück noch nicht, ich aber will es Dir zeigen. Kein Band soll uns aneinander ketten, wir tragen Flügel an den Schultern, jubelnde, glückselige Kinder der Freiheit. Wirf die Ketten von Dir, Collander, welche Dich hier an den kalten Norden schmieden, reise mit mir in das Land der Sonne und Liebe, werde ein Künstler. Du hast Talent zum Malen! Lorbeer und Rosen sollst Du pflücken, und meine Hände winden sie in Dein Haar!« — ——


  O die lange, furchtbar dunkle Nacht, die auf diesen Abend folgte. Ein Kämpfen und Ringen, ein Verzweifeln an sich selbst. Da trat ein lichter Engel zu dem geisteswirren Mann und schlug rettend die Schwingen um ihn. Pflicht und Treue siegten. Wohl war ein Mehlthau auf die Blüthe des Glaubens gefallen, aber er hatte die Wurzeln nicht roden können. Schwer war der Sieg, er brach des Kämpfers Herz, aber sein Geist hob sich desto machtvoller darüber empor. Sein Leben und Blut will er Claudia opfern, nicht aber seinen Glauben, sein heilig Gewand, seine Braut. Und so trat er andern Tags vor das liebreizende Weib, welches seiner Antwort harrte. Er sprach leidenschaftlich und begeistert, er glaubte, seine Worte müßten ein steinern Herz rühren und demüthigen. Sie lachte kurz und spöttisch auf. »Passons là dessus! Ein Jeder ist seines Glückes Schmied!« Und lachend nahm sie Abschied von ihm, ohne ihm die Hand zu reichen, mit glimmerndem Blick. »Wir werden uns nicht wiedersehen!« sagte sie kurz, »aber wir wollen als gute Freunde scheiden, und wenn ich heirathe, halten Sie mir die Traurede! … Hahaha … ›bleicher Henker, zittre nicht!‹« und sie warf ihm eine Hand voll Rosen in das Gesicht und ließ ihn stehen. Das Hazard, welches er kühn gewagt, war verloren, dennoch hatte er den schwersten Sieg erfochten, den über sich selbst. Aber er ging wie ein Mann, der zu Tode verwundet ist.


  Als er sich die Treppe in sein Zimmer emporgeschleppt hatte, lagen Briefe auf dem Tisch. Auch ein Dienstschreiben mit großem Siegel. Er öffnete und hielt es gleichmüthig an das Licht. Leichenblässe überzog sein Antlitz, ein dumpfer Laut rang sich gurgelnd aus der Brust — — Seine Versetzung in ein elendes Dörfchen des Fichtelgebirges, gestürzt, hinausgestoßen wie ein Paria … eingefügt in die Reihen Derjenigen, welche man in Welt und Leben, in einflußreichem Amte nicht mehr brauchen kann. Alles zu Ende; die Leiter, die zur Höhe, zu That und Verdienst führt, ist unter seinen Füßen zusammengebrochen. Staub wirbelt über sein Haupt. So war Alles vergeblich gewesen, sein Kampf, sein Entsagen, sein geopfertes Herz. Ein gelles Lachen schütterte durch das Zimmer, ein Lachen voll Wahnwitz und Verzweiflung. Brennender Schmerz zuckte durch sein Hirn … Gluth und Eiseskälte durchschauerten die Glieder, ein Tasten, Aufschreien, und dann ein schwerer Fall; Todtenstille.—


  Der Stiftspfarrer von Sanct Brigitten war am Typhus erkrankt. Mit wilder, jäh vorbrechender Gewalt hatte ihn die Krankheit erfaßt und niedergeworfen. Lange, entsetzliche Nächte hindurch rang der Tod mit dem Engel des Lichtes um sein Opfer. Unermüdlich in qualvoller Pflege, saß Martha an dem Lager ihres Verlobten. Sie gönnte sich keine Ruhe bei Tag und Nacht, wie ein Schatten zehrte sie dahin. Ihre kühle Hand lag auf seiner Stirn, wenn die rasende Fiebergluth den kranken Mann aus den Kissen empor riß, ihn mit den Gestalten seiner Phantasie kämpfen oder kosen zu lassen. Und er ward ruhiger und klammerte sich an ihren Arm und flüsterte: »Hilf mir, Martha, vor Deinen Augen kann sie nicht bestehen, sie erträgt Deinen Blick nicht … falte die Hände und sieh’ ihr fest in das süße Antlitz; dann hört sie auf zu lachen und nimmt die schweren Rosen von meiner Brust …« Heiße Thränen rannen über das Antlitz des jungen Mädchens. Dann blieb der Stuhl neben dem Krankenlager eines Morgens leer, und die Diakonissinnen walteten allein ihres Amtes.


  Sein Bewußtsein kehrte allmählich zurück. »Wo ist Martha?« Ausweichende Antworten. »Kommt sie bald?« Die Schwester wandte sich nach dem Fenster. »Sie pflegt den Großvater, der alte Herr liegt schwer darnieder.« Tage vergingen. Wochen schwanden dahin. »Martha! … Martha!!« — Vor dem Fenster fangen die Nachtigallen im Flieder, und drinnen im Zimmer brachte die Oberin dem genesenen Pfarrer die letzten Grüße seiner Braut. Wo die wilden Rosen um die Trauerweide ranken und der Jasmin seine weißen Blüthen streut, schlief Martha in dem lichten Brautgewand und harrte des Geliebten. Und er kam und warf sich nieder auf das kühle Grab. Ein Flüstern ging durch die Zweige. Thränenperlen tropften segnend in das lockige Haar des Einsamen. An dem kleinen Marmorkreuz aber rankte und hob sich eine gebrochene Passionsblume wieder empor. Collander’s Glauben an Gott und die göttliche Gerechtigkeit. ——


  In der Nacht, da man das Leben des Stiftspfarrers nach Minuten zählte, fuhr Fürstin Tautenstein zum Fastnachtsball. Sie tanzte nicht, sie raste. Nervös, fieberhaft, unvernünftiger wie je. Prinz Maximilian trat zu ihr. »Sie haben sich ja gleich mir stets für den Pfarrer Collander interessirt, Durchlaucht. Ich höre soeben, daß es zu Ende geht.« Er sagte es ernst, finster fast, mit durchdringendem Blick. Das Gas flackerte, es warf einen fahlen Lichtschein über das Antlitz der schönen Frau. Sie antwortete nicht, aber sie griff hastig nach einem Glas Eislimonade, welche ein Lakai präsentirte, und stürzte sie hinab. Hochathmend, glühend vom Tanz. »Sprechen wir von etwas Anderm, Hoheit, sterben ist ennuyant!« sagte sie, »oder besser lassen Sie uns tanzen!« Noch eine halbe Stunde lang flog sie von einem Arm in den andern. Dann gab es plötzlich eine unruhige Scene im Nebensaal. Eine Hofdame wehrte die Zudrängenden ab. »Fürstin Tautenstein ist krank geworden und fährt nach Hause!«


  »Ein Blutsturz?« flüsterte Excellenz Södermann entsetzt.


  »War vorauszusehn. Die Krankheit liegt in der Familie, ihre Mutter starb auch an der Schwindsucht.«


  »Schrecklich!!«


  Verschiedene sensationelle Nachrichten alarmirten an den nächstfolgenden Tagen die Hofgesellschaft und höheren Kreise der Residenz. Die Lösung der mysteriösen Rendez-vous-Affaire rief einen wahren Sturm der Erregung hervor. Der Wind schlägt leicht um, und das Mäntelchen flattert anstatt rechts nach links. Marie-Luise, die Geächtete und Gerichtete, wurde voll Begeisterung als Märtyrerin auf den Schild gehoben. Niemand hatte an ihre Schuld geglaubt. Die Equipagen rollten vor Villa Hazard; leider vergeblich. Die beiden gallonirten Diener versicherten den Herrschaften mit devotem Bückling, »daß Frau Baronin am gestrigen Nachmittag in Begleitung von Fräulein von Speyern nach Hersabrunn gefahren sei, woselbst gnädige Frau etliche Zeit zu verweilen gedenke. Herr Baron sei zur Zeit ebenfalls abwesend.«


  Da senkte sich vorläufig ein Schleier über das plötzlich so lieb und interessant gewordene Paar. Ein neuer Eclat verdrängte die älteren Ereignisse. Graf Goseck hatte in einem krankhaften Anfall religiöser Schwärmerei der Welt abgeschworen. Man erzählte sich, die Hände zusammenschlagend, daß er Cisterzienser-Mönch werden wolle und Knall und Fall abgereist sei. Graf Goseck! Dieser Lebemann, dieser Roué? Je nun, les extrêmes se touchent, und ein absonderlicher Kauz war er stets. Seine Liebe zu Frau von Nennderscheidt war selbstverständlich im Spiel. Hoffentlich bringt die Zukunft noch des Räthsels Lösung.


  Und abermals eine Neuigkeit! Nach dem Fastnachtsball ist Fürstin Claudia Tage lang sehr krank gewesen. Der Medizinalrath zuckt die Achseln und streicht, den kleinen Finger mit dem großen Brillantring etwas abspreizend, den grauen Henriquatre. »Sie muß so schnell wie möglich nach dem Süden!« sagte er, und nach fünf Tagen bereits ist das reizende Weib unterwegs nach Italien. Wie ein Komet strahlend über den Himmel zieht und spurlos verschwindet, so tauchte sie auf und so ging sie. Die Großherzogin war ebenso besorgt wie verstimmt. Besorgt, weil sie Claudias Mutter einst ebenso plötzlich und für ewig hatte scheiden sehen, und verstimmt, weil ihr Lieblingsplan vereitelt war. In der Hoffnung, Fürstin Tautenstein mit ihrem verlassenen Gatten auszusöhnen, hatte sie die junge Frau zu sich eingeladen. Für acht Tage später stand der Besuch des Fürsten in Aussicht. Der Mensch denkt, und Gott lenkt.


  Fräulein von Gironvale hatte ihre junge Herrin begleitet, nicht gerade in bester Laune. Sie hatte es sich so nett gedacht, den deutschen Seebär zu zähmen, und mußte stets von neuem die niederschmetterndsten Erfahrungen machen. Als sie jüngst aus dem Theater getreten war, stieg der Mond wie eine matt rothe Kugel aus dem Dunst der Schneenebel hervor, und Esperance machte ein verzücktes Gesicht und sagte seufzend: »Sieht er nicht gerade aus, wie die Liebesleuchte in Elsa’s Brautgemach?« »Nee,« schüttelte Hovenklingen schmunzelnd den Kopf, »noch viel hübscher! gerade wie ein Edamer Käse!« Das hatte sie schon gewaltig verschnupft, als aber der Herr Lieutenant zur See mit ihr und Baronesse Södermann Schlittschuh lief, und die Pseudo-Französin voll grausamer Phantasie die Frage that: »Wenn wir jetzt einbrächen, Herr von Hovenklingen, wen würden Sie retten, Fräulein von Södermann oder mich?« Da hatte er in bekannter Trockenheit prompt geantwortet: »Mich!« und damit ein für alle Mal dem Faß den Boden ausgeschlagen. Esperance schimpfte auf das ganze einige Deutschland und packte die Koffer.


  Prinz Hohneck suchte Urlaub nach und reiste ebenfalls ab, aber er kam nach sechs Wochen zurück. Und wurde seiner derangirten Verhältnisse halber in ein billigeres Regiment versetzt.


  Als Collander genesen war, bekam er unter der Hand die Anfrage, ob er wohl geneigt sei. Marinepfarrer zu werden? Eine köstliche Schicksalswendung für Einen, der ein rast- und ruheloses Herz in der Brust trägt. Er wußte, daß er solches Glück einzig dem Interesse des Prinzen Maximilian zu verdanken hatte. In Kiel ward er auch sofort zu einer Audienz befohlen. Dann ging’s hinaus in die weite Welt. Erst eine Fahrt mit dem Manöver-Geschwader, im Spätherbst nach Capstadt und Sidney. So nahm er Abschied von der Heimath, von den Gräbern, welche er als einzige Stätten der Sehnsucht zurück ließ; ein verschlossener, bleicher und kranker Mann. Der Tod hatte ihn frei geben müssen, aber seine Kralle hat er ihm in das Herz geschlagen, daß es heimlich weiter blutete und nicht gesunden konnte.


  In Madeira liegt in paradiesischer Pracht und Schöne eine Villa auf vorspringendem Fels am Meer. Die Kaiserin von Oesterreich hat sie vor Jahren bewohnt, und Pfarrer Collander steigt einsam den Weg hinan, einen Blick in den flüsternden Palmfrieden zu werfen. Der weiße Gartensand dämpft den Schritt, und Hellmuth schreitet hinter blühenden Gebüschen bis dicht an das Gebäude heran. Plötzlich steht er und preßt die Hände gegen das Herz. Aufschreien möchte er und kann es nicht. Vor ihm ein seltsames Bild. Im Rollstuhl, in seidene Kissen gebettet, liegt Claudia. Schön wie der blasse Engel, welcher aus Grabesschatten seinen Flug zum Himmel nimmt. Eine Sterbende. Die kleinen Hände wachsbleich und abgezehrt wie ein Hauch, liegen gefaltet auf der warmen Pelzdecke, tiefumnachtete Augen heben sich mit starrem Blick zum Himmel. An ihrer Seite sitzt ein Jesuit und liest mit monotoner Stimme Gebete vor, sein Antlitz ist scharf geschnitten, ein strenger, beinahe unerbittlich grausamer Zug macht es unschön. Seitwärts liegt Esperance in einer Hängematte, raucht eine Cigarette und kokettirt mit einem Garibaldianer-Offizier. Die Sonne sinkt, und Claudia fröstelt im frischen Luftzug, welcher von der See empor weht. Der Garibaldianer wirft Esperance noch heimlich eine rothe Rose zu, dann tritt er hinter den Sessel der Fürstin und küßt sie auf die Stirn. Ihr Gatte?


  Collander weiß es nicht, wie er den Rückweg durch das blühende, duftberauschende Labyrinth gefunden, durch seinen Kopf und seine Brust zuckt abermals das brennende Weh, wie an jenem Tage, da er in seinem Zimmer zusammenbrach. Und auch seit dieser Stunde ist er wieder krank. Am Tage wankt er kraftlos einher, und in der Nacht phantasirt er in wüstem Traum. »Dort wollen wir niedersinken unter dem Palmenbaum!« klingt’s wie ein Schrei der Sehnsucht dazwischen. Die Küste von Liberia steigt aus den blauen Wogen; Fieberluft weht, und Collander geht trotz der Warnung des Arztes an Land und kehrt kränker denn je zurück.


  Tage vergehen, sorgenschwere Tage. Die Wogen rauschen einförmig klatschend gegen die Schiffswand, durch das offene Fenster streicht ein feuchtheißer Tropenwind und küßt die brechenden Augen eines deutschen Mannes. Der Arzt sitzt neben Collander und hält seine Hand, die erstarrende, welche noch einmal leise erzittert und sich zusammenkrampft. Wenige Minuten später rauscht die Flagge am halben Mast hernieder. Wo die Palmen ragen, das weite, blaufunkelnde Meer zu Füßen, haben sie ihn begraben. Die kleine Schwalbe schwingt sich von dem schlichten Kreuzlein empor und fliegt wie ein sehnsuchtsvoller Gedanke weit hinaus über die See.


  — — — — — — ——


  »Nur ein Kapitain kann eine Fregatte führen!« Adalbert weiß es wohl. Er ist mit dieser Ueberzeugung von Fides von Speyern geschieden, als er nach beendigtem Urlaub in der Residenz, den Prinzen wieder nach Kiel begleitete. Prinz Maximilian schaut aber nicht nur die Uniform seiner Marine-Lieutenants und Adjutanten, sondern er durchschaut sie auch bis in das Herz hinein, und er kennt keine größere Freude, als ein heilend Pflästerchen aufzulegen, wenn er solch ein Herz verwundet sieht. Anläßlich einer Schiffstaufe, bei welcher die Erbgroßherzogin Margarethe Gevatter stand, erschien auch Fräulein von Speyern in Begleitung der hohen Frau an Bord. Der Prinz behielt sie und seinen Adjutanten wohl im Auge. Und als Hovenklingen ihr das schwarze Matrosenband mit dem goldgewirkten »Prinz Albert« verehrte: »Wollen Sie diese Farben tragen und die unsere werden, gnädiges Fräulein?« und als Fides es in stummer Antwort in das blonde Haar schlang, da wußte er, wie viel Glas es geschlagen. Vorerst ging es für ein halbes Jahr nach Ostindien. »Ich habe keine Menschenseele, welche mir Briefe schreibt! Sehen Sie sich hier um auf dem Schiff, gnädiges Fräulein, es ist begreiflich, daß man sich in der Einsamkeit nach einem Gruß aus der Heimath sehnt?« Sie sah sich um und … sie antwortete auf seine Briefe. Und wenn die Zeitung kam, suchte ihr erster Blick die Schiffsnachrichten. Sie war auch gar nicht mehr so ernst und streng wie sonst; ein rosiges, mädchenhaftes Lächeln spielte um ihre Lippen.


  — — — — — — ——


  Fides ist meine gute Freundin. Jüngst wollte ich sie im erbgroßherzoglichen Schloß besuchen. Der Lakai kennt mich, ich schritt hastig an ihm vorüber. »Es ist schon Besuch anwesend, gnädiges Fräulein!« »Thut nichts, Treumann, ich werde mich schon mit den Herrschaften vertragen!« In Fürstenschlössern liegen dicke Teppiche. Niemand hört mich kommen, und als ich in das Nebenzimmer treten will, da sehe ich … ei Potz Anker und Pumpstock! den Herrn von Hovenklingen in nagelneuer Kapitain-Lieutenants-Uniform, frisch und verbrannt zu jenem herrlichen Flunderbraun, wie es die Seefahrer direct aus Ostindien mitbringen, und er hält seine stolze, glückstrahlende Fregatte in den Armen und küßt sie und jubelt: »Fides … kann es denn möglich sein … Sie haben mich lieb?«


  Da sieht sie zu ihm auf, so schelmisch, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, und sagt: »Wer mi a Küßle giebt, derf mi a dutze!«


  »Ei, da gratulier’ ich!«


  — — — — — — ——


  In Hersabrunn ist es Frühling geworden. Als Marie-Luise von Fräulein von Speyern in die alte Heimath zurückgebracht wurde, sich in der Einsamkeit von all den Aufregungen der letzten Tage zu erholen und den Folgen des aufgewirbelten Staubes zu entgehen, da lag noch der Schnee auf Dächern und Bäumen, und jetzt strahlt der Himmel lichtblau, und die Knospen sind gesprungen, und der Mai, der Mai ist gekommen! Olivier ist in Roggerswyl, das uralte Nest für sein junges Weibchen auszubauen, und wenn das letzte Stück Tapete aufgeklebt, und der letzte Nagel eingeschlagen ist, dann wird er kommen, ein glücklicher, überglücklicher Freier und wird die Geliebte holen und sein Kleinod zu eigen nehmen zu einem Frühling ohne Ende!


  Frau von Körberitz sitzt in der großen Stiftschaise und hält nach wie vor dort ihr Nachmittagsschläfchen. In der Küche rasseln die Teller in der Spülwanne, genau im Tact der heiteren Klänge von »O Tannebaum — o Tannebaum, wie grün sind Deine Blätter!« Röschen und Baronesse Erika zanken sich bei offenen Parterre-Fenstern, und Marie-Luise huscht eilig hinaus, in die stille, sonnenhelle Welt.


  Unter den blühenden Kirschbäumen der Allee, das dunkle Kleid leicht gezaust vom frischen Wind, schreitet das bräutliche Weib tagtäglich um diese Stunde dem Postboten entgegen. Und sie geht niemals vergeblich. Schon von weitem schwenkt er ihr den Brief entgegen, und mit strahlenden Augen, heißer erglühend wie in den Tagen ihres kurzen Brautstandes, flüchtet sie ihrem Schatz in den duftigen Wald, am Ufer des Seees seine Zeilen zu lesen.


  Wo er heute nur bleibt? Einsam und menschenleer ist die lange, schnurgerade Allee. Ganz in der Ferne nur rollt ein kleiner Korbwagen herzu, dessen magerer Fuchs von der Botenfrau des Stiftes gelenkt wird, und dahinter taucht noch ein Wagen auf, eine elegante Karosse, vor welcher die Rappen ausgreifen, als gälte es ein tolles Wettjagen. Näher und näher rollt’s heran. Marie-Luise bleibt regungslos stehen und drückt unwillkürlich die Hände auf ihr stürmendes Herz. Näher … ganz nah … auf dem Kutscherbocke ein bekanntes Gesicht … und daneben der brave, alte Landbote, welcher der jungen Frau die wunderlichsten Zeichen macht. Die Rosse pariren. »Heute bringe ich ihn selbst!« ruft der Nante mit grinsendem Gesicht vom Wagen herunter, gleicherzeit aber fliegt der Schlag zurück, und Olivier springt zur Erde. »Zufahren!« ruft er mit Löwenstimme. Die Hufe knattern, und die Aeste der Kirschbäume, welche der hohe Tressenhut streift, schütteln ein Schneegestöber von Blüthen hernieder. Marie-Luise sieht es nicht mehr Himmel und Erde schlagen in Sonnengluthen, über ihrem Haupt zusammen, an seiner Brust!


  — — — — — — ——


  Das Schilf flüstert und erzählt den kleinen Wellen im See viel liebe, uralte Märchen. Vom Glück, der blauen Wunderblume, welche nur solche Menschenkinder finden, die zum Himmel empor schauen, wenn sie danach suchen.


  Die Abendglocken läuten, und im Walde wird’s still, als neigten alle Bäume und Blumen die Häupter im Gebet.


  Olivier faltet die Hände um die seines jungen Weibes. Er hat sie noch einmal an das moosige Ufer geführt, ehe der Reisewagen sie hinausflüchtet in die weltverschollene Blüthenpracht des eigenen Heims. Er blickt ihr in das Auge; er sieht ebenso aus, wie damals, als die Glocken über den See hallten und er sein Haupt entblößte und Gott die Ehre gab.


  »Zum zweiten Mal wirst Du mir in das Leben folgen, Marie-Luise,« sagte er leise, voll feierlichen Ernstes, »zum zweiten Mal mein Schicksal zu dem Deinen machen. Diesmal werden die Karten nicht zu einem Hazard gemischt, es gilt kein Wagen und Einsetzen mehr, der Gewinn, der köstlichste, ist schon mein eigen. Damals schritt nur ein guter Kamerad für die kurze Spanne Erdenleben an meiner Seite, heute aber halte ich ein Lieb im Arm, und der goldene Ring der Treue hat keinen Anfang und kein Ende.«


  Rosige Lichter wehen über den See, und das Abendroth vergoldet die Wolken, zu welchen zwei jubelnde Schwalben emporfliegen, höher und höher, unbedroht von Falk und Habicht, in den offenen Himmel hinein.


  Fester schmiegt sich Marie-Luise in den Arm des geliebten Mannes, ihre Antwort ist ihr stummer Blick, ihre ganze Seele liegt in dem Händedruck, mit welchem sie sich ihm angelobt für Zeit und Ewigkeit. Ueber Olivier’s Lippen aber ringt es sich wie ein glückseliger, einziger Jubellaut: »Mein Weib!«


  E n d e.


  [image: vignette2]


  Anmerkungen


  1 p.p.c.: pour prendre congé, frz.: »um Abschied zu nehmen«; auf Karten. - Anm. d. eBook-Hrsg.


  2 Druckfehler für »Deiwel«? – Anm. d. eBook-Hrsg.

OEBPS/Images/alle_rechte.gif
e WD

Ulle Redyte vorbehalten.

@ Wh@





OEBPS/Images/costenoble.gif
[Jana,

Rermann Coftenoble.
1888.





OEBPS/Images/logo.gif





OEBPS/Images/right1.gif
d‘ﬂ






OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/vignette2.gif
e e ————





OEBPS/Images/right.gif
)






OEBPS/Images/vignette.gif





